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V o r r e d e .
N e y  den vielen Bemühungen, welche 
man schon seit lange mit Beschreibung 
der in der Schweiz einheimischen natür- 
liehen Körper sich gab, ist es auffallend, 
daß für die meisten Fächer der Zoologie 
bisher noch so wenig gethan wurde. 
E ine  der daraus entstehenden Lücken 
versuchen w ir hier auszufüllen, nnd er­
bitten uns für diesen ersten Versuch eine 
freundliche Aufnahm und schonende Beur­
theilung.
W lr hatten bey unserer Arbeit zuerst 
und hauptsächlich unser näheres Vaterland 
im Auge, und trachteten unsern Lands­
leuten verständlich und nützlich zu werden, 
auch vielleicht manchen aufzumuntern, die 
nun einmal von uns gebrochene Bahn 
weiter zu verfolgen, und wo nicht ein 
besseres Ganzes, so doch wenigstens Bey­
trage zu liefern, mit deren Hülfe unsere 
Arbeit verbessert, vervollkommnet, ver­
vollständiget werden konnte. W ir wollten 
ihnen ein nützliches Lesebuch liefern, das 
vielleicht in einigen Schulen eingeführt, 
zu Prämien gebraucht, oder an Namens­
und Geburtstagen und zum Neuen Jahre 
als ein angenehmes und lehrreiches Ge­
schenk benutzt werden dürfte.
Aber auch den deutschen Kennern und 
Liebhabern glaubten w ir mit unserer Ar­
beit nicht unwillkommen zu seyn. Sie
werden hier doch so ziemlich vollständig 
das Wichtigste beysammen finden, was 
über die eigentlichen Bewohner der Alpen 
Aus der Klasse der Säugcthiere sonst nur 
zerstreut und bruchstückweise anzutreffen 
war. Es ist geordnet und gesichtet, nach 
eigenen und vieler unserer Freunde Er­
fahrungen und Beobachtungen, und nicht 
selten wird man auch auf Beobachtungen 
stoßen, die neu und uns eigen sind. 
Weniger konnte dieses bey den Thieren 
der Ebenen der Fall seyn, ungeachtet w ir 
auch da, so viel wie immer möglich, das 
Unbekanntere oder weniger Bekannte dem 
Bekanntem anzureihen, und da, wo seine 
Erwähnung nicht wesentlich nothwendig 
war, letzteres ganz zu übergehen bemühet 
waren.
Unser Grundsatz bey Bearbeitung dieses 
Werkchens war, von dem Bekannten,
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was man theils in Lehrbüchern, theils in 
weitläufigen Naturgeschichten eines B ä f ­
f e n ,  Schrebcr ,  Göze, Bechstein 
antrift, nur das Unentbehrlichste und 
Nothwendigste in gedrängter Kürze auf­
zunehmen; nach Möglichkeit bey jeder 
Thicrart dasjenige aus ihrer Naturge­
schichte herauszuheben, was selbige als 
der Schweiz angehvrig auszeichnet, und 
nur die merkwürdigern, seltenern, oder 
höhern Regionen eigenen Thiere mit zweck­
mäßiger Ausführlichkeit abzuhandeln. Der 
B ar, das Murmelst,ier, der veränderliche 
Hase, die Gemse, der Sceinbock sind hie­
ven Beyspiele.
Wichtige Beyträge für dje systematische 
Naturbeschreibung zu liefern, war also un­
sere Absicht eigentlich nicht. Doch kommen 
auch hie und da, bey den Mäusen z. B . 
und den Fledermäusen, Notitzen vor, die
dein Systematiker wenigstens S toff z-iin 
nähern Nachdenken liefern werden.
Unvollkommen in vieler Rücksicht mag 
dieser unser erste Versuch allerdings seyn. 
Aber des Lehrreichen enthalt er doch auch 
mancherley/ und liefert eine Zusammen­
stellung, wie sie vielleicht schon mancher 
im Stillen gewünscht hat. Und sollte 
unsere Arbeit das Glück haben, günstig 
aufgenommen zu werden, so soll uns 
dieses aufmuntern, alles anzuwenden, 
um mit der Zeit die Vollständigkeit und 
Brauchbarkeit des Werkchens zu erhöhen, 
welches dannzumal namentlich auch durch 
einige karakteristische Kupferstiche bewerk­
stelligt werden könnte, mit denen w ir 
diesmal das Büchelchen nicht überflüssig 
vcrkheuern wollten.
Das Ganze w i rd c ln  Vändchen von 
ungefähr Z5 Bogen ausmachen. Von
der zweyten Abtheilung sind bereits ein 
paar Bogen gedruckt, und sie wird noch 
vor Johannis dieses Jahres fertig. Diese 
soll auch noch ein paar Bogen Einleitung 
enthalten, die dem Werke selbst vorge­
bunden werden, indem das Ganze eigent, 
lich nur ein Böndchen, mit Weglassung 
der Schmutztitel, ausmachen soll.
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S  ä u g e r h i e r e.
Ä ic s e  erste Klasse der Thiere ist in der Schweiz 
überhaupt nicht sehr zahlreich, sowohl in Rücksicht 
der Gattungen und A rten , als auch in Rücksicht 
der Anzahl der Individuen mancher Arten. D ie  
Schweiz hat weder Meeresküsten, noch Einöden; 
alle ihre Thaler, ja selbst ihre Berge, sind zu 
bevölkert; jedes nutzbare Pflänzchen, selbst der 
höchsten Alpen, wird m it S org fa lt eingesammelt 
und als Heu benutzt, oder das Vieh fr iß t es au 
O rt und Stelle. N u r die allcrunwegsamsten, 
steilsten Felsen, gleich unerreichbar dem uner­
schrockenen W ildhcucr wie der kletternden Ziege, 
gewähren der Gemse, dem Stembock und dem
M urm elth ie r durstige Nahrung, bey deren Auf­
suchung diese Thiere oft noch dem kühnen schwin- 
delsrepen Gemsenjäger zur Beute werden. D ie 
ebenere Schweiz ist vollends zu bewohnt und zu 
bebaut, als daß größeres W ild  da lange bleiben 
könnte. Doch würden nicht unbeträchtliche W al­
dungen ihm hie und da noch Schutz bieten, wenn 
nicht die Gierigkeit des Jägers, dem die schlaffen 
Jagdgesetze zu statten kommen, es bald auch da 
ausspüren und verfolgen würde. A ls  noch.die 
Schweiz weniger bewohnt, als ihre Wälder 
noch nicht gelichtet waren, hauste h ier, wie im 
benachbarten Deutschland, der wilde Auerochs, 
der dem Cantvn I l r i  den Namen gab; aber seit 
Jahrhunderten ist seine Spur verschwunden, und 
nur dunkle Sagen, der S tie r von l l r i  im  vater­
ländischen Freyhcitskanipsc und der Aucrkopf im 
Wappen von Uri verkünden noch das ehemalige 
Daseyn eines Thieres, das jetzt in Europa blos 
noch einzeln in den undurchdringlichen Wäldern 
Preussens und Lithauens hauset. Uns fehlen große 
sandichte Ebenen; daher wohnt weder das wilde
Kaninchen, noch dcr Hamster bey uns. D er B i­
ber/  vor drey- bis vierhundert Jahren an unsern 
Flüssen gemein, ist bis auf die letzte Spur ver­
schwunden. Dom Rothwild findet sich dcr Dam ­
hirsch nirgends mehr. Der E d e l h i r s c h , als sel­
tener P ilge r, verjagt aus dem nahen Schwaben, 
besucht zuweilen diese oder jene Gegend, wird 
aber bald aufgespürt, getödtct oder verjagt, und 
kaum mag zuweilen dcr Fall sich ereignen, daß 
eine Hirschkuh in dcr Schweiz Junge w ir f t ,  was 
vor der Revolution an einigen Orten geschah, 
wo das edle Thier hie und da noch in geringer 
Zahl gehegt wurde. Noch seltener schwimmt ein 
E b e r  über den Rhein, um seinen Tod bey uns 
zu finden. Läßt ein solcher Fremdling sich uur 
blicken, so wird gleich allgemeine Jagd auf ihn 
gemacht, und selten entgeht er dem Tode. Das 
schnellfüßige R e h  hat allein aus der Hirschgat­
tung noch das Heimathsrecht. Obschon es n ir­
gends häufig ist, so finden sich doch i'mmer ein­
zelne Familien dieses niedlichen Thieres. V o r dcr 
Revolution wurde es im  Canton Zürich gehegt,
während derselben säst völlig ausgerottet, und jetzt 
ist es wieder absichtlich aus Schwaben verpflanzt 
worden. D er Luchs, die w i l d e  Katze,  der 
W o l f  und der B ä r  sind in  der Schweiz die 
einzigen gefährlichen Naubthiere; doch keines der­
selben ist häufig. D er Luchs und B ä r sind wahre 
Alpenbewohner, und stören bisweilen die Ruhe 
dieser Gegenden durch Morden von Vieh.
D ie  sehr hohen Alpen unsers Vaterlandes, m it 
ewigem Eis und Schnee bedeckt, erzeugen in 
jenen Höhen das Klim a Siberiens und Lapp- 
lands, und mehrere der daselbst wachsenden Pflan­
zen sind auch in unsern Bergen anzutreffen. Wen» 
w ir daher auch nordische Thiere haben, so ist 
dies ebenfalls aus der Ähnlichkeit des Klima's 
zu erklären. D ie Gemse, der Steinbock, das 
M urm c lth ic r, der Alpenhase lind die Wurzel- 
maus bewohnen diese höchsten Gegenden Curo- 
pa 's; und ziemlich wahrscheinlich wäre es möglich, 
wenn nicht die große Entfernung ihres eigent­
lichen Vaterlandes ein beynahe unübersteigliches 
Hinderniß in den Weg legte, das nützliche Bisam-
th icr und das amerikanische Llama auf unsere 
Alpen zu verpflanzen; sie würden die ihnen dien­
lichen Pflanzen und die reine Lust ihrer Gcburts- 
Lrtcr bey uns wiederfinden. Wer weiß/ ob nicht 
selbst das merkwürdige Rcnnthier auf den höch­
sten Alpen gedeihen würde? Versuche m it dem 
Versetzen dieser Thiere anzustellen/ ist kaum mög­
lich, aber ein glücklicher Erfolg wäre fast sicher zu 
erwarten. Jedoch w ir hätten schon an der Gemse 
und dem Steinbock Thiere, die von großem 
Nutzen fü r den Menschen seyn könnten, wür­
den sie nicht m it so unerbittlicher W uth vom 
Jäger verfolgt, und ihre Zahl dadurch täglich 
vermindert.
I h r  ausschließlich eigene Thiere, die nicht 
auch in andern Ländern zn finden wären, hat 
also die Schwe'z eigentlich nicht; sie finden sich 
alle auch in dem benachbarten T iro l,  in  Savoyen 
und andern Alpländer». Es sind indessen doch 
Spuren vorhanden, ( fü r  uns aber noch ziemlich 
unsichere) daß die sibirische Bisamspitzmaus, der 
Wüchohol oder Dcsmau, 8o n -x  mit-
hm ein sonst asiatisches T h ie r, an der Rhone 
gefunden werde. Auch sind w ir überzeugt, daß 
noch mehrere nordische Säugethicre, aus der 
Abtheilung der nagenden oder Mäusearten, auf 
unsern Alpen einheimisch sind. Schwer ist es 
aber sie zu entdecken, weil sie nur unterirdische 
Wohnungen haben, auf hohen Alpen, wo der 
Naturforscher sie als nächtliche Thiere selten zu 
sehen Gelegenheit hat, wenn nicht ein glücklicher 
Zufall sie ihm zuführt. W ie selten ist aber der 
Zoologe im Falk, lange genug auf den Alpen zu 
verweilen, oder, wenn er da ist, eine schnelle 
M aus zu erhäschen! Eben deswegen war es 
auch so lange unbekannt, daß die WurzclmauS 
ein Bewohner der Schweizeralpcn sey; deswegen 
kennt man auch noch so wenig von ihrer Lebensart, 
weil sie Höhen bewohnt, die nur zwey bis drey 
Monate des Jahrs zugängig und vom Schnee 
rntblöst sind. D er Gemsenjägcr und der Seim 
sind keine Naturforscher; sie beobachten so un­
scheinbare Thicrchen nicht, da sie doch beynahe 
die einzigen sind, welche es könnten.
Alles oben Gesagte» ungeachtet, sind aber den­
noch die schweizerischen Säugcthicre noch ziemlich 
zahlreich, und es lassen sich noch manche interes­
sante, die Naturgeschichte bereichernde Nachrich­
ten über sie geben.
Im  systematischen Aufstellen derselben bedienen 
w ir uns theils der Linneischen, theils der V lu - 
menbachischen Anordnung, und machen daher m it 
den N a u b t h i c r e n  den Anfang. N u r lassen 
w ir noch einige, aus eigener vielfältiger Uebung 
geschöpfte Bemerkungen über das A u s s t o p f e n  
und A u f b e w a h r e n  der Säugethiere voran­
gehen, die vielleicht manchem Liebhaber und 
Sammler nicht unangenehm seyn mögen.
So leicht bey einiger Uebung, und wenn man 
die natürlichen Stellungen der Vögcl praktisch 
kennt, es ist, diese auf eine karakteristische und 
naturgemäße A r t  auszustopfen und auszustellen, 
so schwer ist dieses bey den Säugcthicren aus 
folgenden Gründen: 
i )  D e r Körper des Säugethieres ist zusam­
mengesetzter, seine Biegungen mannigfaltiger.
s) E r hat mchr T h e ilt ,  welche durchs Vertrock­
ne» eine M ißform  erhalten, Nase, Mund, Ohren 
und Füße. 3) D ie  Haut ist außerordentlich dehn­
bar, und laßt sich schwer wieder in ihre alte 
Form bringen; fast immer werden daher die 
ausgestopften Thiere zu groß, und fast in allen 
Sammlungen dieser A r t  sind sie von monströser 
Große. M i t  aller S org fa lt ist dieser Fehler 
schwer zu vermeiden, und kann ihm einigermaßen 
nur dadurch geholfen werden, baß man so viel 
möglich kleinere Ind iv iduen wählt.
Beym Ausstopfen selbst scheint folgendes die 
beste Methode zu seyn: Man durchschneide, je 
nach der Art des Thieres, die Haut desselben 
vom After bis zur Brust, oder bis zwischen die 
Vorderbeine, uud löse sie dann sorgfältig ab. 
Jedes etwa cntsiandcue Loch in der Haut wird 
sogleich zugenäht. Ist es ein Thier, dessen Fleisch 
man nicht ißt, so läßt man alle Knochen der 
Vorder- und Hinterschcnkcl daran, selbst das 
Schulterblatt, weil man dadurch schon viel für 
die Festigkeit der Stellung, und auch für die zu
gebende Form gewonnen hat. Von diesen Kno­
chen sowohl, als von der H a u t, nehme man 
Fett und Fleisch so viel als nur immer möglich 
weg, dann ziehe man die Haut über den Kopf 
bis an die Nase, reinige den Schädel und nehme 
das H irn  heraus. Bey Thieren m it langen 
Schwänzen hat es pst Schwierigkeiten, die Kno­
chen aus dem vorher abgeschnittenen Schwänze 
herauszubringen; in diesem Fall drehe und wende 
und reibe man vorher den Schwanz nach allen 
Richtungen, um nach und nach die Haut leszn- 
kriegen; fasse dann m it der einen Hand die 
Knochen und ziehe daran, während man m it der 
andern Hand m it aller Gewalt die Haut zurück­
schobt. Der dadurch leer, gewordene» Haut 
wird nun auch wieder vermittelst eines gehörig 
umwundenen Drahtes die natürliche Stellung 
gegeben.
Wenn dieses alles geschehen ist, so lege man 
den Körper vor sich, und schnike bey kleinern 
Thieren aus Kork, bey grösiern, z. B .  Hasen, 
M ardern , Fischottern, aus Holz einen künstlichen
Körper genau so groß, als der natürliche, wo- 
bcy hauptsächlich darauf muß Rücksicht genommen 
werden, die natürlichen Krümmungen nicht zu 
vergessen, die der Hals und der Rücken machen; 
gegen den Hintern zu ist jedes Thier abgerundet.
D er abgezogene Valg wird sodann m it einer 
Mischung von Terpentinöl und Arsenik so viel 
möglich an seiner innern Seite überzogen und 
angesirichcn, die Augenhöhlen m it Baumwolle 
oder feinem Werg ganz ausgefüllt, so wie alle 
Stellen am K opf, wo Muskeln gesessen haben. 
D ie  künstlichen Augen werden nun eingesetzt, und 
die Haut zurückgezogen.
Jetzt kommt die Reihe an den künstlichen 
Körper, welchen man einschickt, und in das 
Halsende desselben vorher zwey zugespitzte Drähte 
steckt, die so lang seyn müssen, als der ganze 
Kopf des Thieres. Diese D rähte werden nun 
so in den Kopf eingestoßen, daß sie in den Na- 
senknochcn festhalten. E in  anderer D ra h t, der 
nach Verhältniß des Schwanzes lang oder kurz, 
dünn oder dick, und mehr oder weniger m it
Wcrch umwunden seyn muß, wird in den Schwan; 
gesteckt, und am Ende des hölzernen Körpers fest 
gemacht. Hernach nimmt man zwey Drähte für 
jeden der beiden Vcrdcrfüße; diese werden bey 
der Ferse eingestoßen, und müssen länger seyn, 
als der ganze Schenkel, damit man ihr gegen 
den Leib zurückgekehrtes Ende in den künstlichen 
Körper einstecken könne. D ie  Schenkelknochcn 
werden nun hervorgezogen, m it Werg so stark 
umwunden, daß der Raum, den die Muskeln 
einnahmen, völlig ersetzt werde, und der Schen­
kel das Ansehen des natürlichen bekomme. Der 
D raht wird durch das Werg m it dem Knochen 
verbunden. Alsdann werden die Vorderschcnkcl 
am Körper befestigt. Nun wird der Balg vollends 
über die Form gezogen, uud die Hinterschcnkcl 
auf gleiche A r t  wie die vordem m it D rah t 
versehen, m it Werg ausgefüllt und befestigt. 
Endlich wird der Körper zugenäht, nachdem man 
die etwa sich ergebenden Unebenheiten der Form , 
m it eingeschobcncm W e r g , oder bey kleinern 
Thieren m it Baumwolle, verebnct hat. Bey
kleinern Thieren, r. V . Mäusen, ist Baumwolle 
überhaupt besser als Werg.
Nun erst sucht man dem Körper durch S tre i­
chen des Balges, durch Krümmen der Schenkel 
und Zurechtlegen der Ohren, des Mundes und 
anderer Theile die gehörige Form zu geben, 
wobey zugleich das Thier m it den vier Fußdrähtcn 
auf ein B re t befestigt wird.
Am meisten Schwierigkeit machen die Ohren 
und die Theile des Mundes, welche durch das 
Eintrocknen eine große Veränderung erleiden; 
diesem Ucbelstand ist sehr schwer abzuhelfen: 
nur durch viele Sorg fa lt beym Ausstopfen und 
langsames Trocknen kann er in etwas verhütet 
werden. Zu Augen bedienen w ir uns geschliffener 
Halbkugeln von weissem Glase, die man sich aus 
jeder Schmelzhütfc verschaffen kann. Diese wer­
den hinten m it passender Oehlfarbc angestrichen, 
und so erhält das Auge die möglichste N atü r­
lichkeit und Lebhaftigkeit.
Felle größerer Thiere, wie M arder, Iltisse 
und noch größerer, gerbt man auf folgende A r t :  
man löst so viel Alaun und Salz als möglich
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im  Wasser auf, und läßt den ganzen Balg drcy 
bis sechs Tage in dieser saturirtcn Auflösung lie­
gen ; dann bcstreicht man ihn m it einer Scifcnaus- 
lösung an seiner innern S e ile , und streut Arse­
nik darauf.
Durch eine solche Verfahrungsart und bey eini­
ger Uebung gelingt es, sich eine schöne Samm­
lung von wohl ausgestopften Sa'ugcthiercn anzu­
legen , die in Rücksicht auf Stellung und äusseres 
Ansehen, sehr viel Aehnliches m it den lebenden 
Thieren haben. ,
Versucht man das Ausstopfen blos m it W erg, 
oder Baumwolle, oder M oos, so ist es fast un­
möglich, dem Thiere eine gehörige Form zu 
geben, es bedarf dazu eines geformten Körpers; 
manche machen ihn auch von He» oder W erg, 
aber es scheint uns dar» mehr Uebung und Zeit 
nöthig zu seyn, als wenn man ihn der Hauptsache 
nach aus H o l; oder Kork verfe rtig t, und nur die 
endliche Ausfüllung und Naturähnlichkcit durch 
weichere M aterialien zu bewerkstelligen sucht.
i. O rdnung .
R a u v t h i e r e.
Kennzeichen.
I n  beyden Kinnladen meistens sechs spitzige- 
Dorderzähne, und zwey lange, keilförmige, mch- 
rcnthcils gekrümmte Eckzähne.
Backenzähne, drey oder mehrere; sie sind 
schmal, lang, oben gehen sie in  eine oder meh­
rere Spitzen aus.
D ie  Füße vier- oder fünfzehig, m it spitzigen, 
gekrümmten, scharfen Rägeln oder Krallen be­
waffnet.
Ih re  Nahrung besteht bey den meisten aus 
dem Fleische anderer Th iere; einige wenige aber 
genießen auch Nahrungsmittel aus dem Pflan­
zenreiche.
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I. G a t t u n g .
H u N d.
Renttzeichen. V o r d c r ; ähue oben und unten 
sechs von ungleicher Länge, deren einige an 
einer oder beyden Seiten eine Kerbe haben.
D ie  Cckzähne stehen einzeln, die obern in eini­
ger Entfernung von den V order- und Backen­
zähnen., die untern an jene angeschlossen; sie 
sind lang, etwas gekrümmt.
Backenzähne  oben sechs, unten sieben auf 
jeder S e ite , zackigt; die vorder» dreyeckig, 
schmal, und nur m it einer; die hintersten breit 
und m it inehrern Spitzen versehen.
An den Vordersnßcn fünf, an den Hintern vier 
Aehen, die durch eine kurze Haut m it einander 
verbunden sind. D ie  Klauen lang, etwas ge­
krümmt, unbeweglich. D ie  Ferse etwas hoher 
hinauf an den Beine» erscheint als eine Schwiele.
Der K o p f  hat einen flachen abhängigen Scheitel, 
und endigt sich in eine dünnere Schnautze; der 
Leib, so weit die Brust geht, dicker als hinten.
—  i6  —
I .  A r t .  D e r  H a u s h u n d .
,/ü///r'tiM'r'r. T e  b ^ k e » . / / / c  />oF .
Der Schwanz lrum iu und (meistens nach der 
linken S e ite ) in die Höhe gezogen, ist das ei­
gentliche Kennzeichen des Haushundes.
Es wäre überflüssig, eine vollständige N atu r­
geschichte dieser so allgemein bekannten, oft be­
schriebenen, und täglich von jedermann leicht zu 
beobachtenden T h ie re-zu liefern. Göz c  und 
Bech stein haben es weitläufig genug gethan. 
W ir  begnügen uns also zu sagen, daß von den 
i» Deutschland bekannten etliche und dreißig 
Hundcraccn die meisten auch in der Schweiz an­
zutreffen sind. Einzig in Bezug auf die Alpen 
ist in Rücksicht des Hundes folgendes anzuführen:
D er J a g d h u n d  ist in  den Alpen für den 
Jäger ein ziemlich entbehrliches, und bey den 
meisten Arten der Alpenjagd ein ganz überflüs­
siges und unnützes Thier. D er Alpenjäger kann 
den Hund nicht auf der Gemsenjagd brauchen/ 
weil die Gemse zu scheu ist, um den jagenden
Hund abzuwarten; sie «bei tris t ihn an Schnellig­
keit wei t /  und ein jagender Hund würde/ wenn 
er die Gemse verfolgen wollce, bald seinen Tod 
finden, weil er nicht gewohnt ist, die unwegsame» 
schroffen Klippen, welche die,Eemse sehr leicht 
überspringt, in der nämlichen Eile zu durchjagen, 
und also von den Klippen herunterstürzen würde. 
M an wird daher sehr selten einen Gcmsenjägcr 
m it Hunden sehen. Selbst der Alpenhasc wird 
m it weit mehr Nutzen ohne Hund gejagt, weil 
man ihn an der Fährte, die er im  Schnee zu­
rückläßt, leicht bis in sein Lager verfolgen kann, 
wo er dem Jäger fast immer zum Schuß kommt, 
während dem er im Gegentheil von Hunden gejagt, 
sich in Löcher und zwischen Felsen verkriecht, in 
welchem Fall er nicht leicht herauszukriegen ist. 
Doch geschieht es bisweilen im  Sommer, daß 
ma^, diesen Hasen m it Hunden jagt.
D a das V ieh auf den Alpen muthig ist, die 
Hunde haßt und sie verfolgt, so ist es gefährlich, 
dergleichen auf Alpenreisen m it sich zu nehmen, 
weil das V ie h , wenn der Hund sich zu seinem
Herr» flüchtet, oft sogar den letzter» anfallt. 
Vorzüglich gefährlich ist das Mitnehmen eines 
Hundes auf Alpen wo böse Duchtsticre sich 
befinden, wie dieses besonders auf den Solo- 
thurner- und Basleralpcn der Fall ist. Freilich 
kann ein großer und geschickter Hund den S tie r 
so lange aufhalten, bis sein Herr sich geflüchtet 
hat. Auch ist bisweilen ein starker und lebhafter 
Hund eines der wenigen M it te l ,  wodurch ein 
zorniger Zuchtsticr in Respekt gehalten werden 
kann. Allein da Hunde dadurch daß sie daS 
Vieh ragen, es oft verletzen, oder in Gefahr 
bringen zu stürzen, Schaden anrichten und Über­
bein ihren Herrn in Gefahr bringen, so ist es 
m it Recht auf vielen Alpen verboten, Hunde 
m it sich zu nehmen, und Reisende thun immer 
gut daran, wenn sie es unterlassen, oder wenig­
stens den Hund am Stricke m it sich führen.
Wenn man in der neuen W elt den Hund dem 
Menschen zur Plage gebraucht, wie es m it den 
Bluthunden auf Kuba und S t.  Domingo der 
Fall ist, so wird an einigen Orten in der Schweiz
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dieses treue und nützliche Thier zu einem, die 
Menschheit ehrenden Zweck abgerichtet, und auf 
eine A r t  benutzt, wovon es unsers Wissens n ir­
gends ähnliche Beyspiele giebt. Es ist nämlich 
bctannt, daß in dem Hospitinm auf dem großen 
S t.  Vernhardsbcrge, der höchsten Menschenwoh­
nung in Europa, ic>,oc>o Fuß über der Meeres- 
fläche, die Hunde eigens dazu gewöhnt werden, 
dieÄm ter dem Schnee verunglückten Menschen 
auszusuchen, und den Geistlichen, die im  Hospi- 
tium  wohnen die Stelle anzuzeigen, wo solche 
Unglückliche verborgen liegen. O ft werden durch 
Hülfe dieser Hunde Menschen vom Tode errettet, 
die ohne sie das Tageslicht nie wieder gesehen 
hätten. Täglich gehen die Geistlichen im W inter 
m it ihren Hunden auf die Landstraße, welche 
diese Thiere, ungeachtet des dicksten Nebels und 
Schneegestöbers, nie verfehlen. Hat nun ein 
Reisender das traurige Geschick gehabt, von einet' 
Lauwine verschüttet, oder während er erstarrte, 
von Schnee bedeckt zu werden; so wittern die 
Hunde, wenn der Schnee nicht gar zu hoch ist.
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unfehlbar die S telle, und deuten sie durch uuer- 
müdetes Scharren und Schnüffeln an. Der 
Verunglückte wird hervorgezogen und ins Kloster 
getragen, um wo möglich gerettet zu werden. 
Dessen ungeachtet vergeht fast kein Jah r, daß  ^
nicht im Som m er, wenn der Schnee zu schmelzen 
anfängt, Leichname angetroffen werden, welche die 
Geschicklichkeit der Hunde nicht zu entdecken ver­
mochte. Nirgends, fo viel w ir wissen, werdP sie 
in  einer so menschenfreundlichen Absicht gebraucht 
und gehört daher diese Thatsache ausschliessend 
in die Geschichte ^cs schweizerischen Hundes. 
D ie  Rare,  welche man hierzu gewählt ha t, ist 
der dänische Dogge. E in  neapolitanischer Gras 
M a z z i n i  soll die Stammutter von seinen nor­
dischen Reisen zurückgebracht, und bey seinem 
Uebergang über den großen S t .  Bernhard dem 
Kloster geschenkt haben. Diese Hündin begattete 
sich m it wallisischcn Scl-äserhundcn, und so wurde 
durch vier Generationen hindurch dies trefliche 
Hundcgcschlecht fortgepflanzt. Dermalen soll auS 
dieser Nachkommenschaft nur noch eine einzige
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Hündin eristiren. Doch ist es nicht unwahr­
scheinlich , daß man auch andere Hunde zu diesem 
menschenfreundlichen Zwecke nachziehen, und daß 
vielleicht der Pudel, Spitz, oder Jagdhund eben 
so abgerichtet werden kann.
B los in  der italienischen Schweiz werden, so 
viel uns bekannt ist, auch L r ü f f e . l h u n d e  ab­
gerichtet.
Noch ist anzumerken, daß unter den Krankhei­
ten der Hunde die W u t h  in einigen Cantoncn 
sehr häufig vorkömmt, und daß durch wüthende 
Hunde oft großes Unheil angerichtet w ird. V o r­
züglich häufig bemerkte man dieses Uebel einige 
Jahre vor der Revolution im  Canton Zürich, 
und schrieb es den strengen Verordnungen zu, 
vermöge welcher die Hunde die heißesten und 
kältesten Monate des Jahres mußten zu Hause 
behalten werden, oder nur am Stricke geführt, 
auf der Straße erscheinen durften. Viele glaubten, 
gerade dadurch werde der Hund krank gemacht. 
D er Begattungstrieb, der bey den wenigen Weib­
chen, die man h ie lt, nicht befriedigt werden konnte,
wurde als eine andere Ursache dieser öfter» W uth 
angegeben. Ob diese Ursachen, welche allerdings 
m it zur Erzeugung der Krankheit beytragen 
können, wirklich von so großem Einflüsse gewesen 
seyen, ist schwer zu entscheiden, da überhaupt 
die Hundswuth eine Krankheit ist, über deren 
N a tu r und Ursachen w ir noch sehr im  Dunkeln 
schweben. Doch verdient es wenigstens bemerkt 
zu werden, daß in den ersten Jahren der Revo­
lu tio n , wo die Gesetze und Pol-zepvcrordnungcn 
der A rt nicht sehr geachtet wurden, sich die Zahl 
der Hunde um ein Beträchtliches vermehrte, und 
man immer eine Menge derselben herumlaufen 
sah, daß dazumal in einem Zeitraum von zwey 
bis drey Jahren ein wüthender Hund zu den 
größten Seltenheiten gehörte, und es dadurch 
allerdings das Ansehen bekam, als ob die V or­
würfe, welche man jenen Polizcygesctzen machte, 
nicht ganz aus dem leeren seyen. Seither wur­
den aber, ungeachtet jene Polizeygcsetzc jetzt 
ziemlich gemildert sind, in den Jahren ig o ; 
und igoö binnen ungefähr sechs Monaten gegen
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Zc> Menschen in dem einzigen Clinton Zürich von 
wüthenden Hunden gebissen, deren Anzahl damals 
also sehr beträchtlich seyn mußte. Könnte dieses 
nicht auf den Gedanken führen, daß die Hunds­
wuth bisweilen cpizovtisch vorkomme? W ir wä­
ren um desto eher zu solch einer Vermuthung 
geneigt, da sich seither beynahe keine S pu r 
von wüthende» Hunden gezeigt hat. Auch ver­
dient es bemerkt zu werden, daß von den oben 
erwähnten, in circa ;o  gebissenen Menschen nur 
eine einzige in die Oberlippe gebissene Weibs­
person an der (nicht einmal in ihrer ganzen 
Scheußlichkeit ausgebrochencn) Wasserscheue starb, 
die übrigen hingegen alle, durch scarifizircn der 
Wunde, aufgestreute Canthariden, deren Ge­
schwür fünf bis sechs Wochen lang eiternd unter­
halten w ird , Cinreiben der Mcrkurialsalbe um 
die Ränder der Wunde bis zum Speichelfluß, 
und durch den innerlichen Gebrauch der Bella­
donna gerettet wurden.
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H . A r t .  D e r  W o l f .
Lättis Te Toup.
Sein Kopf ist dick, die S tirne  flach und bre it, 
die Schnautze gestreckt, aber stumpf, die Oeff- 
nung der Augcnlicdcr schiefer als bey den Hun­
den. D ie Ohren kurz. D ie  Beine lang. D er 
Schwanz langhaarig. E r trägt ihn hängend, 
oder rieht ihn zwischen die Hinterbeine. D ie  
Länge des Thieres beträgt etwa 3^ 6 "  bis 3^ 
8 " ,  die Höhe 2^ 1 0 ". D er Racken beynahe 
bis an die Ohren gespalten. D ie  Junge lang 
und rauh. D ie  Zähne im Ganzen wie beym 
Hnnde, doch in der B ildung etwas verschieden. 
D ie  beyden äusscrn Vorderzähnc haben in der 
obern Kinnlade nur eine Spitze, und sind gegen 
die nebenstehenden schief abgeschnitten, und die 
nämlichen in der untern Kinnlade haben an der 
Seite nach den Eckzähnen zu noch ein Jäckchen, 
die beyden folgenden in der obern und untern 
ebenfalls, die zwey mittelsten aber haben an bey­
den Seiten eines. D er vordere Backenzahn ist
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klein, rundlich und stumpf, der zweite breiter, 
und die folgenden spitziger und stärker als beym 
Hund.
Der Blick des Wolfes ist scheel, die Augen 
klein und glänzend, im  Dunkeln funkelnd. D ie 
Ohren kurz, spitzig, stets aufgerichtet. Der 
Hals kurz und stark. D er Schwanz dicht be­
haart, 1 0 " lang. Das Haar ziemlich lang, 
steif ausrecht stehend, im  Sommer rothgrau, 
im  W inter gelbbraun m it weiß und schwarz ge­
mischt, am Bauch schmutzig weiß oder weißgrau. 
D ie  Vorderfüße sind gclbbräunlich m it einem 
weißen Strich aus der innern, und einem schwar­
zen äuf der obern S e ite , welcher bis an den 
Fuß reicht; die Hinterfüße sind auswendig bräun- 
licht, inwendig wcifigrau gezeichnet.
D ie W ölfin hat einen spitzen, Kopf, dünnern 
Schwanz, ist niedriger und schwächer. Alle Theile 
des Leibes bei Männchen sowohl als Weibchen 
verbreiten einen unausstehlich widrigen Geruch.
Gehör, Geruch und Gesicht sind sehr scharf. 
Seine größte Stärke besitzt dieses Thier in dem
Vordcrthcile des Körpers, In den H a ls- und 
Kiunbactenmuskeln. E r trägt einen Hammel 
,'m M aule , und laust m it demselben, ohne ihn 
die Erde berühren zu lassen, z'cmlich scbnell da­
von. E r bellt nicht, sondern heult gräßlich, wie 
zuweilen die Hunde, und erreicht ein A lte r von 
iz  bis ig  Jahren.
M an tris t den Wols nur in Europa und den 
nördlichen Theilen von Asien und Amerika an. 
I n  der Schweiz ist er sehr selten, doch mögen 
Wölse vor sechs bis achthundert Jahren auch bey 
uns häufig gewesen seyn, aber schon S t u m p f  
in seiner Chronik vom Jahr 1546 sagt: »D e r 
»Welse findet man kaum in einem Land Europe 
»m inder, dann im  Alpgebirg und Helvcticn, 
»dann so sie etwa aus Lampartcn (derLom bar- 
»dcy)  heraus, oder aus andern deutschen an­
hosenden Landen hereinkommen, sind es sclz- 
»same Gäst, und werden vom Landvolk grim- 
»miklich verfolget, gleich als abgesagte und 
»schädliche Feinde des Viehes. W ie bald man 
»einen W o lf gcwar w ird , schlecht man S turm
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» übcr ih n : alsdann empöret sich ein ganze Land­
scha ft zum Gejagt, bis er umbbracht oder ver­
tr ie b e n  w ird ."
C o n r a d  Geh n  er  sagt das nämliche: „ I n  
»den Orten so umb die Alpen herum liegen, 
»und in der Sidögcnosscnschast überhaupt giebt 
»es wenig W öls, allein lommcn sie zu Zeiten 
»aus der Lombarde:- übcr das Gcbürg, so bald 
»einer gemerkt, stürmt man von einem D o rf 
»zum andern, und wird also m it gemeinem 
»Gejagt  gefangen."
Dessen ungeachtet fand man zu allen Zeiten 
selbst in den ebcnern Gegenden der Schweiz ein- . 
zelne W ölfe, die aus den benachbarten Landern 
Stccifzüge machen; ja oft waren sie in den vo­
rigen Jahrhunderten in ziemlicher Anzahl vor­
handen. Escher in seiner Beschreibung des Zü­
richsees sagt: »Anno i;Z 7  thaten die Wölfe aller 
»O rten  großen Schaden, und waren ihre Bisse 
»so g ift ig , daß Menschen, die von ihnen gebissen 
»worden, wie die Wölfe heulen mußten und 
»starben.. Anno 1Z17 war eine so strenge Kä lte ,
«daß viele Leute erfroren, auch viel von den 
«hungerigen Wölfen zerrisse» wurde». Anno 
« I Z 9 4  thaten die Wölfe großen Schaden vor der 
» S ta d t Zürich, deren ward einer bey Hirslan- 
«dcn gefangen in Beyseyn vielen V o lks , denen 
»verehrte die Oberkcit zwanzig Kronen." Auch 
in neuern Zeiten bis auf jetzt vergeht fast kein 
Ja h r, wo nicht hie oder da im W inter ein W o lf 
verspürt werde, doch thun sie selten Schaden, 
und werden bald geschossen oder verjagt. I n  den 
kalten W intern 1734, 1798, 1799 wurden auch 
in  unserer Gegend Wölfe verspürt, und in ver­
schiedenen Cantonen einige geschossen. Selbst zu 
Anfang des Jahres igog wurde einer bey Ölten 
geschossen und mehrere in der W aat. W ir  haben 
keine W älder, welche dicht und groß genug wären, 
diesen Thieren zum fortwährenden Aufenthalt 
zu dienen, und es ist glaublich, daß seit 100 
Jahren sich die Wölfe kaum irgendwo in der 
Schweiz fortgepflanzt haben, es müßte dann in  
den Gebirgen zuweilen geschehen, denn es soll 
bey Eernez und überhaupt im  Engadin das ganze
Jahr W ilfe  geben. Aus dem Elsas, wo es 
immer dergleichen giebt, auch vom Jura  her 
kommen wohl die meisten auf ihren weitläufigen 
Strcifercyen zu uns zum Besuch, doch gewöhn­
lich m ir in kalten anhaltenden W intern.
D ie  Nahrung des Wolfes ist so beschaffen, 
daß er um solche zu erhäschen oft weite Reisen 
machen muß; das Vieh wird von den Mensche» 
m it S org fa lt vor ihm verwahrt, die wilden 
Thiere find ihm zu fluchtig, und es kostet ihm 
große Mühe fie zu fangen, wobey indeß sei» 
feiner Geruch ihm sehr zu statten kommt. E r 
ist übrigens tölpisch, furchtsam und bedächtlich; 
g re ift, iv.nn ihn nicht der Hunger tre ib t, den 
Menschen nicht an, sondern flieht vor ih m ; 
allein der Hunger macht ihn dreist und fürchter­
lich ; er ist fast unersättlich, daher stellt sich bey 
ihm oft Mangel an Nahrung ein. Schafe sind 
bekanntlich für ihn ein Leckerbissen, dem zu liebe 
er sich in die Ställe durchgräbt. I n  der Noth 
nimmt er auch m it Federvieh, Mäusen, Ratze», 
Fröschen, Eidercn und Schlange» verlieb. E r
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fr iß t, wie die Hunde, nach geendigtcr Mahlzeit 
GraS, um die Knochensplitter dadurch-im M a ­
gen einzuhüllen und unschädlich zu machen.
Seinem Aeussern sowohl, -als seiner innern 
S truk tu r nach, hat der W o lf so viel Achnlichkeit 
m it dem H und, daß er ganz nach dem nämlichen 
Muster geformt zu seyn scheint. Und doch ist es 
nur die Kehrseite, und die nämlichen Karaktcre 
finden sich eigentlich von einer ganz entgegenge­
setzten Seite-wieder. .Hat die Gestalt etwas ähn­
liches, so steht dafür das daraus Hervorgehende 
im  W iderstre it; denn ihrer N atur nach sind sie 
so verschieden, daß sie nicht nur sich e.inand.r nie 
nähern, sondern aus angeborncm Instinkt Feinde 
sind. Den jungen Hund befällt bey der Ansicht 
des Wolfes ein Schauer, schon der Geruch des­
selben macht ihn fliehen; er ist ihm neu, unbe­
kannt, und dennoch widersteht er ihm so stark, 
daß er zitternd sich zwischen den Beinen seines 
Herrn zu verbergen sucht. Der Schäferhund, sich 
aus seine Stärke verlassend, sträubt die Haare, 
wird böse, greift muthig an, sucht den Wols in
«
sie Flucht zu bringen, und thut sein Möglichstes, 
um sich von seiner ihm verhaßten Gegenwart zu 
befreycn. N ie treffen sich Hund und W o lf ohne 
zu fliehen oder zn kämpfen, m it Erbitterung zu 
kämpfen, auf Leben und Tod. Is t  der W o lf der 
stärkere, so verschlingt er seine'Deute; cdelmü- 
thiger hingegen begnügt der Hund sich m it feinem 
S ieg ; er glaubt nicht, daß das Fleisch e i nes  
e rsch lagenen  F e i n d e s  e in  Leckerb issen 
sep, und überläßt ihn den Raubvogeln zur Atzung, 
ja sogar andern W ölfen; denn unter sich selbst 
fressen sie sich, und ist ein W o lf schwer verwun­
det, so verfolgen andere seine blutige S p u r, und 
vereinigen sich, ihm den Garaus zu machen.
Der Hund, selbst der in der W ildheit aufge­
wachsene, ist seiner N atur nach doch nicht w ild ; 
m it Leichtigkeit läßt er sich zähmen, gewinnt sei­
nen Herrn lieb, und bleibt ihm treu. Auch der 
juuge W o lf läßt sich zähmen, aber ohne Anhäng­
lichkeit. D ie N atur ist bey ihm mächtiger, als 
die Erziehung; sein wilder Karaktcr gewinnt m it 
lunehmcndcm A lter die Oberhand, und sobald
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rs ihm möglich ist, kehrt er in  den Zustand 
der W ildheit zurück. D ie Hunde, selbst die 
größten und stärksten, suchen die Gesellschaft an­
derer Thiere au f; von N atur sind sie geneigt 
ihnen ru folgen, sie zu begleiten, und nur aus 
natürlichem Instinkt, nicht 'aus Angewöhnung, 
wissen sie Hecrden zu leiten und zu schützen. Der 
W o lf im  Gegentheil ist jedem gesellschaftlichen 
Depsammenscyn fcind; er lebt selbst m it seines 
Gleichen nicht beysammen, und wenn bisweilen 
ihrer mehrere vereinigt sind, so ist es nicht eine 
friedliche Gesellschaft, sondern sie bedeutet K rieg; 
sie findet m it großem Lärm und unter scheuß­
lichem Geheul statt, und verräth die Absicht, 
irgend ein großes T h ie r, einen Hirsch oder Ochs 
anzugreifen, oder sich eines gefährlichen Schäfer­
hundes zu entledigen. So wie diese Expedition 
geendigt ist, so trennen sie sich, und kehren still 
in  ihre Einsamkeit zurück.
Der W o lf zieht Fleisch von lebendigen Thieren 
dem von todten vor, läßt sich aber auch das stin­
kendste Aas gefallen. E r liebt Mcnschenflcisch, und
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würde vielleicht, wäre er der stärkere, kein anderes 
fressen. M an hat Wölfe bemerkt, die den Armeen 
folgten, die zahlreich sich auf Schlachtfeldern 
einsanken, wo sie die nur nachläßig eingescharr­
ten Leichname ausgruben, und m it unersättlicher 
Frcßbcgicrde verzehrten. Diese nämlichcnFöölfe, 
dadurch an Mcuschcnfleisch gewöhnt, griffen nach­
her Leute an, den Schäfer lieber als die Heerde, 
fraßen Weiber, trugen Kinder weg u. s. w. 
I m  Französische» nannte man dergleichen Wölfe 
I-0UP5 gsroix, d. i. W ölfe, vor denen man sich 
in  Acht zu nehmen habe; die Deutschen nennen 
sie bisweien Wehrwölfe.
Der W olf lebt in der Monogamie, seine 
V runstcit fä llt in den Januar, und die Begat­
tung ind Fortpflanzung hat m it der des Hundes 
viel Achnlichkeit. Das Weibchen w ir ft  nach 
e ilf Wochen in dicken W äldern, in einem sclbst- 
gcgraöcnen Loche unter Baumwurzcln, oder in 
einem vergrößerten Dachs- oder Fuchsbau drey 
bis neun Junge, welche zehn Tage blind bleiben. 
D ie M u tte r sängt sie fün f bis sechs Wochen,
s
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«nd verbirgt die Jungen, bis sie laufen können, 
sehr sorgfältig vor ihres Gleichen, weil sie sonst 
ansgesrcssen würden. D ie jungen Wölfe sind 
weißröthlich und bleiben bey der M u tte r , bis 
sie sich wieder begattet. Nach zwey Jahren sind 
sie ausgewachsen und begatten sich. Bey der 
Antipathie der Hunde gegen die W ölfe ist es 
auffallend, daß sie dennoch m it einander frucht­
bare Bastarde zeuge», die groß und stark werden, 
und als Schweißhunde dienen konrcn, aber im­
mer etwas Unbändiges an sich Haber.
D er W o lf ist der W uth wie der Hund unter­
worfen. Wahrscheinlich waren auch jmc Wölfe 
wüthend, von denen Cschcr sagt, daß >ie davon 
gebissenen Menschen wüthend geworden ,nd ge­
storben seyen.
E r wird heutzutage meist geschossen, um nur 
selten in Garnen gefangen; ehemals geschah 
dieses häufig; noch jetzt findet man in vieler 
schweizerischen Dörfern Wolssgarne; übermahl 
ein Beweis,  daß sie vor Zeiten weit häufiger 
gewesen sind. Auch in Tellcrfallcn öder Schwa-
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ncnhälsen w ird er gefangen. Im  W allis  sieht 
tnan in manchen Dörfern noch jetzt viele W olfs- 
häute.
D er W o lf kann als gefährliches Raubthier» in 
angebauten Gegenden nicht geduldet werden: 
der einzige Nutzen, den er etwa zu leisten scheint, 
besteht in Vertilgung der R atten, und dann nach 
dem Tode durch seinen guten B a lg , den man zu 
Pferdedecken und dergleichen braucht.
H I.  A rt. Der Fuchs.
D e r Schwanz ist grad dicht m it Haaren besetzt, 
und, so wie der gauze Körper, fuchsroth, nur an 
der Spitze weiß, und i<  4 "  lang.
D ie  Länge des Körpers zu 2 ' ,  die Höhe 
4 " .  Sein Ansehen gleicht einem mittelmäßigen 
Schäferhunde, oder einem Windhunde, aber die 
Weine sind kürzer. D ie Jähne wie beym Hund, 
doch sind die Eckzähne etwas länger, schmäler, 
gekrümmter und sehr spitzig; überhaupt ist das
Gebiß fürchterlich. D ie  Augen bläulicht, lebhaft 
funkelnd. D ie Ohren stehen aufrecht, immer 
gespitzt. D er übrige Körperbau ist dem des 
Hundes ähnlich, nur etwas gestreckter. Das 
Skelct des Fuchses hat m it dem eines m itte l­
mäßigen Windhundes sehr vicl Achnlichkeit; selbst 
am Kopfe, nur sind beym Windhund die Eckzähne 
etwas dicker und stumpfer.
D ie  Zunge lang, schmal und rauh. D ie  Nase 
ist wie beym Hund eingekerbt, beständig feucht, 
und der Geruch sehr scharf.
Der Schwanz lang, dick, m it langen, wei­
chen, zottigen Haaren besetzt, liegt beym Gehen 
auf der Erde, wird aber beym Laufen ausge­
streckt.
D ie  Farbe des Kopfes, der Schultern bis 
zur Hälfte des Rückens ist rostfarbig, oder dun- 
kclbraunroth m it gelblichem Grunde; der übrige 
Theil des Rückens ist noch überdies m it weiß 
überlaufen, weil die Haare weisse Spitzen haben. 
D ie  Seiten laufen nach dem Bauche zu weiß auS. 
Lippen, Backen und ein S tre if  an den Beinen
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herab sind weißlich; Vrust und Bauch aschgrau. 
D ie  Schwanzspitze weiß. D ie  reichlichen Vorder- 
süsse haben vier Zehen, die Hinterfüße fün f, 
welche so wie die Ohrspitzcn schwarz gezeichnet 
sind. Alle sind sie m it unbeweglichen, langen, 
nicht sehr scharfen Nägeln versehen. Im  A lte r 
w ird der Fuchs immer grauer, die Brust wcisser, 
und die Haare um die Spitze des Zeugungsglie- 
dcs endlich ganz weiß.
D as Weibchen ist schlanker, sein Kopf spitziger, 
seine Kehle weißlicher.
D ie  Stim m e kurz klaffend, doch schreyen sie 
auch wie ein Pfau, und vorzüglich, wenn das 
W etter ändert, und heulen und knurren wenn sie 
böse werden, oder in Gefahr sind. Vorzüglich 
heulen und kläffen sie zur Bcgattungszeit.
Beyde Geschlechter haben oben, nahe an der 
Schwanzwurzel eine Drüse, welche eine wohlrie­
chende Fettigkeit enthält, und die Haare ringsum 
hochgelb färbt. Sonst verbreitet der Fuchs einen 
unausstehlichen Geruch um sich her, wie der W olf, 
Er soll »4 bis iZ  Jahr a lt werden.
—  33 —
Füchse sind in der ganze» Schweiz fü r das 
übrige Gewild nur allzuha'ufig. M an tris t sie 
eben sowohl in den Thalern, als auch hauptsäch­
lich zur Sommerszeit aus den höchsten Alpen an» 
wo sie vom Raub des Vcrghascs und der Berg­
hühner und ihrer Eyer leben. Fuchsbaue tris t 
man daher auch allenthalben an, vorzüglich in 
den Laubhölzern. Diese m it vielen Krcutz- und 
Ausgingen versehenen Höhlen gräbt sich der 
Fuchs entweder selbst, noch öfterer aber verjagt 
er einen Dachs und bemächtigt sich seiner Woh­
nung ; in den Gebirgen endlich wählt er Fels- 
llüstc und Ritzen zu seinem Aufenthalt.
D ie  Nahrung des Fuchses macht ihn zum 
schädlichen Thiere. S ie  besteht bey uns haupt­
sächlich in Hasen, Eichhörnchen, Vögeln und 
ihren Eyern, doch auch aus Mäusen und Wasser­
ratten. A u f den Bergen raubt er Birkhühner, 
Auerhühner, Schneehühner, Steinhühner und 
Haselhühner. D er kleinen Jagd fügt er also 
großen Schaden zu. Nach V cchs te in  soll er 
auch Bienen und Hummclncster aufsuchen, und
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den Krebsen ^ nachgehen; eine Beobachtung, die 
w ir indessen selbst noch nie gemacht haben. Schne­
cken, Heuschrecken, N a tte rn , Blindschleichen ver­
achtet'er auch nicht. Feld- und Gartcnfrüchte 
liebt er ebenfalls, und daß er die Weintrauben 
sich schmecken lasse, ist schon aus Aesops.Fabeln 
bekannt. I n  Vündtcn schadet er den W eintrau­
ben beträchtlich. Eben so geht er aufs Aas, 
und friß t selbst Mcnschcnlcichcn an. Sogar sein 
stachlichtcs Kleid schützt den unschuldigen Ig e l 
nicht vor ihm , er weiß ihn so lange zu quälen, 
und m it seinem stinkenden Urin zu plagen, bis 
er sich öffnet, und so seine unbewaffnete Seite 
ihm preisgicbt.
D ie Begattung geschieht im Februar, wie be­
ben Hunden. Nach neun Wochen, gewöhnlich 
zu Anfang des M a y , w ir ft die Füchsin in ihrem 
Bau drey bis neun blinde Junge, welche erst 
nach vierzehn Tagen sehend werden. Nach vier 
Wochen bringen ihnen die Alten lebende Beute, 
Wögcl, Mäuse u. s. w. m it welchen sie wie die 
Katzen spielen, und sie dann zerreißen. Zuweilen,
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jedoch sehr selten, begatten sich Füchse m it Hun­
den. Dieses Faktum ist aber immerhin ein Be­
weis der nahen Verwandtschaft beyder Thiere, 
die um so näher seyn muß, da die aus einer 
solchen Begattung entstandene Bastarde sogar 
fruchtbar sind.
D ie  Naud ist auch bey uns eine den Füchsen 
sehr gewöhnliche Krankheit; seltener kommt die 
W uth v o r; doch hatte man davon im Jahr 
igog und igcy im Canton Zürich wahrscheinliche 
Spuren.
D ie  Fuchsjagd geschieht bey uns blos durch 
Ausgrabcn, Schießen auf dem Anstand und beym 
gewöhnlichen Jagen, auch durch Schwanenhälse 
oder Tcllccfallen.
Der Fuchs nützt durch seinen Balg und durch 
Vertilgung der Mäuse, Heuschrecken und anderer 
solcher Thiere. Auch haben die Jäger vielen 
Glauben an einzelne Theile des Fuchses als 
Arzney, es finden sich aber wenige mehr, die 
ihnen solche Mährchcn nachglauben. M i t  Stutzen 
werden die Dqunistämme m it dem Fette bestricken,
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um die Haftn im  W inter vom Abnagen der 
Rinde abzuhalten. Auch Stücke eines Fxchsbalges 
um den Baum gewickelt thun ähnliche Dienste.
Schädlich wird der Fuchs durch das Rauben 
so vieler nützlichen Thiere, vorzüglich durch das ' 
Vertilgen vieler eßbarer Vögel und ihrer Eyer. 
Daher muß man allenthalben auf seine Verm in­
derung Rücksicht nehmen. Doch kann der Scha­
den nicht gar beträchtlich seyn, wenn es wahr 
ist, was die Jäger sagen, daß wo viele Füchse 
seyen, es auch viele Haftn und Vogel gebe; 
wahrscheinlich zieht aber gerade die Menge dieser 
Thiere die Füchse zu. Gerathener ist es immer, 
der zu starken Vermehrung dieses Räubers 
Schranken zn setzen, da ohnedem sein Balg im  
W inter kostbar ist.
Gezähmt kann der ganz jung eingcsangenc Fuchs 
allerdings, auch nach einer von uns ganz neuer­
lich gemachten Erfahrung in ziemlichem Grade 
werden. E r lernt seinen Herrn kennen, giebt 
seine Freude durch Springen, Wedeln m it dem 
Schwanz, nnd durch Schreyen und eigene Laute
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zu erkennen, wenn rhn sein H err besucht; -spielt 
m it ihm , folgt seinem R u f, kurz, ist ganz Hund, 
nur immer furchtsam und mißtrauisch, wenn an-- 
dcre Menschen als sein Herr in der Nähe sind. 
Ob er auch wenn er älter wird so bleiben werde, 
das muß die Zeit lehren.
I I .  G a t t  u n g.
K a tz c .
A a ra k tc r der G a ttu n g . I n  beyden Kinnladen 
sechs gleiche spitzige V o r d e r z ä h n e .  Die 
Eckzähne einzeln, lang, pfricmsvrmig, m it 
scharfen Spitzen.
A u f jeder Seite drey zackige Backenzähne .
Die Z u n g e  rauh, m it rückwärts gekehrten, 
aufgerichteten, spitzigen Gcschmackwärzchcn. .
An den V o r d e r f ü ß c n  fün f, an den H i n t e r ­
f üßen  vier Zehen, m it krummen, spitzigen, 
zum Festhalten und Zerrcisscn dienlichen K r a l ­
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le n  bewaffnet, die in häutigen Scheiden lie­
ge»/ und beym Gehen zurückgezogen sind; da­
her die S p u r  rund ijk ; die Fußsrapfen liegen 
in einer krummen Linie wie ein Zickzack hinter 
einander, so daß der Hinterfuß immer in die 
Vorderspnr t r i t t .
D er K o p f  istckstel runder, breiter, als bey den 
Hunden; die Schnautze kurz; die Nasenlöcher 
klein; die untere Lippe kürzer als die obere; 
der M und m it steifen Vartborstcn besetzt; die 
Augen sind groß, hell, und glänzen im D un­
keln; die Ohren, zugespitzt.
Der Schwan z  fast immer lang.
D as Weibchen hat acht Säugwarzcn, und wirst 
mehrere Junge.
D ie  meisten Thiere dieser Gattung laufen ge­
schwind, klettern geschickt, und sind gefährliche 
Raubthierc, die das B lu t  anderer sehr gern 
. aussaugen.
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l .  A r t .  D i e  Katze.
H r . iL  cstr,r. T c  T '/lc  t?«t.
D i e  w i l d e  K a tz e .
kirr.iL c»t«r /e r « r .
W ir  beschreiben zuerst das T h ie r, von welchem 
unsere Hauskatze abstammt, das aber bey uns zu 
den größten Scltcnhcitcn^gehört.
D ie  wilde unterscheidet sich von unserer Haus­
katze, welche keiner weiter» Beschreibung bedarf, 
durch einen weniger plattgedrückten Kopf, feine­
res, längeres Haar, m it einzelnen steifern Haa­
ren gemischt, um ein D r itth c il kürzere Därm e, 
kürzern, überall fast gleich dicken Schwanz, be­
ständige Farbe, und daneben durch eine durchaus 
beträchtlichere Größe. Das Ercmplar, das w ir vor 
M s  haben, und welches noch nicht zu den größten 
gehört, ist fast noch einmal so groß, als eine 
gewöhnliche Hauskatze; ihre Länge von der 
Schnautze bis zum Ende des Schwanzes beträgt 
s "  und ihre Höhe 3 " .  Die Grundfarbe
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des Ganzen ist rothgrau. Der Scheitel m it klei­
nen, unregelmäßigen, schwarzen S tre ifen , von 
denen drey sich nach dem Nacken hinziehen, und 
über den ganzen Nucken sich unregelmäßig ver­
laufen; von diesen Längsstreiscn des Rückens 
gehen im» allenthalben hellere Querstreifen ab, 
welche gegen den Bauch zu erst röthlich werden, 
dann sich ganz verlieren. D er Hals ist weiß, hell 
rostfarb oder gelblich überlaufen, welche Farbe 
dem ganzen Bauch nach etwas dunkler fo rtläu ft, 
zwischen den Hintcrschcnkcln sich ausbreitet, und 
die innere Seite der Schenkel, so wie den untern 
The il des Schwanzes einnimmt. D er Schwanz 
ist 16 " lang, fast allenthalben gleich dick, abge­
stumpft, m it zwey undcutlichcrn rostfarbnen und 
drey deutlichern schwarzen Ringen, und schwarzer 
Spitze. An der Hintern und ausser» Seite jedes 
Fußes befindet sich ein schwarzer Fleck. Das Ge­
biß ist fürchterlich, der Blick wild und die B a rt- 
borsten sehr stark. Kurz, unser Eremplar gleicht 
ganz der Schreberschen Abbildung, Th- H l .  
la b .  c v n .  -.
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D ie  Farbe der wilden Katze soll aber nicht 
immer dieselbe seyn. S c h r e b e r  bildet auf la d .  
6 Vkl. ->!>. eine ab, welche statt des rölhlichcn einen 
grauen Grund hat; dies sollen meist Weibchen seyn. 
' D er Aufenthalt dieser Katze sind größere dicke 
Waldungen, Fclsenritzen, hohle Eichen, und im 
W inter verlassene Dachs- und Fuchsbaue, oder 
Löcher am Ufer von Flüssen und Teichen. Ehe­
mals war die wilde Katze gar keine Seltenheit in 
der Schweiz, man darf nur G c ß n e r s  Thier­
buch nachlesen, dessen eigene W orte so lauten: 
» I n  dem Schwcyzcrland werdend der wilden 
»Katzen gar v il gefangen, in dicken Gestünden 
»und Waiden, zu Zeyten bey dem Wasser, sind 
„den heimschen ganz glcych, allein größer m it 
»dickerm und la'ngcrm Haar, braun oder grau. 
» D ie  so vocwr Geßncr besichtigt, welche am 
»End des Hcrbstmonats gefangen war also: ein 
»schwarzer Strich gicng ircn über den Nuggen 
»har ,  auch an Füßen und andern Orten sah man 
»schwarze Strich. Zwüschend der Brust und Hals 
4 ein breiter Flackcn, m it ganz weißen Haaren.
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„ D ie  Färb des andern Lcybs braun, am Ruggcn 
„m ehr ro th , bey Seyt mehr aschensarb: zwischen 
'„den Hintern Beinen bey dem A rs ro th , die äus­
sersten Finger der Fasen schwarz, der Schwanz 
„dicker, dann der hcinischcn, m it schwarzen Rin- 
„gen Sezieret, das äusserst am Schwanz gar noch 
„c in  Spang lang ganz schwarz. M an jagt sie m it 
„Hunden, oder schlißt sie m it dem Geschütz, wo 
„sie auf den Bäumen hockend. An Acyten um- 
„  stand die Bauren einen Baum , und so die Katz 
„gezwungen hcrabzustcigcn, erschlagend si> diescl- 
„b ig  m it Kolben."
Au Geßners Zeiten also waren sie hänsig; in  
neuern Zeiten aber gehört die wahre wilde Katze 
unter die seltensten Schweizcrthic,rc, so daß w ir 
lange daran zweifelten, ob sie noch vorhanden 
sey: es gelang uns auch nie eine wilde Katze aus 
unsern Gegenden zu erhalten. Glaubwürdige 
Jäger aber versichern, solche Thiere selbst zuwei­
len im Canton Zürich angetroffen und erlegt zu 
haben, und ihre Beschreibung stimmte so genau 
m it der Gestalt und Größe der wilden Kitze,
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so wie sie anderwärts gesunden w ird , und wie 
w ir sie aus Deutschland erhielten, überein, daß 
man m it ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen' 
kann, sie werde noch immer, obgleich seltener, 
in  der Schweiz angetroffen. Auch in den Ge- 
birgswäldcrn findet sie sich noch zuweilen. Es 
ist jedoch gewiß, daß sehr oft verwilderte Haus­
katzen, von Unkundigen für ächte wilde Katzen 
angesehen werden. D a aber die Hauskatze von 
der wilden Katze abstammt, so werden solche 
verlanffcnc .Hauskatzen nach einigen Generationen 
wieder zu eigentlich wilden Katzen, und bekommen 
alle die karakteristischen Kennzeichen derselben; 
auch vermischen sie sich m it wilden Katze», und 
ist die Farbenverschiedcnheit, die man bey den 
letztern a n trift, aus diesem Umstände zu erklä­
ren. I h r  Aufenthalt sind immer W älder; nie 
wird man sie ausser denselben antreffen, wenn 
nicht der Hunger sie tre ib t, Nahrung zu suchen 
wo sie solche -finden, wie dieses bisweilen im 
W inter geschieht, wo sie sich sogar den Dörfern 
nähern. D ie  Nahrung der wilden Katze besteht
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aus allem lebenden, was sie fangen und bezwin­
gen können. S ie  ist eine Feindin aller Vogel, 
sie erschleicht die Äucr- V irk - Hasel- und Reb­
hühner, und fängt sie m it einem Sprunge weg, 
oder springt größcrn Thieren wie der Luchs auf 
den Nacken, und beißt ihnen die Pulsader durch. 
W ie der Luchs lauert sie Stunden lang auf einem 
Vaümast der Länge nach ausgestreckt liegend, auf 
einen vvrüberlaufeadcn Hasen, und, in Ermang­
lung größern W ilds , auf Mäuse und Maulwürfe. 
Erhäscht sie ibre Beute nicht im  ersten oder 
zweyten S p ru ig , so verfolgt sie sie nicht weiter, 
sondern legt sch wieder auf die Lauer. S ie hält 
sich auch gcme im S ch ilf am Ufer von Flüssen 
und Seen auf, wo ih r zuweilen wilde Enten, 
vorzüglich junge, zu Theil werden, ja selbst die 
an seichten Stellen spielenden Fische weiß sie 
m it ihren Klauen geschickt herauszuangeln. Keine 
Katzenärt verfolgt ihren Raub laufend, dazu sind 
sie zu langsam, und haben einen zu stumpfen 
Geruch; blos aus dem H interhalt wird die Beute 
Überfallen und bezwungen.
4
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Nach Lechs te in  geschieht die Begattung der 
wilden Katze ru Ende des Februars/ auf die 
nämliche Weise und m it eben dem unangenehmen 
Geschrey, wie bey den zahmen Katzen. D ie  M u t­
ter trägt eils Wochen, und w ir ft  dann fünf bis 
neun blinde Junge, welche von derselben m it 
Vögeln, Mäusen und Maulwürfen ernährt und 
mütterlich in Ge/ahrcn beschützt werden. D ie  
Jungen sind eben so possierliche artige Thiere, 
wie die jungen Hauskatzen, und spielen auf den 
benachbarten Bäumen. Das Wechenbett ist ge­
wöhnlich die Höhlung einer alte« Eiche. Bey 
jedem Geräusch laufen die Jungen entweder die­
sem Loche zu, oder legen sich auch ganz ruhig auf 
einen Ast, wo man sie sehr schwer gewahr w ird , 
und bleiben in dieser Lage, bis die Cesahr vor­
bey ist.
Uebrigens ist die wilde Katze ein grimmiges 
und schädliches Raubthier, das aber dennoch 
ungercitzt keine Menschen anfällt. Sobald Ge­
fahr vorhanden ist, so flüchtet sie sich auf einen 
Baum , legt sich der Länge nach auf einen Ast,
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und grinzt den Jäger an. Hat dieser keine Fünte 
bey sich, so kann er nur eines von seinen K le i­
dungsstücken da lassen, um sich eine F linte zu 
holen, nach mchrcrn Stunden sogar wird er sie 
noch am nämlichen Fleck antreffen. Hat er aber 
einen Hund bey sich, welcher sie anbellt, so ist 
sie oft so dreist weiter herunterzukommen, und 
sich gegen den Hund zu stellen. Beym Schiessen 
muß er sie wohl aufs Korn nehmen; denn ist 
sie nur leicht verwundet, so springt sie zuweilen 
auf den Jäger, und zerkratzt ihn gräulich; wo 
sie einmahl cinheckt, ist es schwer sie wieder 
loszumachen. Auch gegen Hunde vertheidigt sie 
sich m it M u th ; die von ih r gekratzten oder ge­
bissenen Wunden heilen sehr langsam.
D ie  Jagd auf die wilde Katze geschieht bey 
uns meist m it dem Schießgewehr; da sie aber 
selten ist, so stoßt man nur durch Zufall auf 
dieses Thier. Sonst wird sie wohl auch mik 
Lellerfallen, welche man vor den Baumhöhlc» 
aufstellt, gefangen.
Feinde hat sie ausser dem Menschen wenige/
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nur die Zungen werde» oft so von den Flohen 
geplagt, daß sie umkommen müssen.
Sie schadet der Wildbahn, vorzüglich durch 
Vertilgung der Hasen und Hühner; es wird 
ihr daher sehr nachgestellt.
Auch der Nutzen der wilden Katze ist indeß 
nicht ganz unbeträchtlich; sie vertilg t eine Menge 
schädlicher Waldmäuse, wie uns ein Augenzeuge 
versicherte, der im Magen die Neste von 26 
Mäusen fand. Auch ih r Pelz ist nicht zu ver­
werfen, »nd ein guter Winterbalg g ilt  das 
Doppelte, was der Balg von einer zahmen Katze. 
I h r  Schaden mag daher da wo sie selten ist, den 
Nutzen wenig überwiegen. S ie läßt sich auch 
« lt und jung zähmen.
D ie  zahme Hauskatze.
Man kann diese Katze nicht als eigene Art, 
sondern blos als eine, durch Zähmung in ihre» 
Sitten etwas veränderte Abart der wilden Katze
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betrachten. S ie  unterscheidet sich von der wilden 
dadurch, daß sie beynahe um die Hälfte kleiner, 
daß ihr Schwanz länger ist und spitziger zuläuft, 
und daß die Farbe ihrer Haare sehr mannigfaltig 
und veränderlich ist. M an findet ganz weisse, 
ganz schwarze und, wiewohl selten, auch ganz 
rothe, oder ganz graue. Meistens aber finde» 
sich mehrere dieser Farben steck- oder streifenweise.
Es giebt zwey Varietäten von ih r ,  die gemeine 
kurzhaarige, und die langhaarige angvrische oder 
Carthäuscrkatze. Letztere wird bey uns äusserst 
selten angetroffen, und unterscheidet sich durch 
ihre langen seidenartigen Haare, wie sich das 
angvrische Kaninchen von dem gemeine» unter­
scheidet.
W ir  halten es für unnöthig, von diesem so 
allgemein bekannten und nützlichen Hausthicr vieles 
zu sagen, und müßten die vortrefflichen Beobach­
tungen eines V ü f f o n ,  Wechslern,  G v z c  und 
anderer blos abschreiben. Reinlichkeit, Schlau­
heit und Falschheit sind die Hauptkaraktcre der 
Hauskatze. Obschon gezähmt, behält sie doch
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immer ihre Freyheitsliebe lebt ungern einge­
sperrt, und nicht, wie der zutrauliche Hund, me­
iner bey ihrem Herrn, sondern streift bald da, 
bald dort herum, um ihrem Naturtrieb gemäß, 
auf den Raub auszugehen. Ih re  N a h r u n g  be­
steht in dem, was aus der Küche abgeht, Fleisch, 
einigen Arten Gemüse, Brod und M ilch. A ls  
geschworner Feind der Mäuse wird sie allenthal­
ben, selbst auf den nur im  Sommer bewohnten 
Alpcnhütten gehalten, weil auch die Mäuse 
allenthalben sind. So sehr sie das Wasser scheut, 
so lehrt doch die Erfahrung, daß sie auf Fische 
laue rt, und zuweilen, wie die wilde Katze, einen 
m it ihren Pfoten erhäscht. Der Raubsucht wegen 
streift die zahme Katze oft weit in die Felder und 
Gehölze, wo sie nicht blos Mäuse, sondern auch 
Zunge Hasen, Feldhühner und andere Vogel cr- 
laucrt und fängt. Dieses Schadens wegen halten 
sich die Jäger fü r berechtigt, solche Katzen, vor­
züglich wenn sie dieselben im  Holze antreffen, 
zu schießen. Bekanntlich kann man dieses Herum­
laufen dadurch verhüten, wenn man grausam
genug is t, ihnen die Ohren abzuschneiden, weil 
diese dadurch dem Regen und Thau offen stehen, 
was den Katzen sehr unangenehm ist.
D e r Geruch der Katzen ist stumpf, Gesicht 
und Gehör dagegen sehr fein. D e r Geruch des 
Baldrians und der Katzenminze ist ihnen äusserst 
angenehm; sie gehen diesen Pflanzen daher nach, 
wälzen sich darauf, und springen und gebcrdcn 
sich ungemein possierlich dabey; dagegen können 
sie den Geruch der Raute nicht leiden, die man 
darum bisweilen dazu benutzte, sie von den Tau> 
benschlägen abzuhalten.
D ie  Fortpflanzung geschieht des Jahres zwcy- 
rna l, im Hornung oder M ärz und im M ay. D ie 
Katze erhebt dann das bekannte unangenehme 
Geschrey, um den Kater zu locken. D ie  Stim m e 
des Katers ist gröber, sein dicker Kopf unter­
scheidet .ihn schon von Weitem. D ie  Begattung 
geschieht unter M urren und Geschrey, aber gar 
nicht wie G öz e  und Bc chs tc in  ganz irr ig  an­
geben, immer im  Verborgenen, sondern oft vor 
den Augen der Menschen, aus Dächern, in  den
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Häusern und auf den Straßen. Zu dieser Zeit 
setzt es unter den Männchen auch heftige Kämpfe. 
Nach 55 bis z6 Tagen wirst die M u tte r drey 
bis zehn blinde und völlig gehörlose Junge, welche 
sie mütterlich vertheidigt, und vor dem Kater, 
der sie auffressen würde, verbirgt.
M an hat leider bey uns nicht gar seltene 
Beyspiele, daß die Katzen, wie die Hunde der 
W u t h  unterworfen sind, die bey ihnen noch 
mehr zu fürchten ist. Es ist uns ein Beyspiel 
belannt, wo eine wüthende Katze einem Bedien­
ten an den Schenkel sprang, und sich so fest biß 
daß man sie nicht eher losbringcn tonnte, als bis 
man sie am Beine des Menschen todgeschlagcn 
hatte. D ie Wunden sind auch schlimmer, da 
sie vielfacher sind.
N u r sehr arme Leute essen, und zwar äusserst 
selten, Katzcnflcisch aus Noth. Zur Revolutions­
zeit und von fremden Kriegern wurde wohl manche 
gefangen und m it Appetit verzehrt. Jetzt aber 
stihlt man schöne Katzen meistens nur noch um 
jhres Balges willen. Gö z e  versichert, das ihr 
H irn  g iftig  sey!
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Vorsicht und Klugheit erfodern, daß man Ka­
tzen nie in Kinderstuben mitnehme, oder m itW ic - 
genkindern allein lasse. Denn es sind traurige 
Beyspiele bekannt, wo Kinder von Katzen ange­
fressen oder gar erwürgt wurden. Da sie die 
Wärme sehr lieben, so legen sie sich gerne auf 
die Betten, auf das Gesicht des Kleinen, so daß 
der Säugling, der sich nicht vertheidigen kann, 
ersticken muß.
Der Balg wird von Kürschnern gebraucht. 
Ih re r  E lektricität wegen können sie auch beym 
Elektrischen m it Nutzen als Rcibzeug angewen­
det werde».
Ein verschlucktes Katzcnhaar soll, nach einem 
närrischen V ornrtheil gemeiner Leute, die Abzeh­
rung verursachen.
I I .  A r t .  D e r  Luchs.
D ie Ohren dreyeckig zugespitzt, oben m it einem 
Büschel gradcr steifer Haare; der Schwanz kurz.
D er Kopf ist rund, katzcnartig. D ie  Auge» 
groß, tellerförm ig, das Schloch lang, nicht 
rund, die I r i s  grüngelb m it röthlichcm Glänze. 
Das Gesicht schalkhaft freundlich. D ie Zähne 
wie bey der Katze; die Cckzähnc lang, im  Obcr- 
mapl von den V order- und Backenzähnen weit 
abstehend, unten an die Vordcrzähnc anschließend, 
dick, ungefähr 9 Linien lang und etwas stumpf; 
sechs Vorderzähne oben und unten; untcy v ie r, 
oben drey Backenzähne, die vordem ein- die Hin­
tern zwcpzackig. D ie Zunge stachlicht, rauh, wie 
bey den Katze». D ie  Mundrändcr schwarz, die 
Lber- und Unterlippe weiß, die obere m it schwar­
zen Flecken, auf welchen einzelne weiße, lange, 
dicke Vartborstcn stehe». D ie Nase schwarz. D ie 
obern Augenrändcr schwarz, hinter diesem schwar­
zen Band ein weißer S tre if ,  der sich gegen die 
Nase hinzieht; das untere Augcnlied weiß. D ie 
Backen m it weißen und braunen undeutliche» 
S tre ifen. Das Kinn und der Hals weiß, welche 
Farbe sich bis zwischen die Vvrdcrschcnlel hinzieht. 
D as Haar an den Backen ist länger, und von
dc» Z "  langen, an ihrer Grundfläche m it kür­
zern Haarbüscheln versehenen Ohre» gerade ge­
gen den Hals herunter zieht sich ein dicker, 
schwarzer, abgebrochener S tre if. D ie  Ohrcnrän- 
der und ein Fleck hinter den Ohren weift. Der 
Kopf und Rücken sind röthlich, gegen die S e i­
ten mehr ins Rothgraue übergehend. Uebcr- 
haupt sind alle Haare an diesen Theilen unter­
halb fuchsroth, die Spitzen aber weiß oder 
grau, daher erhält der Balg ein geflecktes Anse­
hen. Das hellgraue der Seiten des Leibes ver­
lie rt sich am Bauche in das wcisse. An der 
obern Seite der Schenkel finden sich viele kleine 
dunklere Flecken und.undeutliche S tre ife n ; der 
Schwanz an seinem Anfange m it einem kastanien­
braunen Ringe, dann fuchsroth und am Ende 
schwarz. Dieses ist die Beschreibung eines M änn­
chens, welches im September igog in Bündtcn 
geschossen worden.
Bey einem im August 1304 bey W im m is ge­
schossenen Weibchen ist der ganze obere Theil des 
Körpers braunroth ohne alle Mischung anderer
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Farben. V o r der S tirne  befinden sich einige 
schmale braune S tre ifen , die vom Scheitel gegen 
die Augen fast senkrecht hcrablaufen. E in schma­
ler brauner S trich zieht sich vom Augenwinkel 
gegen die Backen, und unter demselben laufen 
noch ein Paar kürzere, in gleicher Richtung bis 
ans Ende des Backenbartes. Der Backenbart 
ist meist weiß und endet braun, der Rücken 
braunroth; nur gegen den Bauch hin bemerkt 
man'einigc kleinere dunklere Flecken. D ie  Länge 
vom Kopf bis zum Schwanz z 1/2 des Schwan­
zes g " .  D ie  Höhe 2 1/2  ^ Parisermaaß. Das 
Männchen gleicht der Schrebcrschcn Abbildung. 
Tafel 109. Das Weibchen G n l d e n s t ä d t s  
kni-is Schrebcr, Tafel 109. v.
Ueberhaupt weichen unsere Luchse sehr von 
der Bcchstcinischcn Beschreibung ab; A lte r und 
.Jahrszeit mögen aber noch nicht genug beobachtete 
Verschiedenheiten hervorbringen.
Das Weibchen hat einen schmälern Kopf ;  ist 
kleiner, von weniger lebhaften Farben, und hat 
acht Säugewarzcn.
*
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Die Stimme ist durchdringend und heulend. 
Der Luchs soll ein Alter von i ;  Jahren erreichen.
Der Luchs bewohnt die hohen Alpcnwäldcr und 
die Fclsklüfte der Walliscr - Urner- Derncroberlän- 
der- und Bündtncr-Hochgebirge. Im  Sngadin, 
bey Cernctz, an den Gränzen des Veltlins, im 
Obcrhalbsrcin, im obern Domlesg und im Pre- 
tigau isr er nicht ganz selten, ja in einigen 
dieser Thäler das ganze Jahr durch anzutreffen; 
eben so im Wallis, von wo aus er ins bernersche 
Oberland streift. In  Bündten werden oft in 
einem Winter sieben bis acht Luchse geschossen. 
Gewöhnlich hauset er in Gebirgswaldungen und 
Felsklüften so lange er daselbst Nahrung findet. 
Er liegt Tage lang, wie die wilde Katze, auf 
einem Baumzweig oder Fclscnstück ausgestreckt 
und lauert aus Beute. Wenn er Hunger hat, 
oder gejagt wird, so macht er oft weite Reisen 
in die Thäler und bewohnteren Gegenden. Vor­
züglich zwingt ihn der Winter seinen hohen Auf­
enthalt zu verlassen, und in den Thälern Zuflucht 
zu suchen. Oft durchstreift er aber auch im Soim
liier weite Strecken, bis er einen Ort findet, 
wo er iingcstört seine Nahrung findet.
Unter den Naubthicren aus dem Katzengeschlccht, 
welche auch die kältern Länder bewohnen, ist der 
Luchs das größte; er ist böse und wüthig, und 
stark genug, Kälber und größeres Vieh anzufallen. 
Seine-Nahrung besteht in Gemsen, Schafen, 
Ziegen, Kälbern, Dachsen/ Murmelthicren, 
Mäusen, auch Auer- Virk- Hasel- Stein - und 
Schneehühnern. Am rahmen Vieh thut er jähr­
lich großen Schaden, und man hat Beyspiele, 
Laß er in einer Nacht drey bis vier Schafe und 
Ziegen gctödtet hat. Den Tag über lauert er 
blos im Hinterhalt und springt auf die vorbey- 
gehcndcn Thiere; allein des Nachts streicht er 
von einer Alp zur andern, beschleicht die ruhen­
den Ziegen und Schafe, die beständig frey her­
umlaufen, springt ihnen, langsam und auf dem 
Bauche, wie die Katze, sich nähernd, plötzlich 
auf den Rücken, weiß die große Halspulsadcr 
genau zu treffen, zerbeißt auch wohl die Nackcn- 
mnstcln, und tödtet das Thier auf diese Weise.
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Erst trinkt er das Vlut, dann verzehrt er die 
Eingeweide und etwas von, Kopf, Hals und 
Schultern, das übrige läßt er liegen. An dieser 
Art von Zerfleischung kann man den Luchs erken­
nen. Vermöge seiner Krallen klettert er geschickt 
auf Bäume und lauert da im Winter auf die 
Gemsen, Hasen und Rehe, die er mit einem 
Sprunge zu erhäschen sucht. Nie jagt er wie der 
Hund ein Thier; dazu ist er im Laufen zu lang­
sam, und sein Geruch zu stumpf. Er schleicht 
leise an seine Beute; verfehlt er das Thier mit 
einem oder zwey Sprüngen, so hat dasselbe für 
diesmal nichts mehr von ihm zu fürchten; er 
kehrt auf seinen vorigen Platz zurück, und lauert 
von neuem. Gesicht und Gehör sind äusserst fein, 
und kommen ihm bey seinem Raub vortrefflich zu 
statten.
Die Begattung soll im Hornung, und zwar in 
aller Stille, nicht mit dem häßlichen Geschrey 
wie bey den Katzen, vor sich gehen. Das Weib­
chen ist zehn Wochen trächtig, und wirft dann zwey 
Zunge, die es zwey Monate saugt und mütter­
lich beschützt und vertheidigt. Es bringt den Jun­
gen auch Mäuse und andere kleine Thiere, womit 
sie erst wie die Katzen spielen, ehe sie dieselben 
todten. S ie  bleiben nenn Tage lang blind.
Jung gefangen läßt sich der Luchs zähmen, 
läu ft dann wie eine Katze in und ausser dem Hause 
herum, ist sehr treu, und verursacht blos durch 
seine Neugierde, m it der er alles beriecht, Unbe­
quemlichkeit. Merkwürdig ist es, daß keine Katze 
im  Hause neben dem Luchs bleibt; es scheint 
zwischen ihnen die gleiche Antipathie, wie zwi- 
' sehen Hund und W o lf zu herrschen. Wenn er 
gefangen ist, soll er meist an zu großer Fettigkeit 
sterben.
Männchen und Weibchen leben zusammen, und 
sind einander sehr treu ; ausserdem aber hat jedes 
Paar sein eigenes Jagdrevier, in welchem es 
keine Nebenbuhler leidet.
I n  den Alpen thut der Luchs sowohl an zah­
mem Vieh als an der Wildbahn großen Schaden. 
Zuweilen soll er auch Kinder anfallen; sonst belei­
digt er den Menschen ungcreitzt nicht.
Seine Nützlichkeit beschränkt sich, so viel uns 
bekannt ist, blos auf die Verminderung einiger 
schädlichen Thiere, und aus den Gebrauch, den 
man von seinem Valg als Pclzwcrk macht. D ie 
schweizerischen Luchse sollen kleiner seyn, als die 
nordischen, und ih r Pelzwcrk weniger gut. Ein 
recht schöner Winterbalg des Schwcizerluchses 
wird vvm Kürschner m it 10 bis 12 Schweizer- 
franken. ( 1 2 —  ig  sranzösischc) bezahlt.
D ie  Jagd des Luchses geschieht theils m it dem 
Schießgewehr, theils m it Schwanenhälsen oder 
Lellerfallcn, auf welche man frisches Fleisch von 
Ziege» oder Schafen legt, und dieselbe vor seinem 
Aufenthaltsorte richtet.
Wenn der Luchs einen Menschen bemerkt, so 
steigt er sogleich auf einen nahen Baum , legt sich 
dicht an dem Stamm auf einen Ast der Länge 
nach nieder, und sieht zu, was man vornimmt. 
Auch den Luchs kann ein hingehängtes Kleidungs­
stück still bleiben machen. Angeschossen und nicht 
tödlich verwundet, ist er selbst dem Jäger furchtbar, 
und kann ihn gefährlich verletzen. Hunde fürchtet
,7
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er nicht sehr; doch flüchtet er sich vor ihnen wo 
möglich auf einen Baum , und ist keiner in der 
Nähe, so laßt cr sich von ihnen jagen, bis cr in 
einer Felsenhöhle sichere Zuflucht findet.
Dieses schädliche Thier auszurotten oder wenig­
stens zu vermindern, war man von jeher bemüht; 
es ist daher ein ziemlich beträchtliches Schußgcld 
auf seinen Kops gesetzt, das aber nach den Can- 
tonen verschieden ist; ss war es ehemals in Bern 
fün f französische Thaler, wogegen aber die Haut 
abgeliefert werden mußte.
I I I .  G a t t u n g .
Der Marder.
Rennzeichen. Oben sechs spitzige, unten sechs 
stumpfe V o r d e r  z ä h n e ,  wovon zwey ein­
wärts gekehrt sind. Backenzähne oben vier 
bis fün f, und unten fünf bis sechs. D ie Zunge  
glatt.
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Fünf abgesonderte Zehen  an jedem Fuß, m it 
spitzigen, unbeweglichen Klauen, auf denen diese 
Thiere hüpfend gehen.
I h r  K o p f  ist klein, p la tt, kurz. S ie  leben im 
Trockne», klettern leicht, schlüpfen durch enge 
Pässe, und ernähren sich von frischem Fleisch, 
kleinen Thieren, Eyern und Obst.
D ie  Weibchen gebären mehrere Junge, und säu­
gen sie aus vier am Bauche liegenden Warzen. 
S ie  wohnen in Höhlungen, und gehen des 
Nachts auf den Raub aus.
I n  der Schweiz giebt es fün f Arten.
I. A r t .
D e r  S t e i n m a r d e r ,  H a u s m a r d e r ,  auch 
schlechtweg M a r d e r  oder M a r t e r .
D er Schwanz lang, zackig; die Kehle und der 
Hals unten weiß. D ie  gewöhnliche Länge des 
Thieres von der Schnautze bis zum Schwanz ist 
8 bis 9 " .  D er Schwanz mißt io  bis i 2 " <  
die Höhe 9 " .
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Der Kops säst dreyeckig, p la tt,  kurz zugespitzt. 
D ie Nase schwarz, immer feucht, über die Lefze 
hervorragend. I n  der Oberlippe finden sich fün f, 
in  der untern sechs Backenzähne, wovon die 
zwey, die gerade hinter den Eckzähncn stehen, 
klein, die übrigen zackig sind. D ie  Zunge lang, 
m it rückwärtsstchendcn Warzen. A ^der Oberlippe 
ein stumpfer Knebclbart. D ie  Augen blaulicht, 
weit von einander abstehend, sie blitzen im Fin­
stern. Am obern Augenlicdc stehen zwey schwarze 
Borsten. D ie  Ohren sind kurz, breit und zuge- 
rundct, m it wcißgraulichcn Rändern. Der Hals 
kurz und dick; fast so dick als der Kopf. Der 
Leib schmächtig. D er Rücken stets gekrümmt. 
D ie  Beine kurz, fünfzehig, m it kurzen weisst» 
Klauen. Am Ende des Masidarms, am Rande 
des A fte rs , zwey kleine eyrunde Bläschen oder 
Drüsen, die eine stark wie Bisam riechende 
Feuchtigkeit itt sich enthalten. Am ganzen Kör­
per zweyerlcy Haare, helle, schmutzigröthliche, 
weisse, wollichtc Grundhaare, und zwischen diesen 
lange, rothlichbrannc, dunklere Stachelhaare.
—  6y —
D ie Farbe daher überhaupt bramiröthlich, am 
Kopfe, den Beinen, am Schwanz und H inter- 
ha lft mehr kastanienbraun oder röthlichschwarz. 
D ie  Kehle und ein S tre if ,  der sich zu beyden 
Seite» gegen die Vordcrschcnkel zieht, weiß, 
zuweilen m it einem einfachen oder doppelten 
rvthlichcn Flecken gezeichnet. ,
Das Weibchen ist schlanker und niedriger als 
das Männchen, und hat vier Säugewarzen. Das 
männliche Geschlechtsglicd besteht zum Theil aus 
einem vorn aufwärts gekrümmten Knochen, bey 
allen Arten dieser Gattung.
D er Aufenthalt des M arders, der die ge­
mäßigten Gegenden von Europa und Asien be­
wohnt, ist vorzüglich in Städten und m it Mauern 
und Thürmen versehenen Oertern, dann in 
Steinbrüchen, Felsen, Kirchen, Scheunen, S tä l­
len und zwischen Steinhaufen. I m  Sommer 
selbst auf den Alpen in unbewohnten Scheunen 
und Heubehältcrn. K urz, mitten unter uns; 
und doch bemerkt man ihn nie am Tage, er 
müßte dann aufgestört worden seyn; denn er
scheut die Menschen sehr. Des Nachts geht er 
in  die Hölzer.
D er M arder ist ein lebhaftes, listiges, geschick­
tes Thier. E r geht selten, sondern springt säst 
immer m it erhabenem gekrümmtem Rücken und 
Schwanz. E r kriecht durch die engsten Löcher; 
allenthalben wo nur sein plattgedrückter Kopf 
durchzudringcn vermag, da folgt auch sein Kör­
per leicht nach; geht über die schmalsten B re tte r, 
k lettert m it Leichtigkeit aus die steilsten Dächer, 
ja selbst an pcrpendiculaircn M auren, wenn sie 
nur einige Rauhigkeiten haben. Eben so schwim­
met er leicht. Geruch und Gesicht sind vortrcf- 
lich ; er w itte rt daher seine Nahrung von Ferne. 
E r fa llt, wie die Katzen, ohne Schaden von den 
Dächern und Bäumen herunter, schüttelt sich 
und läuft davon. Bey Gewittern ober während 
der Bcgattungszeit läßt er ein unangenehmes 
lautes Gekreische hören.
A lles, was Leben hat und er bezwingen kann, 
das friß t der M a rde r, am liebsten aber Hühner, 
Lauben, Enten, Gänse. Kommt er in ein
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Hühncrhaus, oder in einen Laubcnschlag, so 
würgt er alles nieder. H a t er Nahrung genug, 
so beißt er den Thieren nur die Köpft ab und 
saugt das V lu t  aus; im  W inter aber, oder 
wenn er Junge hat, schleppt er alles nach seinem 
Neste. Zugleich verunreinigt er m it seinen Ex­
krementen die Ställe und Schläge, so daß lange 
kein Huhn oder Taube mehr darin bleiben w ill. 
Mäuse, Ratten, Fröschen verschmäht er im  
Hunger auch nicht. Dann steigt er auf die 
Bäume und sucht Vogelnester, wo er, wie's 
kommt, A lte , Junge und Eyer auffrißt. D ie  
letztem liebt er sehr. 'Auch dem Honig geht er 
nach. Unter den Obstartcn sind ihm vorzüglich die 
Pflaumen, Weintrauben und Kirschen angenehm.
E r ist übrigens ein blos nächtliches N aubth icr; 
den Tag über ist alles vollkommen vor ihm sicher. 
E r soll im W inter zwey Wandcrperioden haben, 
von 9 bis ic> Uhr und von I  bis 4 Uhr.
Seine Fortpflanzung fä llt in  den Februar. 
D ie  Männchcu kämpfen und bcissen sich dabey 
unter unerträglichem Kreischen und Geschrey.
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Nach neun Woche» w ir ft  die M u tte r drey bis 
fünf blinde Junge, welche es vierzehn Tage 
bleiben, und so lange von der M u tte r m it S org­
fa lt  genährt werden, bis sie ihren Unterhalt selbst 
finden, und dies können sie etwa nach drey 
Monaten. Das Nest ist gewöhnlich auf einem 
Heuboden, oder in einem Mauerlochc, und wird 
m it Heu und Haaren ausgefüttert. D ie  Jungen 
sind sehr lustige und possierliche T h ie re ; man 
kann sie einigermaßen zähmen, und so gewöhnen, 
daß man sie unter Hühnern und Vögeln frey 
umhergehen lassen kann, S ie  sind äusserst rein­
lich und lebhaft, spielen vorzüglich gerne m it 
Hunden, und machen durch ihre A rtigke it, 
M unterkeit und schmeichelndes Wesen dem Lieb­
haber viele Freude, Gewöhnlich geschieht im  
nämlichen Sommer noch ein zweyter W u rf von 
eben so viel Jungen,
D er M arder thut dem Hausgeflügel großen 
Schaden, und muß daher so viel möglich ver­
mindert werden. Dagegen stiftet er durch das 
Ausrotten vieler Mäuse und Ratten auch wieder
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vielen Nutzen, eben so wie sein Balg ein schönes 
weiches Pelzwcrk abgiebt, und bey uns m it drey 
bis vier Schweizersrankcn bezahlt w ird.
Seine Feinde sind Hunde und Menschen, und 
die jungen und alten werden sehr von Flöhen 
geplagt.
D er M arder wird entweder in Teller- oder 
Vretcrfallen gefangen, die man an seine Gänge 
stellt. E r ist aber so listig, daß cS großer Be­
hutsamkeit bedarf, wenn man ihn fangen w ill. 
M an muß die Falle nie. m it bloßen Händen, 
sonder» m it Handschuhen richten. Ami, Köder 
bedient man sich der Epcr, oder man bringt in­
wendig in der Vretcrfallc einen vergitterten 
S ta ll an, in welchen man ein lebendes Huhn 
oder eine Taube setzt, die er haschen w ill und 
sich so fängt. Auch auf Obst in  Honig abgekocht, 
oder eine Mischung von B u tte r ,  Fenchel, B a l­
drian und Camphcr geht er sehr gern. Oester 
aber fängt man auch statt seiner Katzen, die 
diese Dinge ebenfalls sehr lieben.
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I I .  A r t .
D c r  B a u m m a r d e r ,  E d e l m a r d e r ,  Tan -  
n c n m a r d e r ,  F c l d m a r d e r ,  H o l z m a r -  
de r ,  G o l d m a r d c r .
Tlkaotru, ^e/Zoiv ie c i r i te l i  ^1/a^tr».
Der Baummarder unterscheidet sich durch die 
dottergelbe Kehle vorn Haus- oder Steinmarder. 
E r ist merklich großer, hat längere Beine und 
einen etwas länger» und langhaarigem Schwanz 
als der Hausmardcr, dem er im übrigen so nahe 
kommt daß L i n n e  sie zu einer A r t  rechnet. D ie  
Ohren wcißrvthlich, kurz abgerundet. D ie Augen 
funkelnd und weit hervorstehend. D cr Kops kurz, 
etwas breiter in dcr Gegend dcr Jochbeine. D ie 
Farbe dcr Wollhaarc rothgrau, die der Stachel- 
haare durchaus schön kastanienbraun, glänzender, 
länger, seiner, weicher, zarter und dichter, fa l­
len nicht leicht aus. An den Beinen und dem 
Schwanz fä llt die Farbe mehr ins Schwärzliche. 
D ie  Kehle und die Gegend zwischen den Vorder­
beinen ist mehr oder minder dottergelb.
Das gan^e Ansehen ist w ilder/ grausamer. 
Gebiß und Körperbau aber dem Hausmardcr 
gleich.
Finstere Tannen- und Fichten- Buch- und 
Eichcn-W älder, hohle Va'ume/ oder wilde Tau­
ben- Raben- Raubvogel- und Eichhorns-Nester 
und Fclsenritzcn sind seine Aufcnthaltsörtcr/ die 
er oft abwechselt/ wenn er sich nicht sicher glaubt.
E r lebt fast mehr auf Bäumen als auf der 
Erde/ klettert noch leichter als ein Eichhorn; 
scheut das Tageslicht nicht so wie der Hausmar­
dcr/ sondern geht da wo er sicher ist/ zuweilen 
am hellen M ittage seiner Nahrung nach. E r ist 
w ilde r/ flüchtiger/ grausamer in Verfolgung 
seines Raubes. Gewöhnlich liegt er den Tag 
über in seinem Neste/ und geht erst gegen Abend, 
oder des Morgens frühe auf Raub aus. W ird 
er von Hunden verfo lgt, so flicht er in großen 
Sätzen, rettet sich gewöhnlich aus einen Baum , 
und läßt die Hunde unter sich fortjagen, die guch 
meist die S pur bald verlieren.
Seine Nahrung sind Mäuse aller A r t ,  Eich.'
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Hörnchen, die er wie im-Fluge von ^ inem  Baum 
zum andern jagt und ermüdet; Haselmäuse, 
Vogcleycr, Aucrhühner, B irkhühner, Haselhüh­
ner u. s. w. selbst junge Hasen. Auch den 
Honig sucht er begierig auf und Obst, wovon 
ihm vorzüglich Vogelbeeren angenehm sind; auch 
Hanfsaamen friß t er sehr gern. Im  W inter 
nähert er sich bewohnten Lc rte rn , und besucht 
Hühner- und Taubenhäuser.
D ie  Fortpflanzung geschieht einen M onat frü­
her als beym Hausmacdcr. Das Wochenbett ist 
weiches Moos in einem Eichhörnchen- oder wild 
Tauben-Neste. Das Weibchen trägt neun Wo­
chen, und soll selten in der Gegend auf Naub 
ausgehen wo die Jungen sind, aus Furcht entdeckt 
zu werden. D ie  Jungen sind sehr possierliche 
und lustige Geschöpfe, noch mehr als die Haus­
marder, werden leichter zahm als >cne und daher 
häufiger vou Jägern aufgezogen. S ie  sind we­
niger tagschcn, und laufen dem, der sie fu tte rt, 
wie Hunde nach, schmeicheln und spielen m it 
ihm. Unbekannte hingegen bcisscn sie und lassen
sich auch nicht immer von ihnen antasten. Ih re  
liebsten Gesellschafter sind kleine Hunde, Bolog­
neser und Mopse, m it denen sie Stunden lang 
spielen können; m it Katzen haben sie keine Ge­
meinschaft.
Der T a n n c n m a r d e r  ist besonders in waldi­
gen und gebirgigen Gegenden häufig, und sein 
Balg im W inter ein sehr gesuchtes Pelzwerk. 
D ie meisten werden zur Zeit geschossen wenn die 
Fährte im Schnee ihren Aufenthalt verräth. 
Hat der Jäger keine F linte bey sich, so darf er 
nur etwas von seinen Kleidungsstücken unten am 
Baum lassen, damit der M arder Stunden ja 
Tage lang am nämlichen Fleck liegen bleibe, 
und der Jäger nach Hause gehen, seine Flinte 
holen und ihn schlössen könne.
Der Balg wird mit 5 bis 7 Schwcizerfranken, 
oft mit einem Dukaten bezahlt, und giebt ein 
vortreflichcs Pslzwcrk.
Sein Nutzen ist daher gar nicht zu verachte», 
und wenn er sich nicht allzusehr vermehrt, so 
mag er, selbst den Balg nicht gerechnet, noch
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größer seyn als sein Schade», da er so viele 
Mäuse und dem Land- und Fvrstban schädliche 
Thiere vertilg t. Vermehrt er sich aber allzusehr, 
so ist der Schaden den er an Vögeln anrichtet, 
-nicht unbeträchtlich, und man muß auf seine V er­
minderung denken, was aber bey uns schwerlich 
nöthig seyn mag, da ihm seines kostbaren Balges 
wegen von den Jägern sehr nachgestellt w ird.
Hunde und Menschen sind seine bedeutendsten 
Feinde.
I I I .  A r t .  J l t i ß .
A V L I L I . L  / e  k > « t o r ' / .  e / ' o / r -
M it  dickem Kopf, spitziger Schnautze und dnn- 
kclkastanienbrauncn Haaren; Mund und Rand der 
Ohren weiß.
D ie  Länge des Iltisses is t i   ^ des Schwan­
zes 6 " .  I n  der B ildung gleicht er elwas dem 
M arder, doch ist sein Kopf minder p latt und 
kürzer. D ie  Zähne wie beym M arde r, ausser in  
der obern und untern Kinnlade blos fün f Backen­
zahne, da jener sechs hat. D ie  Nase ist schwarz, 
der Mund ringsum weiß, eben so f iu  Fleck zwi­
schen Auge und O hr, und dem Ohrenrand. D er 
übrige Kopf braun m it weißlichem oder gelblichem 
Grund. D ie  Ohren, die Gegend zwischen den 
Schultern, Kehle, Vorder- und Hinterfüße, 
Gegend zwischen den Vorderschenkeln, Brust und 
Schwanz schwarzbraun. Der Rücken und die übri­
gen Theile m it feinen lichtgelben Wollhaarcn, 
und ziemlich dünn gesäctcn, an der Spitze dnn- 
kelkastanienbranncn Stachclhaarcn.
Unter dem Schwänze zwey Bläschen, i!ie eine 
abscheulich stinkende Feuchtigkeit enthalten, deren 
Geruch sich dem ganzen Thier m itthe ilt, und da­
her auch 'seinen Balg weniger käuflich macht.
I n  Gang, Lebhaftigkeit und übrigem Betra­
gen ist er sehr dem M arder ähnlich; Geruch, 
Gehör und Gesicht sind bey ihm sehr sein, und 
in Aufsuchung des Raubes ist er listig.
V o r K lirren und Wetzen m it eisernen Ins tru ­
menten soll er einen Abscheu haben.
Seine Stim m e ist zur Vegattungszeit ein Knur­
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re», i'ni born ein Klaffen, wie das eines jungen 
Hundes. E r soll ein A lte r von 10 Jahren erreichen.
Männchen und Weibchen sehen sich völlig ähn­
lich, nur sind beym Weibchen die Mundthcile 
weisscr; es hat vier Säugcwarzcn am Bauche.
Sein Aufenthalt ist wie beym M arder, doch 
so, baß der J lt iß  die Lebensart des Feldmardcrs 
und Hausmardcrs in sich vereinigt. Bald ist er 
in  Häusern, Scheune», S tä llen , Hvlzhauscn, 
bald in Wäldern in hohlen Bäumen, Löchern, 
alten Fuchsbauen, unter Wurzeln, hinter hölzer­
nen Vcrschlägcn, und auch an Teichen und Flüs­
sen ; auf den Bergen in Fclscnritzcn und Höhlen. 
E r ist unsteter als der M arder, des Sommers mehr 
im  Feld, des W inters in Dörfern und Städten. 
Bey uns ist er allenthalben so häufig oder noch 
häufiger als der M arder, und findet sich im 
Sommer hoch auf den Gebirgen.
Seine Nahrung ist die nämliche, wie die des 
M arders, nur ist er nicht so kühn und räuberisch, 
und mordet nicht so grausam wie er. E r genießt 
auch blos thierische Kost; der M arder hingegen
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fr iß t auch das Obst sehr gern. B los des Nachts 
geht er auf Raub aus, und kriecht durch die , 
engsten Löcher wie der M arder. Frösche friß t er 
gern. Hühner und andere Vögel trägt er in sein 
Nest. I m  Sommer friß t er keine Mäuse; dann 
streift er lieber umher, und hascht nach den 
Vögeln und ihren E yern; er läßt sich Lerchen, 
Enten, Wachteln, Fasanen, Auer- D irk - und 
Haselhühner belieben. E r ist, wie das Frettchen, 
den Kaninchen fcind, liebt den Honig sehr, und 
geht selbst den Fischen im Wasser nach.
D ie  Begattung geschieht im  Februar. D ie  
Männchen bcissen sich wie die M arder, wenn 
zwey bey einem Weibchen zusammentreffen. Nach 
zwey Monaten wirst die M u tte r in Ställen oder 
Scheunen, in Reisig oder Holzhaufen, v ie r, höch­
stens sechs, blinde Junge. Diese lassen sich rahm 
machen, und wenn man ihnen die Eckzähne aus­
bucht, thun sie frey herumlaufend selbst dem 
Geflügel keinen Schaden, wenn sie nicht Hunger 
haben. D er Gestank, den sie verbreiten, macht 
sie aber immer unangenehm. Daß es der J lt iß
6
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wie der M arder mache/ und nicht in der Nähe 
des Nestes raube/ beweist ein Beyspiel/ wo ein 
I l t iß ,  der in einem Kuhstall Junge hatte/ die 
Hühner/ welche den ganzen Tag und oft des 
Nachts da verweilte»/ ganz unangctafict ließ.
M an fängt den I l t iß  bey N ils  fast immer in 
B rc te r- oder Tellcrfallcn, und zwar häufiger als 
den M arder, da er nicht den feinen Geruch des 
M arders hat. I m  Freyen werden sie oft von 
den Hunden aufgejagt und dann geschossen.
Schaden und Nutzen dieses Thieres mögen 
einander fast das Gleichgewicht halten, da der 
I l t iß  doch mehr Mäuse und andere schädliche 
Thiere fr iß t, als nützliche. Doch darf man ihn 
bey Häusern, wo Hühner oder Tauben sind, nicht 
dulden. Sein dicker B a lg , den selbst die Hunde 
oft nicht durchbeisscn können, giebt ein gutes 
Pelzwerk, wird aber weit weniger geachtet, als 
das des M arders. Unsere Kürschner bezahlen 
dafür höchstens einen Gulden. Aus den Schwanz- 
haaren werden gute Pinsel gemacht.
—  83 —
IV .  A r t .  D a s  g r o ß e  W i e s e l .
/ c  g k o - e l ! > e  o« / ' / / c i ' v r  r n  c.  
e K t a a t ,  t b e  llk i'i/rrne.
M i t  schwarzer Schwanzspitze.
Länge 6 " ,  Höhe 2 1 /2 " . Kopf und Hals 
gleich dick. D ie  Augen munter und lebhaft, 
schwarz, vorstehend. D ie Zähne fast wie beym 
M a rd e r; die vier Eckzähne spitzig und krum m ; 
oben vier, unten fünf Backenzähne.
D ie  Ohren kurz abgerundet, weiß gerändert. 
D e r Kopf kurz, nicht sehr spitz. D ie  Nase schwarz, 
feucht. D ie  Farbe des ganzen Obertheils des 
Körpers dunkelrvstfarb. D er Schwanz hat eine 
schwarze Spitze, vor welcher ein weiffcr Ring 
steht. D ie  ganze Einfassung des Mundes m it den 
Eartborsten und die Kehle rein weiß. Ä c r  ganze 
Unterleib, innere Schenkel und alle vier Füße 
weiß m it schwefelgelbem Anstrich.
D ie weiffe Varie tä t durchaus weiß m it schwar­
zer Schwanzspitze. ( D a s  H e r m e l i n ,  dessen 
B a lg  sonst als Pclzwerk so vorzüglich geschätzt
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w ar). Unter dem Schwänze eine Drüse, die 
eine sehr unangenehm riechende M aterie , wovon 
auch das ganze Thier durchdrungen ist, absondert, 
und ihren Gestank weit verbreitet.
W ir  tonnen uns nicht denken, daß das wcisse 
und gemeine Wiesel zwey Varietäten seyen. 
V c c h f i c i n  w ill freylich im  Sommer wcisse W ie­
sel gesehen haben, und im W inter röthliche; 
allein es ist doch wahrscheinlich, daß das Wiesel 
im  W inter weiß werde, alle unsere bisherigen 
Erfahrungen bestätigen dieses; warum sollte nicht 
das Wiesel, wie der Vcrghase, seine Farbe jähr­
lich verändern können? Doch w ir achten Bcch- 
sieins Erfahrungen allzusehr, um seine Behaup­
tung geradezu für irr ig  zu erklären; nur fehlen 
uns noch die Beweise für seine, uns nicht ganz 
wahrscheinlich vorkommende Meynung. Auch fin­
det sich bekanntlich eine V a rie tä t, deren Rücken 
im W inter granlichschwarz bleibt.
Sein Aufenthalt ist in Bergen und Thälern, 
in M auern, Felsen, Scheunen, S tällen, Wiesen 
und G ärten; auch in Wäldern ist dieses Thicrchen
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bey uns nicht selten, öfters nahe bey den D ö r­
fern, als weit davon, am liebsten in Dämmen 
und Mauern von Teichen und Gräben, oder wo 
es viele große Weidenbäume giebt.
Seine Nahrung sind M äufc, Ratten, junge 
und alte Vögcl und ihre Eyer ,  .Heuschrecken und 
Käfer. Bcch stein und Göz c  sagen, daß es sich 
der Hafen und Kaninchen, ja sogar junger Rehe 
und des starken Aucrhahns zu bcmeistcrn wisse, 
indem es ihnen die Droßelpulsadcr zcrbcisse. W ir  
haben hierüber keine Erfahrungen; gewiß aber ist 
es, daß sie sich an Tauben und Hühnern ver­
greisen.
Lebhaftigkeit, Schnelligkeit, Munterkeit und 
Geschmeidigkeit sind Eigenschaften dieses Thieres, 
die es in hohem Grade besitzt. Kaum sieht man 
es aus einer M auer oder aus einem Steinhaufen 
hervorkommen, so ist es auch schon wieder ver­
schwunden, und die kleinste Ritze ist groß genug, 
den schlanken Körper aufzunehmen. S ie  sind un­
ter sich lustig und possierlich, und jagen sich beym 
Mondschein oft herum. Es sind übrigens sehr
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beissige und kecke Thiere, die es m it der größten 
Ratte , oder Hamster, oder Kaninchen aufneh­
men, einem solche» Thiere blitzschnell im Nacken 
sitzen, ihm die Halsflcchsen dnrchbcisscn, und so 
das Leben nehmen; und doch giebt eine große 
Ratte selbst einer Katze genug zu schassen. O ft 
wagen sie sich am hellen Tage aus ihre» Schlupf­
winkeln hervor, verschwinden aber bey jeder Ge­
fahr m it Blitzesschnelle wieder; sonst sind sie an 
bewohnten Orten mehr nächtliche Räuber, an 
einsamen hingegen sieht man sie zu allen Zeiten 
hervorkommen, doch immer am meisten des M o r­
gens sehr früh und spät Abends beym Mondschein.
S ie  schwimmen leicht, klettern geschickt auf 
Bäume, um Vogelnester zu suchen. M i t  ihrem 
lebenden kleinen Raube spielen sie wie die Katzen 
oft lange. D ie  Krähen sollen sie m it Geschrey 
verfolgen. I h r  Leben dauert clwa fünf bis sechs 
Jahre.
Männchen und Weibchen leben immer gemein­
schaftlich beysammen, und haben ih r eigenes 
Jagdrevier, niorin sie andere nicht dulden. I n
—  87 —
einem Maucrloche, hohlen Baum oder M au l- 
wurssbauc, dessen Bewohner sie gctödtet habe»/ 
w ird das Wochenbett abgehalten. S ie  begatte» 
sich im M ä rz , und nach fünf Wochen bringt die 
M u tte r fünf bis sechs Junge zur W e lt, welche 
neun Tage blind sind, und von ih r lange gesäugt 
und unterhalten werden. L§c spielen, wie die 
A lten, gern unter sich und m it kleinen Thieren, 
welche ihnen die E ltern bringen.
D ie Jungen lassen sich einigermaßen zähmen, 
und sind dann sehr possierliche Thierchcn, beiffcn 
aber immer gern. Fleisch und Vögcl fressen sie 
dann am liebste»; doch haben w ir  ihnen auch ge­
kochte Kartoffeln gegeben, welche sie fraßen.
V . A r t .  K l e i n e s  Wi es e l .
«e/ct .
Oben röthlich, unten weiß. D er Schwanz nur 
einfärbig, kurz, ohne Haarbüschel.
D ie  Länge 7 " ,  Höhe 1 1 /2 " . D er Kopf breit, 
der Hals d i c k d e r  ganze Körper fast walzenför­
—  88 —
mig und gleich dick. D ie Ohren kürzer als beym 
großen Wiesel, ohne weißen Rand. Kehle, Hals 
mnd ganzer Unterleib weiß. Oberleib, Füße und 
Schwanz röthlichbraun im  Som m er; im W inter 
mehr granlichbrann.
Den Aufenthalt haben sie m it dem großen 
Wiesel gemein, doch mehr in Häusern und nahe 
dabey, unter Steinhaufen, in Mauerklüften und 
untergrabenen Ufern. Im  W inter meist in den 
Häusern selbst.
Ungeachtet seiner Kleinheit raubt es eben so 
große Thiere als das große Wiesel. A lte und 
junge Tauben, Hühner und ihre Cycr, auch 
Haus- W ald - und Feldmäuse, Ratten, Wasser­
ratten und M au lw ü rfc ; meistens Thiere, welche 
viel größer sind, als es selbst.
D ie  letzte Hälfte des Märzmonats ist die Vc- 
gattnngszcit. Nach fünf Wochen w ir ft  die M u t­
ter in einem m it Laub oder Moos ausgefütterten 
Loche vier bis fünf blinde Junge, welche sie lange 
säugt, und nach A r t der Katzen am Halse um- 
herträgt.
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Das kleine Wiesel ist bey uns viel seltener als 
die große A r t /  und eS ist uns bis jetzt mir eins 
davon vorgekommen; aus eigener Beobachtung 
können w ir daher wenig von ihm sagen. Es mag 
indessen in unsern Gegenden weniger selten seyn', 
als man glaubt; allein seine Kleinheit und Schnel­
ligkeit machen es weniger bemerkbar.
Nutzen und Schaden halten einander bey bey­
den Arten das Gleichgewicht/ ja ersterer mag 
letzter» iiberwiegcn, da beyde gcschwornc Feinde 
der Mäuse sind, welche ihre Hauptnahrung aus­
machen. Der Balg des großen wird zu Gcbräme 
benutzt; doch werden dieaveissen Balge wenigstens 
bey uns nicht sehr geschätzt, und ihr Pclzwerk soll 
nach Aussage der Kürschner überhaupt schlecht 
seyn. M an verfolgt sie-aber auch nicht sehr, da 
sie selten dem Geflügel schaden. Zuweilen wer­
den sie in Mauselöchern gefangen.
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I V .  G a t t u n g .
O t t e r .
F ünf spitzig-zackige Bac k enz ähne in beyden 
Kinnladen aus jeder Seite. Fünf durch eine 
Schwimmhaut m it einander verbundene Zehen  
an den Füßen. Unter dem Gcschlcchtsglicde des 
Weibchens ist eine Falte , welche eine A r t  von 
Sack macht.
D ie  hiehcr gehörigen Thiere leben am Wasser, 
und schwimmen auf und unter demselben; 
können aber doch nur kurze Zeit unter dem 
Wasser aushalten. Ih re  Nahrung besieht aus 
'Fischen. L i n n e  rechnet sie zu den M ardern. 
E r r  l eben ,  S c h r c b e r  und andere machen 
eine eigene Gattung daraus. I n  der Schweiz 
ist bisher nur eine A r t  m it Gewißheit entdeckt 
worden; doch hat man auch einige, zur Zeit 
zwar noch unsichere Spuren von einer zweyten 
A r t ,  von der w ir das uns Bekannte ebenfalls' 
anführen werden.
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I .  A r t .  D i e  F i s c ho t t e r .
/lo „e ,-c . T'bc O rte i'.
D ie Größe der europäischen Fischotter» beträgt 
2^ ; sie sollen aber doch viel größer, bis zu 
und drüber werden.
D ie  Bordcrsüßc (p lan te ) sind unbehaart, und 
der Schwanz halb so kurz als der Leib.
D er Kopf klein, breit und flach. D ie Schnantze 
breit und kurz. D ie Mundöffnung klein, die Lef­
zen dick, m it starken Muskel». D ie Nase stumpf 
und breit. Das Gebiß sehr stark. Sechs Vordcr- 
zähne oben und unten; die obern starken Eckzähne 
abstehend von den Vorderzähncn; fünf spitzige, 
zackige Backenzähne. Der Mund m it grauen, 
steifen Bartbvrsten versehen. D ie  Augen sehr 
klein und braun. D ie Ohren kurz abgerundet. 
D er Hals kurz, dick und stark. D er Schwanz , 
am Leibe dick, allmählig spitzer, halb so lang als 
der Körper. D ie Füße dick, kurz und stark, m it 
fün f scharf bewaffneten, m it einer Schwimmhaut 
verbundenen Zehen. D ie Haare wie beym M a r­
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der zwcyerley, kurze, weiche, rothgraue Woll- 
haare, und rothbraune, steifere, glänzende S ta ­
chelhaare.
Scheitel, H a ls , der ganze glücken, Schwanz, 
Schenkel und Bauch rothbraun; Backen, V o r­
derhals, bis zwischen die Vvrdcrschcnkel röthlich- 
grau. Das Fell sehr dick, und nach Proportion 
starker und fester als an keinem verwandten und 
gleich großen Thiere, so daß es kein Hund dnrch- 
bcißt, wenn er auch schon Knochen zermalmen 
kann. D ie  Haare nehmen kein Wasser an, und 
glänzen wie Seide.
Das Weibchen ist schlanker, Heller von Farbe, , 
m it vier Säugewarzen.
Unter dem Schwanz ist bey beyden Geschlecht 
tern eine Drüse m it einer übelriechenden fettar- 
tigen M aterie , die aber getrocknet nach einiger. 
Zeit einen angenehmen Bisamgeruch annimmt.
D ie  Fischotter ist an allen schweizerischen Flüs­
sen und größecn Bächen mehr und minder häufig, 
und ein schädlicher Fischraubcr. S ie  hält sich 
nicht blos in abgelegenen Gewässern auf, sondern
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sogar unter den M ühlen und Wuhrunge» der 
S tädte. W ir  haben eine Fischotter vor uns, 
die in Aürich geschossen wurde, wo sie sich nebst 
noch vier andern am hellen Lage blicken ließ. 
Schwimmer und Taucher sind diese Thiere in 
vorzüglichem Grade, daher sie oft des Nachts 
den Fluß auswärts, halbe Stunden weit durch 
die S tad t bis in den See gehen, und daselbst 
Fische holen. Im  W inter hört man bey den 
M ühlen ih r Pfeifen öfters. S ie  schwimmen so, 
daß sie oft blos die Nase ausser Wasser halten, 
woben sie sehr laut wie ein Mensch pfeifen. I h r  
Balg ist sehr elektrisch. S ie  suchen gern ver­
lassene Dachs- und Fuchsbaue nahe am Wasser 
auf, oder scharren sich selbst Löcher unter Baum­
wurzeln, wohin sie sich beym geringsten Geräusch 
verbergen.
Ih re  Nahrung sind Fische, Frösche, Krebse, 
Wasscrmänse. S ie  fischen meistens stromaufwärts 
fast immer nur des Nachts, es müßte dann in 
ihrer Nähe sehr einsam seyn. S ie  können nicht 
lange unter Wasser aushalten, sondern müssen
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oft die Nase herausstecken, um Lust zu schöpfe». 
Forellen, Barben und Krebse sind ihre liebste 
Speise. S ie  lauren entweder den Fischen am 
llfc r  anf, oder auf Steinen im Wasser, oder mi 
Löchern aus dem Eise, oder jagen sie unter die 
Ufer, wo sie dieselben leicht fangen können. D ie 
kleinen Fische verzehren sie im  Wasser ganz, die 
großen tragen sie aus Land, und lassen Kopf 
und Gräthe liegen.
D ie  Begattung fä llt in den Hornung, wo sie 
ih r starkes Pfeifen am meisten hören lassen, und 
einander locken. Das Weibchen w ir ft  nach neun 
Wochen, im  M a y , zwey bis vier blinde Junge 
in  einem alten Fuchsbau am Ufer, oder einem 
unter Baumwurzeln sclbstgegrabenen Loche. Auch 
die Fischotter läßt sich, ungeachtet sie gar schlau 
und wild ist, doch einigermaßen zähmen.
S ie  werden sowohl m it Tellereisen gefangen, 
als anch vorzüglich des W inters geschossen. Ein 
guter Winterbalg von einer große» O tter wird 
m it 10 bis 12 Schweizerfrankc» bezahlt.
I n  der katholischen Schweiz iß t man da-
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Fleisch davon häufig, und bezahlt das Pfund 
m it 2 bis Z Bahrn.
D ie  Fischotter ist allenthalben für die Fischern- 
ein schädlicher Gast, den man daher m it Recht 
verfolgt, wo man seiner nur immer ansichtig 
w ird. I h r  kostbarer, meist hcll kaffebrauner, 
vorzüglich glatter und glänzender Balg ist eine 
Anlockung m ehr; allein durch ihre Schlauheit 
und feine Nase entgeht sie den Verfolgungen oft.
I I .  A r t .
D e r  N v r z ,  O c t t e r l i ,  k l e i ne  F i s c h o t t e r .
I.V IN ^ tnti?o/><. / e r r e r  O t t e r .
Erst während dem Druck der erste» Bogen 
dieses Wcrkgcns erhielten w ir einige schwankende 
Nachrichten, welche das Daseyn dieses Thieres 
in  der.Schweiz nicht ganz unwahrscheinlich ma­
chen. Nach diesen soll der Nvrz am Bricnzcrsee, 
und bey Fccrcnbalm, zwey Stunden von B ern , 
angetroffen werden, und unter dem Namen 
O ettcrli bekannt ftyn. Indeß ist es »och zwei-
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selhaft, ob dieses Thier wirklich der Nörz seh, 
oder aber ob man nicht die junge Fischotter 
dafür angesehen habe. Es ist auch den Vorste­
hern des Museums zu Vcrn noch nicht gelungen, 
ein solches Thier zu erhalten, und die Eristenz 
desselben dadurch ausser Zweifel zu setzen.
W ir  glauben aber diese Nachricht wenigstens 
unsern Lesern mittheilen zu müssen, und überlas­
sen es künftigen Nachforschungen, uns hierüber 
volle Gewißheit zu verschaffen.
D er Nörz gleicht in seinem Bau sehr dem 
M arde r, nur ist er etwas kürzer und stärker von 
Haaren. D ie  Länge des Körpers beträgt nicht 
gar 2<, und der Schwanz ist halb so lang. D er 
Kopf ist p la tt, die Schnautzc länglich. Backen­
zähne oben vie r, unten sechs auf jeder Seite. 
D ie  Augen sind klein, schwarz. D ie  Ohren 
rundlich. D er Schwanz hinterwärts zugespitzt. 
D ie  Beine kurz; die vordem länger als die 
Hintern. D ie Zehen m it einer Schwimmhaut 
verbunden; die Füße haarig und breit. Schnautze, 
Mundrändcr und Kehle weiß; der übrige Kör«
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per hellbraun. D ie  Wvllhaare Heller als die 
Stachelhaare. D er Schwanz am dunkelsten. I n  
einem Bläschen unter dem Schwänze sondert sich 
eine schmierige Feuchtigkeit ab, die, wenn das 
Thier gedeiht w ird , einen scheußlichen Gestank 
verbreitet.
E r bewohnt selbstgegrabene Höhlen an den 
Ufern der Bäche, Seen und Flüsse, auch die 
hohlen Bäume am Ufer, vorzüglich in waldigen 
Gegenden.
Seine Nahrung besteht in Fischen, Krebsen 
und Wasserkäferu. Auch soll er junge Enten 
und andere Wässervögel anfallen, und sogar zu­
weilen die Hühncrhäuscr besuchen.
Das Nähere seiner Fortpflanzung ist noch nicht 
bekannt. E r kann zahm gemacht werden.
M an fängt ihn auf die gleiche A r t wie die 
Fischotter. D er Balg ist ausserordentlich sein, 
«nh noch weit kostbarer als der der großen 
Fischotter.
Sein Schaden beschränkt sich hauptsächlich auf 
Fische und Krebse, muß aber unbeträchtlich seyn,
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da er nirgends häufig ist, und seiner Kleinheit 
wegen auch weniger bedarf als die O tte r.
V. G a t t u n g .
Bär. L/>-5 2>5.
I n  beyden Kinnladen sechs D o r d e r r ä h n e ,  die 
zwey äuffcrn größer als die m itt le rn ; in der 
Oberkinnlade ein leerer Raum -wischen den 
Vorder- und Eckzähnen.
D ie Eckzähne kegelförmig, einzeln stehend. 
D ie  B ac ke nz ä hn e  stumpf gezackt; die »or­
dern gewöhnlich sehr klein.
D ie A u g e n  haben eine Nickhaut. D ie  Z u n g e  
ist g latt. An den F ü ß e n  sind fünf Zehen; 
die Daumcnzehe ist nicht abgesondert, und die 
Thiere tretten m it dem ganzen Fuß bis an 
die Ferse auf.
D ie  hieher gehörigen Thiere wohnen im  Trock­
nen und klettern auch, jedoch ein wenig plump.
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S ie  ernähren sich vorzüglich von Fleisch, doch
auch von Gewächsen und Honig.
I.  A r t .  D e r  L a n d b ä r .
HkLvs T ' A c « ! ' .
D er Kopf dick, die Schnautze abgestumpft, 
der Schwanz kurz.
Es giebt vom Bären zwey Varietäten, oder 
vielmehr sollte man unsern Landbär in zwey ver­
schiedene Arten eintheilen, in den schwarzen und 
braunen, weil die Lebensart beyder sehr verschie­
den is t; da indeß die Schriftsteller beyde als 
bloße Varietäten ansehen, so lassen auch w ir es 
dabey bewenden.
D er b r a u n e  B ä r  ist der größte, und erreicht 
eine Länge von ;  1/2/. Seine Füße sind schwarz; 
er ernährt sich am liebsten von andern großen 
Thieren und ihrem Aase. E r findet sich in dem 
größten Theile von Europa und Asien, doch meist 
in  waldigen, wenig bewohnten Orten.
D er schwarze B ä r  ist in die waldigen Einö­
den kälterer Gegenden eingeschränkt; seine Nah­
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kling besteht in  saftigen Gewächse»/ Honig und 
kleinern Insekten; seltener in Fleischwerke. Von 
diesen ist
Der wc i sse L a n d b ä r  eine Ausartung.
D er Kopf ist länglich, hinten dick, der Scheitel 
p la tt, zwischen den Augen etwas abhängig. D ie  
Augen klein m it schiefgcspaltencn Augcnlicdcrn. 
D ie  Ohren klein abgerundet. D ie untern Kinn­
laden kürzer als die obern. D ie  Unterlippe aus­
gezackt. Der Hals kurz und dick. Der Leib dick 
m it gewölbtem, gegen die Schultern gesenktem 
Mücken. D ie  Deine von mittelmäßiger Länge, 
die vordern den Hintern an Höhe gleich. D ix  
Füße kurz m it fünf parallel stehenden, und m it 
scharfen Klauen bewaffneten Zehen. Säugwarzen 
sechs; vier aus der Brust und zwey in den 
Weichen. D ie Grundwolle des Fells ist lang, 
die Stachelhaare hart und glänzend. Um das 
Gesicht, den Bauch und hinten an den Beinen 
ist das Haar länger und zottig, auf der Schnautze 
kürzer. D ie Farbe brann, rothbraun oder schwarz. 
Gewicht bis 200 Pfund.
Noch immer hat der B ä r ein.Recht unter die 
Schwcizcrthicre gezählt zu werden; er ist ein 
Bewohner unserer A lpen, und findet sich in der 
ganzen Bergkette von Graubnndten bis nach dem 
W allis . Es vergeht kein Jah r, wo nicht in jenen 
Gegenden einige geschossen werde». Auch im bcr- 
nerschen Oberlande und am Jura findet man solche 
zuweilen im W in te r; und vor einigen Jahren 
wurde einer im Canton Appcnzcll und S t .  Gallen 
gesehen. So häufig als ehemahls sind sie freilich 
nicht mehr, » d a ," wie G cß nc r  sagt, »der B ä r 
bey uns ein gemein Thier sey." Herr C. U. 
von S a lis  Marschlins giebt im  höpfnerschcn 
Magazin sehr ausführliche und eigenthümliche 
Nachrichten über die Naturgeschichte des schwei­
zerischen B ären, die w ir vorzüglich benutzen zu 
müssen glaubten.
Am liebsten hä lt sich der B ä r in den m it großen 
Waldungen versehenen Ncbenthälern au f, wie 
im  Malenger- M asincr- M iso rer- und obern 
T c rz ie r-T ha l, auch in  V a l dc L iv rio , dem Vak 
d'Ambria und im Bergcll.
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Es giebt, wie eben schon bemerkt, rweycrlep 
Varietäten, nämlich eine schwarze, größere, sanf­
tere ; und eine kleinere röthlichbraune, die weit 
wilder und muthigcr ist. Fleisch fressen zwar 
beyde gern, aber der schwarze begnügt sich größ- 
tcnthcils m it anderer Nahrung, während der 
braune B ä r meist nur Fleisch friß t. Beyde Arten 
aber bewohnen immer die dicksten Waldungen, 
welche sie nur des Nachts verlassen. Am Tage 
wird man sie, ausgenommen wenn sie sehr hun­
gern, wenig antreffen, doch immer mehr den 
braunen als den schwarzen.
Im  Frühjahre fressen beyde jung auskeimendes 
Äocn, oder fettes G ras, welches sie neben den 
Sennhütten finden. O ft kommen sie des Nachts 
nahe zu den Wohnungen, um den jungen Nocken 
zu fressen. D ie  braune A rt  scheut sich auch nicht 
in den Ställen der Alpenhüttcn das Vieh anzu­
greifen, und die Thüren müssen wohl verrammelt 
seyn, wenn sie nicht hereinkommen sollen. Der 
schwarze B ä r sucht begierig Ameisenhaufen auf, 
und verschlingt die Ameisen. I m  Sommer zie­
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hen sie sich höher in die Berge und suchen aller­
ley Vieh z» erhäschen. D ie  rothe A r t  geht be­
ständig auf Raub aus, indeß die schwarze zwar 
eine Beute, die ih r ohne Gefahr in die Klauen 
kömmt, auch nicht verachtet, aber doch eben so 
viel G ras, Ameisen, Obst und Staudenfrüchte, 
besonders Erdbeeren genießt; ja man hat Bey­
spiele, daß sie die Erdbeeren neben den M äd­
chen, welche sie sammelten, aus dem Korbe 
fraßen. Im  Herbste ziehen sie sich wieder gegen 
die Thäler herunter, und suche» die reifenden 
Früchte auf, besonders Heidekorn, Türkenkorn, 
Kastanien und Trauben, daher man sie dann oft 
nahe bey den Wohnungen in Aeckcrn oder Wein­
bergen an trift. Wenn der B ä r auf Beute aus­
geht, spürt er zuerst von einem Baume oder 
einer Anhöhe das Land aus, wobey ihm vor­
züglich Geruch und Gehör dienen, denn sein 
Gesicht ist nicht sehr scharf. Vermuthet er auf 
einer Seite Gelegenheit zum Rauben, so t r i t t  er 
m it Anbruch der Nacht seine Streifcreycn an, 
und durchläuft die Gegenden, wo sich Vieh auf«
hält. I n  solchen Alpen, wo das Vieh die Nacht' 
über in Hütten eingeschlossen w ird , sucht er einen 
O rt nahe bey der Weide zum H interhalt aus, 
von wo er auf ein sich von den andern entfer­
nendes Stück Vieh herfä llt, oder er fä llt auch 
in Abwesenheit der H irten muthig in die Hcerde, 
und jagt sie so lange herum, b is ,e r ein Stück 
erhäscht, oder in einest Abgrund gestürzt hat, 
was oft geschieht, da die gcängstigtcn Thiere 
vor Schrecken nicht wissen wo sie hinlaufen. 
Befinden sich Ziegen auf der Alpe, die des Nachts 
nicht eingeschlossen werden, sondern sich meist um 
die Hütte herum lagern, so/chlcicht der B ä r 
in aller S tille  zwischen sie und die H ü tte , tre ib t 
sie vor sich her, und erhäscht dann immer we­
nigstens eine, da die Thiere in der Nacht vor 
Schrecken sich nicht finden können, und oft in 
die unwegsamsten höchsten Gebirge, oder in die 
Thaldörfcr sich flüchten. Merken aber die Ziegen 
den Bären zu rechter Z e it, so fliehen sie auf die 
Dächer der Hütten, wodurch die Sennen erwa­
chen und den B ä r verjagen. W ird  das Vieh
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über Nacht an Ketten angebunden, wie es M  
manchen Orten im  V e ltlin  gebräuchlich ist, so ist 
es ihm viel schwerer etwas zu erhäschen, denn die 
ihn witternden Thiere machen ein so lautes Ge­
brüll und Gerassel m it ihren Ketten, daß man 
sich zur Wehre stellen kann. D ie  rothe A r t ,  
besonders wenn sie hungrig ist oder Junge hat, 
kann nur m it Schießgewehr vertrieben werden, 
ja sie ist manchmal so verwegen, den Leuten vor 
Augen ein Stück Vieh anzufallen. Beym Angriff 
steht er vorsichtig zu Werke; selten greift er 
eine Kuh z. V . vorn an, meistens springt er ih r 
von hinten auf den Rücken, schlägt ih r seine 
Klauen tie f ein, und beißt sie zugleich b lu tig , 
wodurch das Thier bald entkräftet wird uud zu 
Boden fä llt. Scheint es ihm aber gar zu stark, 
so jagt er es so lange, bis es ermüdet niederfällt, 
oder sich tod oder wund stürzt, dann springt er 
auf dasselbe und zerreißt es; zuerst friß t er das 
Euter, dann die N ieren; glaubt er sich sicher, so 
friß t er sich satt und vergräbt den Nest. W ird  
er gestört, so fr iß t er was er kann, und trä g t.
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was er mag, davon. Wenn er ein Strick Vieh 
aus einer Hecrde zerrissen hat, so versammeln 
sich die übrigen, nachdem sie sich wieder vorn 
Schrecken erholt haben, um ihn, sehen ihm zu 
ohne sich zu bewegen, schnauben und brüllen, als 
wenn sie ihn anfallen wollten, und man hat kein 
Beyspiel, daß er sie zum zwcytenmal angegriffen 
habe. Zuweilen kann es bey langanhaltendcm 
Rege» und dickem Nebel geschehen, daß der 
B a r nahe an die Hütten und m itten unter die 
Hecrde kömmt und ein Stück Vieh wegnimmt, 
ohne daß ihn die Hecrde m erkt, noch sich im 
geringsten bewegt, wahrscheinlich weil durch Re­
gen und Nebel'der Geruch schwächer wird.
Unter den Schaafen wüthet er noch mehr als 
unter dem Hornvieh, und thut in den Schaafal- 
pcn großen Schaden. Der Sp-thalw irth auf 
der Grimsel erzählte uns im Jahr igo6 , daß 
ihm ein B ä r schon über zo Schaafc geraubt 
habe. N u r im größten Hunger packt er Pferde 
an, wenn sie sich aber inuthig wehren, so muß 
er unvcrrichtcter Sache abziehen.
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D ie Menschen furchtet er immer, und nur 
wenn er Junge hat, oder verwundet ist, wehrt 
er sich gegen sie. D er schwarze B ä r läßt sich 
oft durch ein Kind m it Geschrey und Steinen 
verzagen, und seinen Raub fahren. D er rothe 
scheut sich aber nur vor den Waffen und fä llt 
die Menschen nie ungercitzt an. Am Ende des 
Sommers ist das Männchen am furchtbarste»/ 
Ende Herbsts ohne M u th . I m  Frühling und 
wenn das Weibchen Junge hat, ist es am grim ­
migsten.
S o plump das Aussehen des Bären ist, so 
schnell kann er laufen. E r klettert m it Leichtigkeit 
auf Bäume, besonders jung, wobey das Herun­
tersteigen possierlich ist, weil er sich m it großer 
S org fa lt anklammert und herunterzufallen fürch­
tet. D ie  Ursache seines Baumsteigens liegt theils 
darin, daß er Kastanien sehr liebt, theils scheint 
er es deßwegen zu thun, um die Gegend auszu­
spähen; daher steigt er immer zu Baume, ehe 
er seine Streisereyen beginnt, oder wenigstens 
auf eine Anhöhe, wo keine Bäume sind, welche
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ihm die Aussicht verdeckt». Bey Gefahr stei­
gen die Jungen auf Bäume/ waS schon L i n n s  
bemerkt hat / wenn er sagt: „ rm te  pugnom pullos  
sscenllere arkorcs cozit. ^ Ein Jäger schoß eine 
B ärin  / hörte darauf ein Geräusch auf einer nahe 
stehenden Tanne / und bemerkte zwey junge Bären 
auf derselben, welche er beyde glücklich herunter­
schoß. Beym Angreifen steht der B ä r beständig 
auf die Hinterbeine und geht aufrecht. I n  der 
Ebene und bergan'läuft er sehr schnell, bergab­
wärts aber wegen der «ordern kürzern Beine 
langsam. Er geht beständig auf der ganzen Ferse, 
daher seine Fährte den Fußtritten eines Menschen 
gleicht. Um M athiastag häuten sich seine Fuß­
sohlen, dann kann er nicht laufen. Vermittelst 
dieser Schnelligkeit lassen sich auch seine S tre ifc- 
reycn erklären: in einer Nacht durchstreift er 
sieben bis acht Alpen, eine Strecke von 8 — 10 
Stunden, ehe er irgendwo Vieh rauben kann. 
Im  Herbst verläßt er am Abend die W älder, 
läu ft 4 — 5 Stunden weit in die Thäler herunter, 
um seine Nahrung zu suchen, und e ilt noch vor
Tag in seine Schlupfwinkel zurück. Hunger und 
Furcht jagen ihn oft nach Gegenden, wo er nicht 
zu Hause ist, 12 —  ig  Stunden von seinem Auf­
enthalt en tfe rnt; allein immer kehrt er bald 
wieder zu seinem alten Lager zurück.
Im  Herbst wird er, wie alle Thiere, welche 
im  W inter schlafen, sehr fett. Sobald die Kalte 
e in tr itt und häufiger Schnee fä llt, begeben sie 
sich in ihre dichten Waldungen und verkriechen 
sich in Fclshöhlcn, oder unter die Wurzeln großer 
Bäume in selbflgcgrabene Löcher, und bereiten 
sich ein Lager von Reisig, Moos und Laub, wel­
ches sie, auf den Hinterbeinen gehend, m it den 
Bordertatzcn zutragen. Das Lager ist rund, und 
der Eingang wird m it Reisig und Moos so gut 
als möglich verstopft. I n  diesen Höhlen schlafen 
sie so lange die Kälte dauert, ohne Nahrung zu 
sich zu nehmen, oder Exkremente von sich zu ge­
ben. Dieser Zustand scheint jedoch keine wahre 
schlafähnliche Erstarrung, sondern mehr eine unun­
terbrochene Ruhe zu seyn; denn wenn sie gestört 
werden, so kommen sie hervor. Während dieser
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Aurückgerogenhcit sollen sie an ihren »ordern 
Tatzen saugen. Im  Frühjahr, wenn sie wieder 
hervorkommen, sind sie aber sehr mager. Das 
F e tt des Herbstes nährt sie also den W inter über 
und ist gleichsam ih r Wintermagarin; dieses hat 
der D ar m it allen Wintcrschläscrn, dem Dachs, 
M urm elth icr und andern gemein.
Männchen und Weibchen sind schwer zu unter­
scheiden. Das Männchen hat einen breitern Kops 
und Rücken, das Weibchen einen S tre if  weiß- 
grauer Haare über Kopf und Rücken. Im  Ok­
tober t r i t t  ihre Brunstzeit ein, wobey die M änn­
chen heftig m it einander kämpfen, wenn zwey 
das gleiche Weibchen gewählt haben. D ie  M u tte r 
träg t sechs M onate, und w ir ft  im  M a y , nach 
dem A lte r , ein bis drey Junge, denn ganz junge 
Weibchen werfen nur eines. S ie  säugt sechs 
M onate , und sorgt treu fü r ihre Jungen; wäh­
rend dieser Zeit ist sie aber auch grim m ig, un­
erschrocken und sehr blutdürstig. I h r  Wochen- 
lagcr hat sie in der Höhle ihres Winteraufent­
h a lts , in  welcher die Jungen, wenn die M u tte r
sich entfernt, zurückbleiben. V o r der Höhle 
spielen sie oft possierlich im Grünen, die M u tte r 
bleibt immer sorgsam in der Nähe lind erscheint 
bey Gefahr brüllend und aufgerichtet. D ie Jun­
gen brauchen zum völligen Wachsthum drep 
Jahre, und sind im ersten Jahre immer bey der 
M u tte r ;  daher man oft drey bis vier Bären 
beysammen an trift. Nachher entfernen sie sich, 
und werden Einsiedler.
Wegen des großen Schadens, den der B ä r an­
richtet, wird ihm sehr nachgestellt. Durch T rom ­
peten, Hörner und anderes, was großen Lärm 
macht, sucht man ihn blos zu verjagen. Fallen 
und Gruben nützen nichts, sie fangen sich nicht 
darin. Allgemeine Jagden werden blos da an­
gestellt, wo man ihn in gewisse Pässe zwingen 
kann, wo die Schützen anstehen, wie im  V er- 
ge ll; dann wird er durch Trommeln und Hörner 
nach diesen Orten hingciagt. Am häufigsten aber 
gehen einzelne Jäger entweder allein oder in klei­
nen Gesellschaften auf ihn los, und fürchten sich 
vor seinem Grim m  nicht. Es bedarf aber M u th
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und Unerschrockenhcit in hohem Grade dazu. 
Denn wird der B ä r nur verwundet, so geht er 
aufgerichtet und brüllend auf feinen Feind los, 
und richtet man da m it Fliehen wenig aus, 
wenn es nicht abwärts geht; daher dem Jäger 
nichts übrig bleibt, als daß er »och einmal zu 
laden suche, und wohl ihm , wenn er eine,Dop­
pelflinte und genug Kaltblütigkeit hat, um noch­
mals m it Sicherheit auf den anrückenden Feind 
Wessen zu können. Allein da die Bergjägcr 
nur selten Doppelflinten haben, so erwarten sie 
standhaft den Bären, und suchen ihn zu umfassen, 
und immer ihren Kopf Unter den feinigen zu 
bringen; so kämpfen sie m it ihm , bis einer ihrer 
eben so unerschrockenen Kameraden sie erlöst. 
Zuweilen rollen B ä r und Jäger bergabwärts. 
Solche Zufälle begegnen nicht selten; freilich 
kosten sie den Jäger meist ein paar Monate 
Krankheit, theils der erhaltenen Wunden, theils 
auch des ausgestandenen Schreckens wegen, des 
erst nachher kömmt. Weniger fallen solche Bey­
spiele im  P c ltlin  vor, da die Einwohner sehr
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gute Schütze» sind, häufiger dagegen im Bcrgcll, 
wo man viele Beyspiele von Bärenkämpscu hat. 
W ir  wählen aus der Menge solcher bekannten 
Fälle nur den folgende», zwar in  einem andern 
W eltthc il begegneten, der aber vorzüglich gut, 
treu und lebhaft die Gefahren schildert, denen 
sich der Jäger bisweilen auf der Bärenjagd 
aussetzt.
Wapborne, ein Pachter in dem nordamctikani- 
schcn Städtchen Ovid gicng eines Nachmittags 
in  den W ald , um seine Pferde zu suchen; er 
nahm seine Büchse und die einzige Ladung m it, 
die er im Hause hatte. A ls  er etwa eine Stunde 
vor Nacht nach Hause gieng, sah er einen großen 
B ä r quer über den Weg laufen. E r feuerte 
auf ih n ; der B ä r fie l, erholte sich aber gleich 
wieder, und lie f einer tiefen Schlucht zu, die 
nicht weit davon war. Das B lu t  machte eine 
S p u r, welcher Wayborne folgte, so lange er 
sehen konnte. E r hoffte das Thier morgens todt 
zu finden und gicng nach Hause. F rüh, ein 
wenig vor Tagesanbruch bewaffnete er sich m it
8
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einer Heugabel und einem V e it,  und nahm sei­
nen einjährigen Sohn m it. S ie  suchten den 
Bären auf.
D ie  Schlucht, in  welche er sich den Abend 
zuvor verborgen hatte, ist an neunzig Fuß t ie f ;  
es stürzt sich darein ein drey bis vier Ellen 
breiter S tro m , der unten ein rundes Decken 
bildet, und sich unter kleinen Gebüschen hinwin- 
det. Nach vielem Suchen sahen sie den Bären 
endlich, an der Gegenseite der Schlucht unter 
einem Felsen sitzen und die Bewegungen seiner 
Verfolger hüten. Wayborne ließ seinen Sohn 
zurück, stieg die Schlucht hinab, und die andere 
Seite hinan. D er B ä r hielt sich s till; als 
Wayborne etwa sieben Fuß von ihm w ar, stieß 
er m it der Heugabel auf ihn los , fand sich aber 
in dem Augenblick von den Tatzen des Ungeheuers 
fest umklammert. Beyde rollten wenigstens fünf 
und zwanzig Fuß in das Becken hinab, während 
der B ä r an Wayborne's linkem Arm  und der Brust 
nagte, und ihm fast die Gurgel zuschnürte. Durch 
große Anstrengung drängte Wayborne seinen rechten
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Arm  so t ie f in  den Rachen als er konnte, und suchte 
das Thier zu erdrosseln, wurde aber aufs neue 
durch die Gebüsche noch tiefer hinab ins Wasser 
gerollt. D e r B ä r halte ihn fast bezwungen, 
er that also sein Aeusscrstes, stieß den Kopf des 
B ärs  zum Theil unter das Wasser, und machte 
ihn endlich so schwach, daß er seinen Sohn her­
unterrissen konnte, welcher aus Vcsorgniß fü r 
seinen Vater halb von Sinnen gekommen war. 
D e r Knabe sprang herbey, und schlug dem 
Bären m it dem Beile den Hirnschädel ein. 
Wayborne, obgleich ein rüstiger M ann, war 
kaum im Stande sich fortzuschleppen. E r war 
über drey Woche» an seinen Wunden bettlägrig» 
da die linke Schulter und der Arm  bis auf den 
Knochen und die Brust fürchterlich zerfleischt 
waren. Der B ä r wog über vierhundert und 
zwanzig Pfund. —- 
Ehemals hat man beträchtliche Kopfgelder auf 
Bären gesetzt, in  Bündlcn z. B .  55 Gulden 
dündtnerisch, wobey Fleisch und Haut dem 
Schützen blieb. Im  Caisson Bern 40 Schweizer­
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franken, wobey Haut und Fleisch abgeliefert 
werden mußte/ der Jäger jedoch ein V ic rthe il 
des Fleisches erhielt. S e it der Revolution wer­
den in den meisten Cantonen keine Schußgclder 
mehr für solche Thiere bezahlt, wenigstens sind sie 
an den meisten Orten nicht bestimmt. Indessen reiht 
der Schaden, den solche Raubthicrc anrichten, 
und der Nutzen, den der Jäger vvm Fell und 
Fleisch hat ,  vor allem aus aber das Vergnügen 
der Jagd immer zu derselben.
Das Fleisch des Bären ist eßbar, besonders 
sind die Tatzen ein beliebtes Gericht. Um dem 
Fleische seinen wildsüssen Geschmack zu nehmen, 
legt man es ein paar Tage in fließendes Berg- 
wasser, dann schmeckt es wie Rindfleisch. Ge­
räuchert ist es ebenfalls sehr gut. Das Fett 
wurde e h m a l s  in der Medicin hochgeachtet. 
D ie  Haut wird m it 16 bis 20 Franken bezahlt.
Sein Schaden ergicbt sich aus seiner Nahrung, 
' er überwiegt in cultivirten Gegenden den Nutzen 
w e it, und muß daher der B ä r so viel als möglich 
vertilg t werden, oder seine Anwesenheit ist viel­
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mehr das Criterium einer wilden, nicht hinläng­
lich bevölkerten und cultivirten Gegend.
I I .  A rt. D er Dachs.
Ilxsvs >-rc/c7. üe F /a r> ,a » .  7°/,,
Die Haare sind schmutzigweiß, mit schwarr 
und grau untermischt und borstenartig steif; an 
jeder Seite der Schnarche fängt hinter der Nase 
ein schwarzer Streif an, der über die Augen 
und Ohren geht, und sich auf dem Halse ver­
liert, Sein Kopf gleicht einem Fuchskopfe, nur 
ist die Nase mehr rüsselartig, schwarz und bestän­
dig feucht. Das Gebiß gleicht dem des Bären. 
Die Zunge ist lang und glatt. Die Augen klein, 
tiefliegend, schwarzbraun. Die Ohren kurz, 
länglichrund. Die Beine sind kurz, mit fünf 
Zehen, die vordem Füße stark und zum Grabe» 
eingerichtet, mit langen krummen Klauen. Kinn, 
Kehle und Brust schwarz, so wie auch die Pfoten. 
Gleich über dem Aster ein großer, Zoll langer, 
inwendig haariger Beutel, mit einer weißlichen, 
schmierigen, übelriechenden Feuchtigkeit angefüllt,
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auswendig dicht mit kleinen Drüsche» besetzt. 
Seine gewöhnliche Länge beträgt etwas über 2
Der Dachs ist in der ganzen Schweiz eben 
nicht selten anzutreffen, ist aber auch nirgends 
eigentlich häufig. Doch trift man ihn auch auf 
den hohen Gebirgen an, wie r. B. im Urserer- 
thale.
Der Dachs lebt immer einsiedlerisch, ist träge, 
frostig, mißtrauisch und furchtsam, so daß er bey 
Mondschein vor seinem eigenen Schatten flieht. 
Seine Stimme ist ungefähr wie die der Schweine.
Die Dachse bewohnen einzeln selbstgegrabene 
Höhlen in waldige» Orten, auf einsamen Hügeln, 
nicht weit von bebautem Land entfernt. Diese 
unterirdischen Höhlen sind dem Fuchsbau sehr 
ähnlich, und mit Moos, Laub und andern wei­
chen Materien ausgefüttert. In  einem kleinen 
Bezirke legen oft mehrere Paare ihre Wohnung 
an, doch so daß jedes einzelne Thier seine eigene 
hat. Gerne vertreiben ihn die Füchse aus seinem 
Bau, und bemächtigen sich desselben.
Der Dachs geht blos des Nachts hervor, «nt
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seine Nahrung zu suchen, es müßte denn in der 
Gegend seines Aufenthalts sehr einsam seyn. 
Seine Nahrung besteht aus allerley Wurzeln. 
Kartoffeln, Rüben, Möhren u. dergl.; auch frißt 
er gern Obst, besonders Weintrauben, an denen 
er oft beträchtlichen Schaden anrichtet. Ferner 
Eicheln, Bucheckern, Erdbeeren, je nachdem es 
die Jahrszeit mitbringt. Endlich genießt er 
allerley Insekten, Käfer, Heuschrecken, Schne­
cken, Regenwürmer, Nattern, Eidcren, Blind­
schleichen, Mäuse, Vogel, ihre Eyer und Junge 
wenn sie auf der Erde brüten, sogar verschmäht 
er bisweilen ein Aas nicht.
Im  Winter schläft der Dachs wie der Bär, 
auch ist er im Herbst fett wie dieser. Während 
dem Schlaf steckt er feine Nase in den Beutel 
oben am After, scheint nur von dem darin ent­
haltenen Fett zu zehren, und ist daher im Früh­
jahr sehr mager. Aber auch sein Schlaf ist keine 
gänzliche Erstarrung, denn bey warmer Witte­
rung geht er oft aus seiner Hohle, trinkt Wasser 
und sucht Wurzeln, Eicheln u. dergl.
Die Brunstzeit fällt in den November, dann 
besucht der Dachs das Weibchen in seiner Woh­
nung; nach zehn bis eilf Wochen wirft dasselbe 
drey bis fünf blinde Junge, denen es nach eini­
ger Zeit Insekten, Vogcleycr, Würmer und 
Wurzeln zuträgt, bis sie sich selbst erhalten kön­
nen. Sie lassen sich zähmen und gemessen dann 
fast alle» Abgang aus der Küche.
Hunds- und Schwcinsdachse sind keine ver­
schiedenen Arten, obfthvn auch bey uns die Jäger 
es fast allgemein glauben, sondern dieser Unter­
schied hat blos in der Einbildung statt, indem 
manche ihn eher einem Schweine, andere einem 
Hunde ähnlich finden.
Bey uns wird der Dachs meist ausgcgraben. 
An manchen Orten bedient man sich eines sehr 
einfachen Mittels ihn zu sangen. Man nimmt 
eine» gewöhnliche» Sack, und bindet vorn einen 
Reif daran, damit er offen bleibe, beobachtet 
nun, wenn der Dachs ausgeht, und legt den 
Sack vorn in seinen Bau; jetzt läßt man ihn 
entweder mit einem Hund aufjagen, stellt sich in
der Nähe des Vaues in ein Gebüsch, und wenn 
der Dachs voll Schrecken seinem Bau zueilt, so 
macht man Lärm; er bemerkt in -der Angst den 
Sack nicht und fährt darein, nun muß man aber 
schnell zueilen, und den Sack mit dem Gefangene» 
herausnehmen, sonst entkommt er wieder. Auch 
vhne Hund kann diese Art Jagd geschehen, nur 
währt es dann desto länger.
Da der Dachs die Trauben liebt, so schadet 
er den Weinbergen sehr; weil er aber auch In» 
selten', Mäuse und andere schädliche Thiere frißt, 
so mag das, was er nützt, den Schaden übe» 
wiegen; mau thue daher sein möglichstes, um 
ihn nur in der Nähe von Nübäckcrn und Wein­
bergen auszurotten. Sein Fleisch wird gegessen 
und sein Fell benutzt.
Die Dachse haben bey uns an Zahl sehr abge­
nommen da das Land immer mehr angebaut 
und bevölkert wird, und sie so leicht zu fangen 
find.
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Alle bisher angeführten Thiere hatten in 
Rücksicht der Stellung ihrer Zähne, die angege­
benen Kennzeichen der Raubthiere, nämlich 
oben und unten sechs Vordcrzähnc und zwey 
spitzige Cckzähne, und bildeten daher füglich eine 
eigene Ordnung. Die folgenden Thiere aber 
werden zwar von Linne, Vlumenbach, Cü- 
vier auch unter die Naubthiere oder reissenden 
Thiere gerechnet, aber der Bau ihrer Zähne ist 
verschieden, und unterscheidet sie sehr von den 
übrigen Raubthieren. Schicklich machen diese 
letzter» Thiere daher eine Zwischenvrdnung zwi­
schen den mäuscartigcn oder Nagcthieren, und 
den eigentlichen Raubthiercn. Da wir uns in­
dessen nicht vorgenommen haben, eine neue Ord­
nung einzuführen, so folgen wir den bisher ge­
bräuchlichsten Systemen hierin, glaubten aber 
doch-, es unsern schärfer prüfenden Lesern schul­
dig zu seyn, sie wenigstens beyläufig auf diese 
Verschiedenheit aufmerksam zu machen.
Cüvicr nennt eine Abtheilung Plantigraden, 
das ist solche reisscndr Thiere ohne Flughaut,
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welche, wie der Mensch, auf der ganzen Fußsohle 
gehen. Hieher gehören zwar auch der Dar und 
der Dachs, aber diese haben mit den übrigen 
Raubthieren sechs Vorderzähne und vier Cckzähne 
gemein. Die jetzt anzuführenden hingegen nicht.
V I. G a t t u n g .
I g e l .
Zween walzenförmige, von innen nach aussen schief 
zugeschärfte Vordcrzähne liegen in der obern 
Kinnlade so von einander, daß die untern, dicht 
an einander schräg vorwärts liegenden, hinein­
passen. Oben sind fünf grade, unten drey vor­
wärts gestreckte Eckzähne. Vier Backen­
zähne auf jeder Seite, jeder mit vier kurzen 
Zacken.
Der Rücken ist mit dünnen, graben, spitzigen 
Stacheln besetzt. Die von Stachel» freyen 
Theile haben Borsten.
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Der Kopf  ist kegelförmig, und endigt sich in 
einen abgestumpften Rüssel.
Der Schwanz ulch die Gliebmaßen sind 
kurz.
Diese Thiere nähren sich von allerley Gewürmen 
und Insekten.
D er gemeine Ige l .
commo»
Aus jedem Nascnloche ragt der umgebogene 
Rand wie ein Kamm hervor. Die äusser» Ohren 
sind kurz abgerundet, aufgerichtet, dünn behaart, 
unter den Stacheln verborgen. Die Schnautze 
spitzig, die Nase schwarz, immer naß. Die Au­
gen klein, hervorstehend. Der ganze Oberthcil 
des Körpers ist mit hornartigcn, zolllangcn, spitzi­
gen Stacheln besetzt; sie sind weiß, braun und 
schwarz gesprengt. An der Stirn, den Backen, 
den Füßen und am ganzen Unterleib sind dünn- 
gcsäcte, kurze, borstcnartige, weißgclbliche Haare. 
Der Schwanz kurz, fast unbehaart. Die Füße
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kurz, die fün f Zehen getrennt und m it spikigen 
Klauen versehen. E r geht auf der ganzen Ferse.
Das Weibchen hat zehn schwarze Säugewarzcn» 
sechs an der Brust und vier am Bauche.
D ie  Länge des Körvers beträgt i o "  bis i ' ,  
die des Schwanzes i " ,  die Höhe des Thieres ; " .
D ie  innere Fläcbe der Rückenhaut ist m it Fett 
und m it vielen durch einander lausenden, sehr fest 
anliegenden Muskelfasern bedeckt, wodurch die 
Geschmeidigkeit und Ausdehnbarkeit der Haut 
erklärlich wird.
M an findet den Ig e l in  den cbcucrn Gegenden 
der Schweiz und den Verbergen gewöhnlich, doch 
nirgends sehr häufig. E r lebt in  Laubgchölzcn, 
Hecken und Gebüschen, unter Daumwurzeln oder 
in sclbstgcgrabeuen Löchern, die m it Laub, S troh 
und M oos gefüttert sind. Im  W inter vergräbt 
«r sich tie f in  dieselbe, und liegt in kugclichtcr 
Lage erstarrt ohne Nahrung. D er Ig e l ist im  
Herbst fe tt, wird aber während der Schlafzcit 
bis zum Frühling sehr mager.
Während ihrem Winterschlaf, welcher ziemlich
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früh m it der ersten etwas beträchtlichen Kälte 
e in tr it t,  ist das Athcmhvlen oft unterbrochen, 
und Herr M a n g i l i ,  der über den Winterschlaf 
der Thiere sehr merkwürdige Beobachtungen an­
gestellt hat, bemerkte, daß man eine ganze V ie r­
telstunde lang durchaus kein Zeichen des Athmens 
bey dem Ig e l wahrnimmt, dann aber erfolgten 
zo bis Z5 Athemzüge nach einandcr.
D er Ig e l hat überhaupt ein sehr kaltes B lu t ,  
wie alle W interfchläfcr; feine V lutwärme geht 
nicht über 2g Grad, und im gewöhnlichen Schlaf 
athmet der Ig e l höchstens siebenmal in einer 
M inute.
An einsamen Orten geht er auch den Tag über, 
in  bewohnten aber erst des Nachts und in der 
Dämmerung seiner Nahrung nach. Sein Gang 
ist langsam, er ist daher leicht einzuholen, sucht 
sich auch nicht zu retten, sondern kugelt sich bey 
jeder Gefahr zusammen, so daß nur sein Stachel­
kleid sichtbar is t; trotzt so den Gefahren, und 
entgeht ihnen mehrentheils, wenn sie von einem 
Thier herkommen; nur der Fuchs weiß ihn zu
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bezwingen, indem er ihn so lange durch seine» 
Urin und Hcrumkollern p lag t, bis er sich aus­
streckt und nun seine Beute w ird.
Seine Nahrung besteht, wie die des Dachses, 
aus Wurzeln, Obst, Weintrauben, allerley Bee­
ren, Mäusen, Insekten, Schnecken und Negcn- 
würmern. So wenig schnell er laufen kann, so 
weiß er doch die Mäuse aus eine listige A r tz »  
fangen; selbst spanische Fliegen soll er ohne Nach­
theil verzehren.
D ie  Begattung fä llt in  die M it te  des A prils  
und M a y ; sie geschieht aufrechtstehend oder lie­
gend, wegen des stachlichte» Rückens. Das 
Weibchen w ir ft  nach sieben Wochen vier bis sechs 
Junge, die wie bey allen nächtlichen Thieren 
blind sind. Ih re  Farbe ist weiß, ohne Stacheln. 
S ie  werden vier Wochen gesäugt, dann trägt 
ihnen die M u tte r Schnecken, Regenwürmcr und 
Obst zu, ist aber so unmüttcrlich grausam, daß sie 
in der Gefangenschaft die Jungen, ohne Hunger zu 
haben, auffrißt. W ir  beobachteten ein trächtiges 
Weibchen, das bald ein Junges w arf, es aber
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auch eben so bald wieder auffraß; und so geschah 
es m it noch drey andern, ungeachtet die M u tte r 
Leinen Mangel an Nahrung l i t t .
S ie  nützen durch Vertilgung vieler Mäuse und 
Insekten, und werden zuweilen in den Häusern 
zu diesem Endzweck gehalten. M an kann die 
Ig e l eise». I h r  Schaden ist ganz unerheblich.
Wenn mau glaubt, es gebe Hunde- und 
Schwcine-Jgel, so ist dieses ein I r r th u m , wie 
beym Dachs; es ist ein und dieselbe A r t ; junge 
und alte, Männchen und Weibchen, gaben dazu 
Anlaß, da Größe und B ildung der Schnautze 
etwas verschieden ist.
V l l .  G a t t u n g .  
Maulwurf.
Oben sechs spitzige, ungleich große V o rd e r -  
zah ne , unten acht. A u f jeder Seite ein län­
gerer C ckzahn; hinter diesen, oben auf jeder
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Seite drey, unten izwcy spitzige kleinere Eck­
zähne. B ackenzähne  auf jeder Seite v ie r, 
die obern m it drey, die untern m it fünf Spitzen. 
D ie .V o r d e r fü ß c  sind besonders stark, in  fünf 
ungleiche, m it langen Krallen bewaffnete Zehen 
getheilt, und zum Graben geschickt. D ie H in ­
te r fü ß e  kleiner, ebenfalls fünfzehig.
D er K o p f  endigt sich in einen langen beweglichen 
Rüssel, und ist hinten ohne einen bemerkbaren 
Hals m it dem Leibe verbunden. D ie  A u g e n  
sind überaus klein. S ta tt des äussern Ohres 
ist nur ein wenig erhabener knorplichter Rand 
um die Ocffnung des Gchörganges. D ie  Beine 
sind so unter dem Hals versteckt, daß nur die 
Füße zu sehen sind.
D e r  eu ro p ä isch e  M a u lw u r f ,  
»isweilen auch S c h ä r, S c h ä rm a u s , S c h a rr-  
m a u s , E r d w o lf .
D e r Schwanz kurz, den fünften Theil des K öp 
' Pers lang, schuppig und kurz behaart.
y
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D ie  Länge bis rum Schwanz 5 1 /2 ". Höhe 2 ". 
Schwanz i "  2
D er Kopf ist hinten bre it, bildet ein Dreyeck, 
lind läuft sehr spitzig in eine rüssclartig verlän­
gerte Nafc aus, die aufgeworfen und dünn ist. 
D ie  Oberlippe ist doppelt, von ih r sondert sich 
in der Gegend des ersten Backenzahns ein häuti­
ges Vlättchcn ab, welches bis zur untern Lefze 
hcrabstcigt, sich um die Zähne anlegt, und den 
M und vor dem Einfallen der Erde, wenn das 
Thier wühlt, schützt. D ie B a r t-  und Augcnbor- 
stcn sind fein. Die. Augen so klein, dasi man sie 
kaum bemerkt. E r scheint keine äussere Ohren zu 
haben, vbschon das Gehör sehr fein ist.
Der.ganze Körper ist walzenförmig, ««gestalt, 
überall m it sehr feinen, weichen, kurze», glän- 
zendfchwarzen Haaren bedeckt, so daß er das An­
sehen von Sammet h a t; die Haarwurzeln sind 
duukelaschgrau.
D ie  Vvrderfüße sehr kurz, bre it, handförmig, 
nackt, fleischfarbig, m it fünf ungleichen, wenig 
beweglichen Zehen. D ie  Hinterfüße länger, fünf­
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zehig, wie der Körper behaart. Das Brustbein 
am Gerippe ist stark zum Stoffen eingerichtet. 
D ie  Schulterblätter sehr lang, schmal; die 
Schlüsselbeine sehr kurz und dick, eben so chic 
obern Vordcrschcnkcl, welche ganz ohne Propor­
tion breit und stark sind; alles ganz, wie das 
Thier es zum Graben bedarf. Das Weibchen ist 
schlanker und hat sechs Säugcwarzen.
Der M au lw u rf ist in  der ganzen Schweiz ge­
mein, findet sich auf den Wiesen der Verberge, 
doch mehr in den Thälern, wo guter fruchtbarer, 
wenig stcinichtcr, trockener Boden ist. H ier 
macht er viele Gänge unter dem Boden weg, 
und w ir ft  an mehrern Stellen desselben die 
Erde über sich. D er Bauer nennt dies bey 
u n s : ,, der Schär stoßt.« I m  Sommer liegt er 
nicht t ie f, höchstens i ^ ;  aber im W inter gräbt 
er sich an die 4^ tie f ein. Seme eigentliche Woh­
nung, in welcher er m it seinem Weibchen lebt, 
ist ein künstlich tapezirtcs, rundes Gewölbe, m it 
M oo s, Laub, Gras und zarten Wurzeln gefüt­
te r t ;  es ist im  Innern eines Hügels m it viel
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Kunst angelegt. Decke und Seitcnwände sind zu­
sammengedrückt und geglättet. Das Graben des 
M aulwurfs geht so leicht von statten, daß er oft 
weite Reifen unter dem Boden, selbst unter den 
Flußbetten und Mauern durch macht. Im  W in­
ter schläft er nicht, denn man findet oft unter 
dem Schnee frisch von ihm aufgeworfen^ Hügel. .
Seine Nahrung sind W ürm er, Insekten, 
Schnecken, Maykäscr, Mistkäfer und ihre Lar­
ven; findet er diese nicht, so nimmt er m it W ur­
zeln vor lieb. Den Regcnwürmern ist er der 
größte und gefährlichste Feind; diese fürchten da­
her den M au lw u rf sehr, und kommen schnell auf 
die Oberfläche, wohin er sie nicht verfolgt; wenn 
man daher eine Stange wagerecht in die Erde 
steckt und damit w üh lt, so kommen die Negcn- 
würmer in Eile hervor, weil si  ^ das Wühlen des 
M au lw urfs  zu spüren glauben.
D ie  M aulwürfe begatten sich in ihrer Wohnung 
im  M ärz und A pril. I m  M ay gebärt das Weib­
chen drey bis fünf blinde nackte Junge, und 
säugt sie sorgfältig, wobey es äusserst zärtlich und
sorgsam ist, und sie bey der geringsten Gefahr 
im  Mund weiter schleppt. Wahrscheinlich werden 
mehrere M ale im  Jahr Junge geworfen, da mau 
den ganzen Sommer durch solche an trift.
M arder, Iltisse, Katzen, Wiesel, Ig e l,  Hunde 
und Eulen stellen dem M au lw u rf nach, und fres­
sen ihn. '
Bey uns wird er in»drähtcnen Schncllfallcn 
gefangen. M an bemerkt den O r t,  wo er w üh lt, 
steckt eine elastische Ruthe in den Boden, an deren 
einem Ende eine Schnur m it einem eisernen Ring 
befestigt ist. M an öffnet nun die Höhle und steckt 
den Ring so hinein, daß die Ruthe gebogen 
w ird ; dann ballt man von Erde eine Kugel, legt 
selbige vor die Ocffnung des Ganges vor den 
D rah t an, der m it einem Hölzchen beftstigt'wird, 
welches leicht losschncllt; wenn nun der M a u l­
w urf die Kugel wegstoßen w ill,  so schnellt die 
die Ruthe in die Höhe, und zieht den M a u lw u rf 
m it heraus.
Es ist noch nicht ausgemacht, ob diese Thiere 
-en Wiesen mehr nützen oder schaden. S ie  locker»
das Erdreich und bringen die fruchtbare Erde 
nach oben, die zu Düngung auch anderer Stellen 
der Wiese sehr brauchbar ist. Freilich«, wo ihrer 
allzu viele sind, werden sie durch ihre Haufen'bcym 
Mähen beschwerlich und verderben z» viel G ras ; 
zuweilen-beissen sie auch Wurzeln ab. Wenn man 
aber bedenkt, wie viele Engerlinge und Regen- 
würmer sie verzehren, "und daß sie den Boden 
für den Regen empfänglicher machen, so dürste 
man ihnen wohl etwas mehr Schonung angc- 
dcihcn lassen, im Fall sie nicht allzu häufig sind.
Auch ih r Fell könnte man als ein weiches war­
mes Pclzwerk zu Z u ttc r gebrauchen, wenn es 
nicht so klein wäre.
Es ist uns nur einmal eine, blaß isabellfarbene 
S pie lart zugekommen, die aber sehr selten zu 
seyn scheint. >
Spitzmaus, Mützger, Mützer.
I n  der , obern und untern Kinnlade,befinden-sich 
in  jeder zwey V o r  de-rz a h n e ; oben drey, 
unten zwey Sckzähnc; oben vier, unten drey 
dreyzackige B ackenzähne. D ie A u g e n  sehr 
klein, kann, sichtbar; die O h re n  kurz. D ie  
Gestalt des Körpers gleicht sehr den Mäusen; 
das Gebiß aber reihet sie an die Ig e l und 
Maulwurfsgattung. I h r  Kopf ist eben so in 
einen Rüssel verlängert, S ie  wohnen in der 
Erde, einige nahe am Wasser, graben, und 
nähren sich meistens von Insekten und Würmer».
I .  A r t .  D ie  ge m e in e  S p itz m a u s .
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S ie  ist etwas kleiner und kürzer als die Haus­
maus ; der Schwanz halb so lang als der Körper. 
S ie  mißt vom Rüssel bis zum Schwänze 2 1/2 " ,  
der Schwanz 1 1 /4 ".
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Der ganze Obcrthcil des Körpers rothgrau; 
der Unterleib hingegen m it dem ku'rzbehaartcn 
Schwänze aschfarbig. D ie Ohren'kurz abgerundet, 
dock) deutlich sichtbar. D ie Schnautze lang, sehr 
spitzig, rüjsclartig über die untere Kinnlade her­
vorragend. D er Rand der ganzen Oberlippe dicht 
m it langen, Ziemlich zarten, rückwärts stehenden 
Barthaarcn besetzt. Die.Augen klein.' An jedem 
Fuß fünf Zehen; die Füße sind kurz, die Hintern 
länger als die »ordern, doch n iH t so beträchtlich 
wie bey den Mäusen. Der Hals kurz. Das Ge­
biß scharf und schon weiß.
Am Skelette fehlt der Jochbogcn, und die 
Höhle für die Auzen ist wie beym M au lw u rf 
fast unnierklich. Das Weibchen hat auf jeder 
Seite des Bauchs sechs Säugcwar.'on.'
Beyde Geschlechter geben einen starken Visam- 
gcruch von sich, der sich bald einem ganzen 
Zimmer m itthe ilt.
Diese Spitzmaus ist allenthalben in Feldern, 
Städten und Dörfern gemein, doch immer nur 
da, wo Gärten oder Wiesen in der Nähe sind.
—  i Z ?  —
Sie wohnt in Löchern unter der Erde, noch lieber 
aber in Miststätten. S ie gräbt schnell und m it » 
. Geschicklichkeit, ist lebhaft und munter, doch bey 
weitem nicht, so geschwind als die Hausmaus. 
A lte und Junge spielen oft m it einander, und 
lassen dabey einen hellen zwitschernden Ton von 
sich hören, wie die Feldgrillc oder junge V oge l; 
diesen Ton hört man ebenfalls wenn sie in Gefahr 
sind, und von Katzen oder Hunden verfolgt wer­
den. S ie  wohnen auch in Laubhölzern, in S te in ­
haufen, unter Vaumwurzeln, in Hecken. Im  
W inter graben sie sich tiefer in die Erde, und 
polstern ih r Lager tn it Moos und andern weichen 
Sachen, oder sie ziehen sich in die Häuser, Keller 
und -Scheunen. S ie  sind den ganzen W inter 
wach, und man tr is t sie zuweilen auf dem Schnee, 
freilich halb erfroren, an. Ja  in den Häusern 
sollen sie sogar im W inter sich fortpflanzen.
»
Im  Felde und G arten, hauptsächlich,des Som­
mers, sind Negcnwurmcr und Infekten, samt 
ihren Larven und Puppen, Käfer, Engerlinge 
und auch Aas ihre Nahrung. Im  W inter bc-
i3 8  ^
nagen sie die Äurzcln der Bäume und Weinstöcke, 
und nähern sie sich den Häusern, so fressen sie 
von allein Eßbaren wie die Hausmäuse. Bcch- ' 
s te in  sagt, sie sollen auch den jungen Vögclir 
nachgehen. '
Ih re  Fortpflanzung geschieht, je nach dem Orte 
ihres Aufenthalts, verschiedene Mahle des Jah­
res, zu allen Jahrszcitcn. Das Weibchen trägt 
ig  Tage, und w ir ft in einer Höhle, am liebsten 
auf Laub, Moos oder im M is t fün f bis zehn ' 
nackte, blinde Junge, welche sie drey Wochen 
laug sorgfältig säugt.
Ih re  Feinde sind die Katzen, Füchse und Eu­
len ; erstere toben sie wohl, fressen sie aber ihres 
Disamgeruchs wegen nicht. D ie  Störche hinge­
gen lieben sie sehr, wie.andere Mäuse; auch die 
Wiesel tödcn sie.
S ie  nützen im Feld durch Vertilgung schädlicher 
Insekten und drr Regenwürmcr, allein ih r  Scha­
den in den Gärten und.Häusern, auch an Bäu­
men ist so beträchtlich, daß man sie hier wegzu­
bringen suchen muß, welches m it den gewöhnli­
chen Mäusefallen nicht immer möglich ist.
. — r3Z —
Es ist ein Ir r th u m , daß man sie für giftig 
ha lt, weil Hunde und Katzen sie nicht fressen, 
woran ih r  Vifamgcruch schuld ist.
Weisse sind uns keine vorgekommen.
H . A r t .  D ie  w e iß z a h n ig c  S p itz m a u s ,
8 0 K L X  / 5»coüou.
S ie  ist etwas größer.als die gemeine Spitz­
maus, schlanker, langgestreckter. I n  der Farbe 
gleicht sie der Wasscrspitzmaus, nur ist sie Heller 
gefärbt. A u f dem Rücken nämlich aschgraubläu­
lich, der Unterleib weiß. Der Schwanz etwas 
länger als an der gemeinen Spitzmaus; unten 
weiß, oben schwärzlich. D ie  Zähne stehen hervor 
und sind glänzend weiß. '
D er verstorbene Herr Professor H e r rm a n  
hat diese M aus zuerst bey Straßburg entdeckt, 
und als eigene A r t  bekannt gemacht; in unserm 
Canton kommt sie nie v o r ; hingegen haben w ir 
mehrere Crcmplare aus Graubündtcu erhalten, 
wo sie bey dem Dorfe Aizcrs und im  Schlosse 
Marschlins häusig ist.
D ie Beine sind kurz, daher sohl sie nicht schnell 
laufen können.
S ie  ist der gemeinen Spitzmaus' so ähnlich, 
daß w ir sie m it W echslern blos für eine V a­
rie tä t von dieser halten, bis nähere Beobach­
tungen über ihre Lebensart und Fortpflanzung, 
die w ir bisher nicht erhalten konnten, uns eines 
andern belehren.
- I I I .  A r t .  D ie  W a s s c rs p itz m a u s .
8 o n e x  /öllre»- -. D«nl>e»/oui.
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Der Schwanz ist fast so lang als der Körper. 
D ie Zehen m it Schwimmhaaren versehen. Das 
Gebiß wie bey der gemeinen Spitzmaus. D er 
Körper ist um ein D r itth c il größer und stärker. 
D ie  Farbe oben schwarzgrau, an den Seiten 
hell aschgrau, am Unterleib weiß.' D ie  Ohre» 
kürzer als an der gemeinen Spitzmaus, rundlich, 
kahl, unter den Haaren versteckt. D ie Ohrläpp­
chen können sich über den Gehörgang zusammen­
legen und ihn im Wasser verschlicsscn. D ie  Augen
-  -
sehr. klein, äusserlich unsichtbar. D ie  Schnauge 
wie bey der gemeinen Spitzmaus m it langen 
Varthaaren besetzt, wovon die hintersten langer 
sind. D ie Zehen, deren das Thier an jedem 
Fuße fünf hat, sind niedlich gefranzt, und zwar 
m it Haaren die zum Schwimmen dienen. Am 
längsten sind selbige an der ersten und fünften 
Zehe jedes Fußes, weniger lang an den übrigen.
Das Weibchen ist etwas stärker und kürzer als 
das Männchen, und hat zwölf Säugewarzen.
D ie  Wasserspitzmaus ist an den meisten Ufern 
der Seen und Flüsse der Schweiz gar nicht selten; 
sie bewohnt die morschen Dämme und unterhöhl­
ten Ufer, auch' die hohlen Wcidcnbäume. An 
lebhaften Orten läßt sie sich' den Tag durch we­
nig sehen, an einsamen hingegen spieltFe gerne 
in den warmen Mittagsstunden auf und in dem 
Wasser, wobey mehrere oft von weitem her zu­
sammenkommen, und einander necken und jagen, 
und dazu fast wie die gemeinen Spitzmäuse zischen. 
S ie  tauchen bis drey Fuß tie f, und schwimmen 
m it größter Fertigkeit. I m  Sonnenschein spielt
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ih r Balg durch das Wasser im  vortreflichstcn 
Silbcrglanzc. Das Haar nimmt am lebenden 
Thier kein Wasser an, sondern es kömmt, wie 
bey der Fischotter, ganz trocken aus dem Wasser. 
D ie Falten an den Ohren machen, daß das Wasser 
nicht eindringen kann. S ie  finden sich nicht nur 
in den Ebenen, sondern auch an hellen Wald- 
und Bergbächcn. Beym Schwimmen breiten sie 
'  ihre Fußhaare fächerförmig aus.
> Ih re  Nahrung besteht hauptsächlich aus den 
kleinen Wasserschncckcn, wie
- M c , l u i r k o
' und andern, dann aus Wasserinsckten
und deren Larven, Ephemeren, Wasserjungfern, 
ferner aus Fischeyern, und vielleicht auch kleinen 
Fischen und den rothen Wasscrwürmchcn. S ie  
kehren, um diese Nahrung zu erlangen, die 
kleinen Stcinchcn unter Wasser um. Im  Noth­
fall sollen sie auch Pflanzen fressen. Wenn alles 
iibcrfrorcn ist, so t r i f t  man sie oft ziemlich weit 
vom Wasser in Scheunen und Ställen an. S ie 
schlafen im W inter nicht, sondern gehen unter
dem Eise ihrer Nahrung nach, und wissen, un­
geachtet ihrer kleinen Augen, das Loch im Eise 
richtig wieder ru finden; überhaupt scheinen sie 
gut zu sehen. D ie  Haupttagszeiten, da man-sie 
im  Sommer a n trift, sind früh Mossgens, M i t ­
tags und h ilit Abends, selten zu anbetn Stunden.
D ie Fortpflanzung geschieht zu Ansang des M ap 
im  Wasser. D ie Weibchen tragen drey Wochen, 
und werfen dann sechs bis acht blinde Junge, 
die nach etlichen Wochen ins Wasser gehen und 
Insekten fangen, oder m it einander darin spicken. 
I h r  Nest ist entweder die bloße Erde, auch nicht 
selten ein alter überragender Weidcnstamm, alle­
mal m it etwas unterlegtem.Moos.
Wiesel, M arder und Iltisse sind ihre Feinde; 
auch Hechte und große Forellen verschlingen sie 
zuweilen.
S ie vertilgen viele Insektenlarven, der Scha­
den hingegen, welchen sie etwa an der Fischbrut 
thun mögen, ist unbedeutend.
.Einige unserer Freunde und Corrcspvudcnten 
scheinen zu glauben, man habe an den Ufern der 
Rhone Spuren der Bisamratte, 
r» !, D c s m a n ,  W üchucho l, entdeckt. M e in  
dieser Glaube scheint auf einem Ir r th u m  zu be­
ruhen. Wenigstens w ill der flcissige Naturforscher 
Herr G oße in Genf, dem das Gerücht diese 
interessante Entdeckung zuschrieb, durchaus nichts 
davon wissen. Auch wäre seine Erscheinung in 
jenen Pegcudcn ein Phänomen, das man kaum 
hätte ahnen dürfen. Denn bekanntlich ist der 
Desman, der durch acht Valgdrüscn in deren 
Höhlung eine überaus starke wie Zibet riechende 
Feuchtigkeit enthalten ist, sehr merkwürdig w ird , 
e in ^T h ic r, dessen bisher bekanntes Vaterland 
sehr eingeschränkt ist, das nämlich einzig die 
Gegenden zwischen der Wolga und dem Don 
zwischen dem ;o  — ;7sten Grad der Breite be­
wohnt.
—  —
H ä n d e f lü g lc r .  Naubthicre,
bey welche» die Zehen der Vordcrfüße sehr lang 
und m it einer Flughaut versehen sind, m it der 
sie fliegen können.
IX. G a t t u n g .  
Eigent l i che Fledermäuse.
Zwey oder vier Dorderzähne im Oberkiefer, 
die m ittleren von einander entfernt stehend; 
sechs im Unterkiefer m it gezackter Schneide.
I n  ihrer Lebensart nähern sie sich den Spitze 
mäuscn. S ie  zeugen mehrcntheils zwey Junge, 
und gehen vorzüglich in der Abenddämmerung, 
oder in mondhellen Nächten, ihrer Nahrung kurze 
Zeit nach. Den Tag über schlafen sie und brin­
gen auch den W inter in einer A r t  von Erstar­
rung zu.
D a alle Arten unserer Fledermäuse, in Rück­
sicht auf körperlichen Bau sowohl als Lebensart,
ro
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so ansscrvrdcntlich viel Achnliches unter sich ha­
ben, so wollen w ir bey der nähern Beschreibung 
der Gattung etwas ausführlicher seyn, um nach­
her bey den einzelnen Arten uns.kürzer fasse» 
zu können, es gäbe sonst der Wiederholungen 
zn viel.
D ie  Vordcrfüße (Hände, mamis) sind nach 
Verhältniß der Hinterfüße sehr lang. D er Ellen­
bogen ist kurz und sitzt dicht am Leibe. Dann 
fo lg t der Vorderarm , der m it jenem einen W in ­
kel macht, und nahe am Lbcrrande des Flügels 
schräg wegläuft. Am Ende desselben befindet 
sich die erste Zehe m it einem scharfen, spitzen 
Nagel, womit die Fledermaus sich sehr fest an 
Wänden und M auern anhängen kann. Nebe» 
dieser ersten Zehe gehen die übrigen vier wie 
grade Stäbe aus, die dazu dienen, den offenen 
Flügel anzuspannen. D ie  Flügel bestehen aus 
einer dünnen, faltige», florähnlichcn, kahle» 
Haut, die sich immer kalt anfühlt, dennoch aber 
m it sehr deutlichen Gcfässen durchwebt ist. D ie 
Hinterfüße sind kurz,, m it kurzen Zehen und
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krummen, spitzigen Nageln. Auch diese Füße 
sind m it der Flughaut verwachsen. Der K o p s  
ist best den »reisten Arten groß, die Schnautze 
dick, der M und m it 26 bis zg sehr scharfen 
spitzigen Z ä h n e n  versehen. D er Hals kurz. 
D ie  Ohren haben eine sonderbare B ildung, 
indem sie bey den meisten Arten m it häutigen 
Deckeln versehen sind, und das äussere Ohr über- 
Haupt sehr beweglich ist. D ie  A u g e n  klein, doch 
lebhaft. S o dsinn die Flughaut ist, so ist sie 
dennoch sehr zähe, und immer fe ttig , so daß sie 
das Wasser nicht annimmt. D er Schwanz ist 
gegliedert, kurz, und sehr künstlich in die Flug­
haut verwachsen. D ie  Brust weit, und die 
Brustmuskeln stark. Das Herz groß. Zwey 
Säugcwarzen an der Brust. D er Unterleib 
schmal und stach. Wegen der Zahl der Säugc- 
, Warzen, der Monogamie in der diese Thiere 
leben, des abgesonderten Daumens, und der bcv 
einigen Arten vorhandenen vier Vorderzähnc, 
rechneten sie L in n e , S c h re b e r n. a. zur 
Ordnung der krimster. I n  der Figur des Ko-
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xses, der Veschaffcliheit der Zahne und andern 
Eigenschaften kommen sie aber mehr m it den 
Naubthicrcn übcrcin. .
D ie  Anfenthaltsörter sämtlicher Fledermaus- 
arten sind finstere dunkle Gebäude, S tä lle , Scheu­
nen, Kirchen und Kirchthürmc, Maucrlöcher, 
Vreterverschlägc, hohle Bäume und andere 
Schlupfwinkel. Im  Sommer wohnen sie gern 
unter Dachziegeln und hinter Fensterladen.
I h r  Gang ist mühsam und beschwerlich krie­
chend, da die Hinterfüße sehr kurz, die Vordcr- 
füße aber laug sind; sie gehen m it den Vorder- 
süßen auf den Knien, m it zusammengefalteter 
F lughaut, und schieben m it den Hinterfüßen den 
Körper nach. S ie können nicht vom Boden 
auffliegen, sondern müssen erst an einer M ancr 
u. dergl. in die Höhe steigen, lassen sich dann 
fallen, und breiten während dem die Flügel aus. 
Ucbcrhaupt findet man sie nie aus der Erde, 
wenn sie nicht durch einen besondern Zufall dahin 
gekommen sind; immer in dcr Höhe, den Tag 
über am Daum dcr Vorderfüße ausgehängt und
schlafend, des Abends aber rasch und äusserst ge­
schickt herumfliegend. I h r  Flug ist schnell und 
leise, m it sehr geschickten Schwenkungen. Ih re  
S tim m e ist unangenehm zischend, oder pfeifend. 
An dunkeln O rten, wo sie sicher sind, schwärmen 
sie auch bey Tage, und sind dabey sehr lustig, 
jagen und bcissen sich unter einander. Sonst 
tre ib t sie die Ankunft der Eulen, die sich von 
ihncu ernähren, in ihre Wohnungen zurück.
Den W inter durch schlafen sie, doch ist ih r 
Winterschlaf unterbrochen; an warmen Tage» 
wachen sie auf, und man sieht nicht selten, wie 
z. B .  dieses Jahr (13 09 ) an warmen Tagen 
des Januars, einzelne Fledermäuse an Ufern der 
Flüsse hcrnmschwärmcn.
D ie  neusten Untersuchungen über den W inter­
schlaf der Fledermäuse lehren uns folgendes: 
Sobald die Kälte e in tr it t,  im  November oder 
December, begeben sich die Fledermäuse in ab­
gelegene, aber vor der Kälte beschützte O ertcr, 
vorzüglich in Felsenhöhlen, hängen sich da in 
ganzen Haufen um und selbst an einander, und
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verfallen in einen tiefen Schlaf, der so lange 
anhakt, als ein gewisser Grad von Kälte herrscht. 
Während dieses Schlafs hat die Circulation des 
B lutes zwar ihren Fortgang, aber sehr langsam 
und unterbrochen; besieht man die ausgebreiteten 
Flügel m it dem Vergrößerungsglas, so bemerkt 
man auch in den Gcfässen dieser Theile einen 
sehr langsamen V ln tum lanf. Reiht man das 
Thier durch Brennen, Stechen, oder andere 
heftige Reihe, so entstehen Convulsioncn, wobey 
das Thier nur selten erwacht. N im m t man die 
Fledermaus aus ihrem W interaufcnthaltsortc, wo 
die Temperatur gemäßigt ist, weg, und setzt sie 
an einen O r t ,  wo der Wärmemesser unter dem 
Gefrierpunkt steht, so bemerkt man sogleich son­
derbare Veränderungen; die Circulaticn wird 
schneller, das Athcmholcn lehrt regelmäßig zu­
rück, das Thier erwacht und sucht zu entflieh»; 
wird es daran gehindert, und kann es sich nicht 
wieder an einen wärmer» O rt begebe», so wird 
Vlutumlaus und Atheinholc» immer schneller, 
aber auch mühsamer und schwächer, in  kurzer
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Zeit nimmt diese Schwäche sehr überhand und 
das Thier stirbt unter leichten Zuckungen. Aus 
diesem läßt sich also schließen, daß die Fleder­
maus, wie alle Thiere welche dem Winterschlaf 
unterworfen sind, um nicht umzukommen, be­
ständig in einer tcmpcrirtcn Atmosphäre sich 
aufhalten müsse, die wenigstens vier bis fünf 
Grade über dem Gefrierpunkt zeigt: Daß man 
daher nie Fledermäuse im  W inter an Orten 
antreffen w ird , wo es gefriert, wie auch unsere 
Erfahrung beweist. W ir  besuchten im Januar 
eine Kirche, wo im Sommer Hunderte von Fle­
dermäusen sich vorfinden, und wo der eigcuthünr- 
liche Bisamgcruch dieses Thiers auch jetzt noch 
seinen ehemaligen Aufenthalt verkündete, das Koth 
nicht einmal gerechnet, das fuderweise auf dem 
Vodcn lag » aber ungeachtet alle Winkel durchsucht 
wurden, konnten w ir keine lebende Fledermaus ent­
decken; eine einzige hicng am Dache, und schien von 
der Kälte überrascht den Tod gesunden zu haben. 
Es scheint also allen den Thieren, welche dem 
Winterschlaf unterworfen sind, das Vermögen
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;u fehlen, so viel Warme durch das Athemholeu 
zu entwickeln als nöthig ist, der äußern Lust, 
wenn sie unter dem Gefrierpunkt steht, das 
Gleichgewicht zn halten; woraus dann natürlich 
fo lg t, daß sie, einer solchen Kälte ausgesetzt, 
sterben müssen. Jenes schnellere Athmen, wel­
ches man bemerkt, wenn diese Thiere der Kälte 
ausgesetzt sind, ist als das Bemühen der N a tu r 
anzusehen, so viel Wärme zu erzeugen, als zum 
Erwachen nöthig ist, damit sie sich in ihre wär­
meren Schlupfwinkel retten können: Auch da­
durch, daß die Fledermäuse sich im  W inter 
klumpcnweise an einander hängen, scheinen sie 
sich einigermaßen erwärmen zu wollen.
D ie Fledermäuse sind geschworne Feinde der 
Insekten, Käfer, Fliegen, Mücken; diese, und 
kleine und große Nachtschmctterlingc.machen ihre 
Nahrung aus, welcher sie des Abends in der 
Dämmerung nachfliegen. Da viele Insekten sich 
am Wasser aushalten, so sieht man die Fleder­
maus deswegen so häufig über Teichen, Seen 
und Flüssen schwcbem Wenn es ein Maykäfcr-
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jähr ist, fthwärmc» sic am liebsten in den Ge­
genden/ wo es viele dieser Thiere giebt; selbst 
die hartflüglichtcn M istlä fcr können sic m it ihren 
starken Zähnen zerbeissen. Beym Verfolgen ihrer 
Nahrung ist es merkwürdig, daß jede einzelne 
ihren besondern Jagdbezirk wählt,, welcher etwa 
hundert Schritte im Umfang ha t; in diesem 
leidet sie keine andere, und wagt es eine dennoch 
hinzukommen, so sucht sic sic durch Bcissen wieder 
daraus zu verjagen. Hungern können sic länger 
als irgend ein anders Säugcthier. W ir  selbst 
haben Fledermäuse acht bis vierzehn Tage ohne 
Nahrung lebend und munter erhalten; sic ver­
schmähen in der Gefangenschaft standhaft alle 
Speise. D ie Eigenschaft lang hungern zu 
können, ist ihnen bey ihrer Lebensart sehr nöthig, 
denn wenn im  Sommer drey oder vier Regentage 
einfallen, so wird sich keine Fledermaus blicken 
lassen.
I h r  Leben ist sehr schwach; sie sterben an ge­
ringen Verletzungen, die der Flügel ausgenom­
men, bey welchen sie noch lange leben können.
—  i5-j. —
Die Fledermäuse leben jederzeit Paarweise 
beysammen; wenn sie in noch so großer Gesell­
schaft sich befinden, so halten sicp die Paare 
immer zu einander. S ie  begatten sich Ende 
Aprills  oder im M a» je nach der W itte rung, 
und zwar gewöhnlich in den warmen M itta g s ­
stunden, unter den Sparren oder an den Balken 
der Dächer, wo Männchen und Weibchen sich 
über einander anhäcleln; hierbei) fallen sie öfters 
herunter. Während dieser Zeit bcisscn sich die 
Männchen oft so heftig unter einander in der 
Lu ft, daß zuweilen eines oder das andere ver­
wundet auf die Erde fä llt.
D ie M u tte r trägt vier Wochen, und w ir ft in 
einer Dachritze zwey Junge, welche sie einige Zeit 
säugt. D ie ncugcborncn Jungen häckcln sich in 
den ersten Tagen schon an. W ird  die M u tte r 
aufgestört, so trägt sie selbige an ihren Brüsten 
hängend an eine» andern O rt.
Merkwürdig ist auch die Eigenschaft, daß Fle­
dermäuse, denen man die Augen ausgcstochcn, 
fliegen können, ohne irgendwo anzustoßen, welches 
ein feines Gefühl und Gehör verräth.
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Wie Feinde der Fledermäuse sind Katzen, M a r­
der, Iltisse, Wiesel und Hunde; ih r gefährlich­
ster Feind aber ist die Eule, welche zur nämliches 
Zeit auf ihren Nanb geht, wenn die Fledermäuse 
noch schwärmen, und sie im Fluge erhäscht. Aus 
diesem Grunde verschwinden die Fledermäuse, 
wenn es recht dunkel w ird , um vor den Eule» 
sicher zu seyn. D ie  Katzen todten sie zwar, lassen 
sie aber liegen, weil ih r Bisamgcruch ihnen w i­
derlich. ist. An sich sind die Fledermäuse sehr m it 
einer A r t  von M ilden
geplagt, auch tris t man die gewöhnliche B e tt­
wanze /catr,/«>-,-) an ihnen an.
D er Aberglaube hält dieses Thier bey uns für 
g if t ig : sein Urin könne einen hcstigcu Ausschlag 
und wohl noch ärgere Krankheiten hervorbringen. 
Auch fürchtet man sich vor den Fledermäusen, 
weil man glaubt, sie kämen einem in die Haare; 
allein auch dies ist eitle Furcht, und wenn 
es auch zuweilen geschähe, so wäre das Unglück 
ein momentaner Schrecken für den Furchtsamen, 
ohne weitere Folgen. Allerdings ist die Fledcrr
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maus in  den Augcn der meisten Menschen ei» 
häßliches, widerliches T h ie r, das auch nicht die 
geringste Anmuth zeigt. I h r  kirrendes Zischen, 
der unangenehme, widerliche Moschusgcruch, den 
sie verbreitet; das große, weite, m it scharfen 
Zahnen bewaffnete M au l und der dunkelrvthe 
Rachen, welche die Fledermaus immer öffnet und 
zu bciffcn sucht, dabey ihre W ildheit und Bissig­
keit, sind alles Eigenschaften, welche dieses Thier 
dem Menschen unangenehm machen. Schon der 
O rt ihres Aufenthalts hat fü r manchen Schwach- 
kopf etwas grauenerregendes. —  A lle in , diese 
schlimmen Ncbeneigcnschaften abgerechnet, ver­
dienen die Fledermäuse durchaus nicht die Ver­
folgung des Menschen, indem sie für ihn äusserst 
wichtige und nützliche Geschöpfe sind; unter den 
Säugcthicrcn gerade das, was unter den Vögeln 
die Schwalben und andere, Infekten fressende 
Vögel. M illionen von schädlichen Insekten wer­
den durch die Fledermäuse ve rtilg t, und in M ay- 
käscrjahrcn vernichten sie eine große Menge Käfer. 
Ueber unsern Gärten schwebend, fangen sie die
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fatalen Kohlschmctterlinge und die Schmetterlinge 
der schädlichen Vamnraupen weg.. Wahr ist es, 
daß einige Arten zuweilen nach dem Speck in den 
Kaminen und Speisekammern gehen; allein dies 
geschieht so selten, daß es in gar keine Betrach­
tung kömmt. D ie  Fledermäuse sind also durchaus 
nützliche Thiere, unsere wahren, wenn schon unan­
genehmen W ohlthäter, und verdienen alle die 
Schonung, welche man der Schwalbe und dem 
Storch «»gedeihen läßt.
Folgende Arten von Fledermäusen sind in der 
Schweiz einheimisch:
i .  A r t .  D ie  g e m e in e  F le d e rm a u s .
VLLvemil.10 «Er'mrl. - - o i t i ' r i  co»-'-
c o , » » , o u
D ie Schnautze ist lang und ziemlich bre it; die 
Nase b re it; die Ohren so lang als der Kopf, 
oben abgerundet; der Ohrdcckcl schmal, spitzig, 
säst halb so lang als das Ohr. Der Schwanz, 
beynahe so lang als der Leib, liegt ganz inner­
halb der Schwanzhaut. D ie  Farbe ist dnrch-
/
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gchends röthlichgrau, am Bauche Heller, und an 
einigen Orten ins gelbliche fallend. D ie Grund-
» 4
färbe des Pelzes ist schwärzlich; d-c Schnarche 
gelbbraun; die Ohren und die Flügelhaut bräun­
lichgrau. An der Schnautzc einzelne schwarze 
Barlhaarc, die das M au l und den Kopf beym 
Kriechen durch enge Löcher verwahren. Das Ge­
biß ist sehr scharf und stark. 2 » der obern Kinn­
lade ist vorn eine kleine Lücke, dann folgen zu 
beyden Seiten zwey m it einander verbundene 
kleine Vordcrzähne, jeder m it einem kleinen Ne- 
ben-äckchcn; dann zwey sehr starke Eckzähne, hin­
ter diesen noch zwey kleinere spitze, und an jeder 
Seite drey Backenzähne. Unten sechs Vordcr- 
zähnc; drey spitzige Eckzähne zu beyden Scsten, 
m it Nebenzäckchcn versehen, und drey sehr zackige 
Backenzähne.
D er M und der Fledermaus w eit, der Nachen 
zinuvbcrroth; wenn sie gefangen ist, hält sie den­
selben immer weit offen und beißt heftig. D ie 
Ohren sind lang, m it einem lauzetförmigcn B lä tt-  
chcn versehen, welches die Oeffnung des Gehör­
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gangs deckt. Dieses Thier muß ein vorzüglich 
seines Gehör haben, denn sein knöchernes Gehör­
organ steht weit vor, und die Ocffnung ist sehr 
groß.
Diese Fledermaus ist bey uns die gemeinste 
und zugleich die größte A rt. Ih re  Breite m it 
ausgespannten Flügeln ist i '  6 " ,  die Länge z "  
4 —  8 " ' ,  des Schwanzes 2 " .
I h r  Aufenthalt ist vorzüglich i» Thürmen und 
Kirchen. G öze sagt, sie,seyen nicht gesellig und 
man treffe sie nur paarweise an ; allein davon 
können w ir das Gegentheil bezeugen, indem in der 
Fraumünstcrlirchc in ßürich im Sommer deren 
wohl bey mehreren Hunderten beysammen ange­
troffen werden, die seit vielen Jahren da Hausen, 
wie der ungeheure Hausen Koth , der wohl einige 
Fuder betragen mag, beweist. D ie Fledermaus 
riecht im Sommer sehr stark und widrig nach 
Bisam, so daß man ihren Aufenthalt schon von 
Ferne w itte rt.
Ih re  Nahrung besteht vorzüglich in größer» 
Insekten, S ilphen, Aas- Roß- und Maykafern
und Nachtschmettcrlingcn; besonders M en  sie die 
großen Dämmcrungsschwärmcr, den Winden - L i­
guster- und Wcidcnschwärmcr lieben. Von dieser 
Nahrung scheint auch der Visamgcruch herzukom­
men, vorzüglich von den Sylphen.
Diese Fledermaus ist ein böses, bissiges, häß­
liches T h ie r, dessen Aeusseres so wenig Gefälli­
ges an sich hat, daß auch selbst der Naturfor­
scher sie kaum ohne Ekel betrachten kann. S ie 
stiegt, sobald die Abenddämmerung e in tr it t,  
herum; ih r Flug ist'le icht, oft m it vielen blitz­
schnellen Schwenkungen und einem klatschenden 
Tone begleitet; womit sie aber diesen hervor­
bring t, ist zur Zeit noch unbekannt. S ie  hat, 
wie die übrigen A rte» , einen bestimmten Umkreis, 
den sie sich zur Jagd ausersieht, und beißt an­
dere, welche sich demselben nähern, weg; beson­
ders bctrist dieses die kleinere V arie tät der ge­
meinen Fledermaus, die sich oft in ihr Jagdge­
biet wagt, und oft so von ih r gebissen w ird , daß 
sie zur Erde fä llt. S ie  kann m it ihrem Gebiß 
in  die dicksten B rc tc r Löcher nagen, und ihrer
Größe ungeachtet, durch sehr kleine Ritzen durch­
kommen; eine solche entschlüpfte einst aus einem 
Vogelbauer, der so eug gezittert war, daß man 
einen Zaunkönig darin halten konnte.
D ie Fortpflanzung der Fledermaus geschieht im  
M a y , und G ö re  und V ech s tc in  versichern, 
daß sie blos E in Junges werfe. I m  M utterle ib 
ist dasselbe in seine Flügelhaut eingewickelt. D ie  
Begattung geschieht unter den Dächern. Das 
Weibchen trägt vier Wochen.
Ih re  Feinde sind die allgemeinen der Fleder­
mäuse, die schon angeführt worden sind. Unter 
den Insekten, welche dieses Thier vorzüglich pla­
gen, bemerkten w ir die Bettwanzen. G ö re  fand 
folgende Insekte» an ih r :  i )  eine A r t  blaßgelbcr 
Flöhe, welche nicht springen können. 2) Eine 
eigene A r t  von Läusen, z) D ie Flcdcrmausmilbe, 
4) D ie  Käfcrmilbe,
« V L  coLoz>tc>-o>'«,». 5 )  Eine Milbenart am Zahn­
fleisch, völlig wie die Hundszackcu, Lr-
«««/) nur um vieles kleiner.
Sie nütze» durch Vertilgung schädlicher Im
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selten. D e r Schaden, den sie etwa am Speck 
verursachen, kömmt durchaus nicht in Betrachtung.
D ie  k le in e  g e m e in e  F le d e rm a u s .
VeLi>ririii.io  >»«»'»«, >» i » o
S ie  gleicht im  B au , der Farbe und Lebensart 
der großen vollkommen, ist aber beträchtlich klei­
ner. D er Bau der Zähne ist in etwas verschieden, 
und sie pflanzt sich nie m it der großen A r t  fo r t,  
sondern lebt m it ih r in beständigem S tre it .
Ih re  B re ite  ist 2 " ,  die Länge 2 "  2 — 6 < ", 
des Schwanzes 1 "  9 "^ .
D ie  Angen sind klein, schwarz, erhaben, nahe 
an den Ohren, welche kahl, häutig und epförmig 
sind. D ie  Farbe hcllaschgrau, bald ins röthlichc, 
bald ins bräunliche spielend. Ob sie als eigene 
A r t ,  oder nur als Abart der vorhergehenden an­
zusehen sey, M N P  noch durch genauere Beobach­
tungen bestimmt werden.
S ie  leben eben so gesellschaftlich, wie die vor­
her beschriebene A r t ,  hinter alten Breterverschlä- 
gen, in hohlen Bäumen, Höhlen und so weiter.
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S ie  zischens an einem fo r t ,  jagen sich den Tag 
über an Orten, wo sie sicher sind, o ft herum, 
und haben den nämlichen Bisamgcruch an sich, 
wie die große A rt. S ie  erwachen aus ihrem W in­
terschlaf oft bey gelinden Wintertagen und schwär­
men herum, besuchen zu dieser Z e it, wo es an 
Insekten mangelt, gern die Speisekammern, in­
dem sie den Speck leicht w itte rn , welche» sie so 
wie andere Fettigkeiten sehr lieben; ja man w ill 
Beyspiele haben, daß sie im  Speck ihr W inter­
quartier gehalten, oder das Weibchen sein Wo­
chenbett aufgeschlagen hat.
I h r  Flug ist viel leichter und schneller, als der 
der größer» A r t ;  ihre Nahrung Mapkäfer, Flic« 
gen und andere Insekten.
S ie  begatten sich im M a y , tragen vier Wochen 
und werfe» zwey Junge, und zwar zweymal im 
Jahr. Ih re  Feinde sind Eulen, Katzen, Wieseln 
und M arder. S ie  werden eben so von Schma- 
rotzcrinsekten geplagt wie ihre größer» M itbrüder.
Diese kleine A r t  ist eben so nützlich wie alle 
übrigen, und soll so viel möglich geschont werde».
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wem, sie nicht etwa in den Speisekammern Scha­
den anrichtet.
I I .  A r t .  D ie  la n g ö h r ig e  F le d e rm a u s .
V L s r L » i i l . i o  » « ,-r-rtt. ik?  O r 'e r ' t /a r 'c k .  
to»xea»'eit L a t ,
Diese Fledermaus, welche auch bey uns nicht 
selten zu seyn scheint, zeichnet sich durch ihre sehr 
großen Ohren vor allen andern aus; diese sind 
nämlich weit größer als der K opf, und über der 
Ohröffnung m it einem langen lanzetförmigen V la tt  
versehen. Ih re  Größe vom Kopf bis zum Schwanz 
beträgt 2 "  z "< ;  der Schwanz ist 2 "  lang, und 
ragt etwas über die Flughaut vor. D er Mund 
ist weit. Bey einem vor uus liegenden Eremplar 
finden w ir keine Vorderzähne in der obern Kinn­
lade; V echs te in  w ill zwey gefunden haben; zwey 
Cckzähne, welche spitzig, äber schwach sind, be­
waffnen zu beyden Seiten den M u n d ; in einem 
beträchtlichen Abstand von ihnen stehen zu beyden 
Seiten drey Backenzähne, jeder m it drey starken 
Zacken versehen; unten sechs Nord'errähne, welche
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klein und stumpf sind; dann zwey Sckzähne m it 
Nebenzäckchen; neben diesen noch zwey andere 
kleine, und drey zackige Backenzähne m it drey 
großen und drey kleinen Spitzen. Ueberhaupt ist 
das Gebiß viel schwächer als bey der gemeinen 
Fledermaus und bey VL5ne«ni.io »sct»L». D ie  
Ohren eyförm ig, pergamentartig, durchsichtig, 
t ie f ausgehöhlt; der Lhrdeckcl völlig wie das 
große Ohr gebildet, nur viel schmäler und klei­
ner, i / 2 "  lang, von der Ohrössnung gegen das 
Gesicht zu befestigt. Ueber den kleinen Auge» 
liegt eine Erhöhung wie eine Blase. D ie  Ohren 
sind leicht beweglich; das Thier kann sie vor - und 
rückwärts schlagen, wobey auch der vhrdeckel oder 
das zweyte Ohr in Bewegung kömmt und sich 
vorwärts schlägt. D e r Gchörgang ist weit offen, 
daher der Ohrdeckel ihm zur Bedeckung dient. 
D ie  Farbe des Thieres ist oben röthlich mause- 
fah l, unten Heller, ins weißgraue übergehend; 
Flügelhaut und Ohren dunkelrothgrau.
S ie  zischen fast wie die Spitzmäuse, wenn sie 
böse sind, oder sich einander jagen.
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Städte und D ö rfe r, Stadtmauern, Thürm e, 
Steinhöhlen, hohle Bäum e, Vretcrvcrschläge 
sind ih r Aufenthalt. S ie  lieben die Wärme sehr. 
D e r Winterschlaf ist bey ihnen unterbrochen; an 
warmen Tagen kommen sie zum Vorschein, und 
schwärmen zuweilen am Tage herum. Des Abends 
kommen sie spät hervor, und schwärmen fast die 
ganze Nacht. S ie  sind lustig und gesellschaftlich. 
Den Winterschlaf bringen sie hängend, in  die 
Flügelhaut eingewickelt, zu.
S ie  pflanzen sich im  A p r il und M ay fo r t,  und 
werfen nach vier Woche» zwey Junge, welche, 
wie bey den andern A rte n , in G efahr, von der 
M u tte r an den Brüsten hängend fortgetragen 
werden. Zur Begattungszeit kämpfen die Mann» 
chen oft m it einander.
Eulen und Katzen sind ihre Hauptseinde.
m .  A r t .  D ie  S p e c k m a u s .
Diese Fledermaus gehört bey uns zu den feite»
IIM I Arten. W ir ficngm sie ein einziges Mas, 
und zwar in einem Holzhaus«» auf dem Lande.
D er Kopf ist breit und flach; die Schnarche 
dicker, kürzer und breiter a ls an der gemeinen 
Fledermaus. D ie Ohren kurz, breit abgerundet,, 
m it einem halbmondförmigen Ohrdcckel versehen. 
D er M und nicht so groß als bey andern A rten ; 
das Gebiß aber sehr stark. Oben vier kleine spitze 
Vordcrzähne, welche durch eine Lücke getrennt 
sind, zwey starke Eckzähne und drey Backenzähne; 
unten sechs Vorderzähue, zwey Eckzähne m it Ne- 
benhäckchcn und fünf Backenzähne. D ie  Farbe 
des Körpers schön hellumbcrbraun; Schnautze, 
Ohren, Flughaut, Schwanz und Füße schwarz. 
D ie  Beine stark; der Hals ziemlich deutlich; die 
Schwanzspitze etwas über die Flughaut hervorra­
gend. B re ite  4 " ,  Länge 3 " .
Sie wohnen paarweise in Klüften, Felsritzen, 
Holzhaufen und hohlen Bäumen; im Winter sieht 
man sie nicht.
Sie leben von Mücken, Schnacke», Schmet­
terlingen und andern Insekten.
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Ih re  Fortpflanzung geschieht im  M a y , und 
das Weibchen wirst gewöhnlich Gvey Junge.
S ie  ist sehr w ild , und kann m it ihrem scharfen 
Gebiß heftig beiße»; sie laust ziemlich schnell, 
z irp t wie eine G rille , und kann sehr lange hun­
gern. W ir  erhielten eine mehr als drey Wochen 
ohne alle Nahrung beym Leben.
Eulen, besonders der Uhu, sind ihre Feinde. 
S ie  sind überall m it kleinen meisten Läusen bedeckt, 
und haben auch die Fledermausmilbe an sich. Den 
Nutzen haben sie m it den übrigen Arten gemein.
IV .  A r t .  D ie  Z w c rg f lc d e rm a u s .
Diese Fledermaus gehört, wenigstens in unserer 
Gegend, zu den häufigern. D ie Länge beträgt 
i "  1 0 " / ,  die Breite 9 " .
D er Kopf ist klein. D ie  Schnautze stumpf und 
kurz, m it einzelnen Barthärchen besetzt. D ie  Nase 
b re it; die Oberlippe bauschig. D ie  Ohren kurz 
abgerundet, von der Größe des Kopfes. Das 
Gebiß im  Ganzen genommen schwach, gleicht
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aber dem der gemeinen Fledermaus. D e r M und 
nicht sehr weit. D ie  Füße kurz, schwach. D ie  
Farbe des Rückens hellrostfarbig, der Grund des 
Pelzes schwarz, der Bauch schmutzig röthlichwciß, 
die Flughaut rothgrau. D er Schwanz steht über 
die Flughaut vor. Beym Weibchen ist die Farbe 
dunkler.
M an findet sie auf Bäumen und in  Häusern, 
vorzüglich in solchen, die nahe am Wasser stehen, 
denn ihre Hauptnahrung scheinen Mücken und 
Ephemeren zu seyn. Sie-sind nur paarweise bey­
sammen. I h r  Flug ist niedrig, flatternd und 
,  nicht sehr geschwind. S ie  geben einen heisern 
Ton von sich. I h r  Winterschlaf ist unterbrochen, 
man sieht sie oft au warmen Wintcrtagen her­
vorkommen.
D ie  Fortpflanzung geht im  A p r il und M ay  
vor sich, und werden jedesmal zwey Junge ge­
worfen.
Nutzen und Unschädlichkeit wie bey den übrigen.
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V. A k t .  D ie  H u fe is e n n a s e .
VeLi>Liilii.io ^  e F'ei' ä cbevak.
, /ko^-k -ä 'b oe
Auch von dieser Fledermaus soll es eine große 
und eine kleine V arietät geben. W ir  haben die 
große nie, wohl aber die kleine häufig angetrof­
fen ; dessen ungeachtet aber ist es wahrscheinlich, 
daß beyde sich in der Schweiz finden mögen, was 
w ir jedoch nicht nach bestimmten oder zuverläßl- 
gcn Nachrichten versichern könnten. S ie  zeichnet 
sich durch ihren Nascnban vor allen andern aus.
D ie  Länge des Körpers ist 2 " ,  des Schwan­
zes 1 " .  D ie  B re ite  1 1 ". D er M und hat in 
der Ober- und Unterlippe eine kleine Kerbe, und 
öffnet sich sehr weit. Oben keine Vordcrzähne, 
zwey spitzige Cckzähne und drey bis vier spitzige 
Backenzähne. Unten sechs sehr kleine Vordcr- 
zähnc, dann drey spitzige Eckzähne und drey 
Backenzähne aus jeder Seite. I m  Ganzen ist 
das Gebiß schwach. D ie  obere Kinnlade liegt
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horizontal, am skcletirten Kopf bildet sich eine 
große V ertie fung; die Nasenöffnung ist sehr weit. 
D ie  Nase bildet ein häutiges Hufeisen, dessen 
Ocssnung rückwärts geht; in der Oessnung des 
Hufeisens liegen die Nasenlöcher; an des Hufei­
sens Ende erhebt sich ein kleiner zusammenge­
drückter S a tte l, dessen hinteres Ende wieder 
etwas einwärts gebogen heruntergeht, und zu 
beyde» Seiten eine kleine Höhle bildet, wovon 
die obern Ränder in einer schiefliegenden S t ir n ­
binde zusammenlaufen, und endlich steht über 
diese in der M it te  noch eine dreyeckige Pyramide. 
Alles dieses wird aus einer hellaschgrauen, m it 
Haaren besetzten Haut geformt. Um den Rand des 
Hufeisens stehen auf zehn Warzen einzelne weisst 
Darthaare. D ie  Ohren kahl, häutig, weit offen, 
und laufen am Ende spitzig aus, zur Seite haben 
sie einen Einschnitt, der statt des fehlenden Ohr­
deckels da zu seyn scheint. D ie  Farbe des Kör­
pers ist röthlich aschgrau, die Vauchfarbe schmutzig 
gclbwciß, Füße und Flughaut schwärzlich.
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S ie  halten sich in Gebäuden, Kirchen, Mauern 
in  Gesellschaft ihrer eigenen und anderer Arten 
aus. I h r  Winterschlaf ist unterbrochen. S ie  
erscheinen zeitig im  Frühjahr.
Ih re  Nahrung besteht vorzüglich in  Wasserin­
sekten, daher sie häufig über Teichen schwebt 
und oft den Kopf wie die Schwalben ins Wasser 
taucht, dazu vielleicht ih r sonderbarer Nasenbau 
abzweckt. Wahrscheinlich genießt sie noch andere 
unbekannte Nahrungsmittel.
S ie  begattet sich im  A p ril und M a y , und 
gebärt nach drey Wochen zwey Junge, die sich 
sogleich anhängen können.
S ie  zeichnen sich durch ihren schnellen leichten 
F lug, und die langen Flügel aus, welche auch 
bewürkcn, daß sie leichter als andere vom Boden 
auffliegen können. S ie  zischen leise.
Nach B echs te in  sollen die Katzen diese A r t  
Vorzüglich lieben. Der n'cr»»5 UNd
ü'/ro»» ist häufig an ihnen.
Schaden thun sie keinen, vielmehr sind sie 
blos nützlich.
-  .7 3  -  
A b a r t .  D a s  k le in e  H u fe is e n .
Cs unterscheidet sich blos durch die Größe. 
Dem Weibchen fehlen die Säugwarzen unter 
dem Bauche, welche die große A r t  besitzt. S ie 
begatten sich nicht m it den große», ungeachtet 
sie bisweilen in ihrer Gesellschaft wohnen.
I n  der ganzen Lebensart gleichen sie der 
großen A rt.
V I .  A r t .  D e r  S p ä t l i n g .
D ie  Schnautze läng licht, oben vier unten sechs 
Vorderzahne. D ie  Ohren kurz und breit. Der 
Ohrdeckcl klein und rundlich. D er Rücken hell­
braun, fahlrvth überlaufen. D er Bauch schmu- 
tziggclb. D ie  Flughaut schwärzlich. D ie  Länge 
3 " ,  der Schwanz halb so lang als der Leib.
I m  Ganzen gleicht diese Fledermaus sehr der 
^octu/a, nur ist sie etwas Heller von Farbe, 
und die Ohren ausgerändcrt. S ie  gehört zu 
den seltenern, oder vielmehr ist der O rt ihres 
Aufenthalts Ursache, daß man sie selten bemerkt;
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den» sie bewohnt mehr die W älder, als Städte 
und D ö rfe r, und man findet sie in hohlen B äu­
men, wo sie wahrscheinlich auch überwintert.
Es ist uns bisher noch nicht gelungen, nähere 
Nachrichten und Beobachtungen über diese A rt 
sammeln zu können; und alles, was w ir bis 
dahin in unserer Gegend von ih r zn sehen be­
kamen, rednzirt sich auf ein einziges todtes 
Crcmplar.
So viel wissen w ir indessen, daß sie sehr spät 
in der Nacht fliegt, woher sie wahrscheinlich 
ihren Namen erhalten hat.
Herr C v r e  führt in  der, seinen Briefen über 
die Schweiz angehängten Faunula auch noch das 
Kurzmaul, VLLI-Lirrii.io l,a>'ba-
td e  L a i ' / a - t c / /  L a t ,  als eine in her 
Schweiz anzutreffende A rt an ; allein alles Nach- 
forschcns ungeachtet, konnten w ir sie bisher nicht 
auffinden noch einige Nachrichten von ih r er­
haltet!, und führen sie deshalb blos um der 
Vollständigkeit willen hier an.
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n . O rdnung . 
N a g e n d e  T h i e r e .
Kennzeichen.
Das Hauptkennzeichen dieser Ordnung besteht 
in dem Bau und der Stellung der Vordcrzähne: 
alle haben oben und unten zwey keilförmige V  o r- 
d c r z ä h n e ,  keine Eckzahne und, doch nicht 
ohne Ausnahme, drey bis sechs Ba cke nzä hn e .  
Bey allen sind die Hinterfüße beträchtlich länger 
als die Vorderfüße, auch gehen die meisten von 
ihnen auf der ganzen Ferse. Der Körper ist sehr 
gebogen, «nd in gewöhnlicher Stellung sind die 
Hinterfüße sehr nahe an den Vorderfüßcn. D ie  
meisten stehen oft auf den Hinterfüße» allein, 
und fressen in dieser Stellung. I h r  Gang ist 
hüpfend.
Wo» dieser Ordnung finden sich jetzt in der 
Schweiz fünf Gattungen. Eine ist ganz aus­
gerottet, nämlich die des B i b e r s ,  der nach 
G e ß n e r ' s  und S t u m p f ' s  Nachrichten vor 
einigen Jahrhunderten an der A a r, Neuß und 
Llmmat gar nicht selten w ar; von dem sich aber 
jctzo keine Spur mehr findet. Zwar wollte man 
vor ein paar Jahren am Bielersee einen B iber 
gesehen haben; allein w ir glauben m it Recht an 
der Aechtheit dieser Sage zweifeln zu dürfen, da 
das Thier vor- und nachher seit langer Zeit 
nicht mehr angetroffen worden ist.
E in  anderes hiehcr gehöriges Thier tris t mau 
zwar bey uns; aber da es ein Ausländer und blos 
bey uns eingcsührs ist, so zählen w ir es nicht unter 
die Schwcizcrthierc: W ir  meynen das M e e r ­
schweinchen,  ( N u r  ;
eigentlich amerikanischen Ursprungs wird es hie 
und da als Hausthicrchen gehalten, ist aber 
nirgends in Menge.
Folgende hingegen find als eigentliche Schwei- 
zerbürgcr zu betrachten, von denen aber nur
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drey der Schweiz, vor den meisten Gegenden 
Deutschlands, eigen sind, nämlich die Wurzel- 
mauö, das M urm clth ie r und der veränderliche 
Hase. Das wilde Kaninchen findet sich ebenfalls 
nirgends bey u n s ; w ir haben keine Sandhügel, 
wo es beqnem graben könnte.
I. G a t t u n g .
Di e  Maus .
Lln den Vorderfiüsscu vie r, an den Hintern fünf 
Zehen.  Oben und unten zwey keilförmige 
P v r d e r r ä h n e  von gelber oder gelbbrauner 
Farbe.
4 He leben meistens in  Schlupfwinkeln, sowohl 
unter der Erde als in den, Wohnungen der 
Menschen; sind der S a a t, dem Obst, denk 
G ras und andern Gewächsen, so wie dem 
Hausgcräthe nachtheilig, und leben sowohl ant 
dem Pflanzen- als dem Thtcrreiche.
r?
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Erste Fa mi l i e .
R a t t e n s c h w ä n z i g e  M ä u s e .
D er Schwanz lang m it schuppigtcn Ringe» 
bedeckt, zwischen weichen einzelne Haare stehen, 
die kurz, straff und spröde find.
I .  A r t .  D i e  H a u s r a t t e .
N vL  Lattr». He / ta t .
Der Schwanz ist länger als der Leib, fast 
kahl, und cckclhaft anzusehen. D ie  Farbe oben 
-dunke l, unten Heller aschgrau. Alle scchszehn 
Zähne sehr scharf und zum Nagen eingerichtet.
W ir  halten uns nicht bey der ^Beschreibung 
dieses allgemein nur zu bekannten, schädlichen 
Thieres auf, da es auf der ganzen bekannte» 
Erde, und also auch bey uns häufig angetroffen 
wird..
D ie  Ratten sind gesellschaftliche Thiere, die 
in  großen Schaare» in A b tritten , Miststätten, 
Scheunen, Höfen und Kellern beysammen wohnen.
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Ih re  Nahrung besteht in allein was der Mensch 
genießt, sowohl aus dem T h ie r- als Pflanzen­
reich , besonders lieben sie Fettigkeiten. S ie  sind 
sehr gefräßig, und fressen einander bey großem 
Hunger selbst auf.
S ie  vermehren sich sehr stark, werfen jährlich 
dreymal nach vier Wochen vier bis sieben nackte 
blinde Junge, welche die M u tte r zärtlich liebt 
und m it Lebensgefahr vertheidigt.
M a rd e r, Iltisse , Wiesel, Katzen, sind ihre 
geschworucn Feinde.
D er Schaden, welchen sie in  allen Häusern, 
wo sie sich einnisten, anrichten, macht, daß man 
möglichst auf ihre Vertilgung denken muß. Durch 
Fallen werden viele gefangen. D ie  A r t  Falle, 
welche G ö r e  angiebt, vermittelst welcher man 
ganze Familien ausrotten kann, ist wohl die 
zweckmäßigste. M an  läßt sich einen großen Ka­
sten m it vielen Abtheilungen oder Fächern ma­
chen, welche unten ein Kommunikationsloch ha­
be», so daß die Ratten von einem ins andere 
laufen können; zu beyden Hauptseitcn des Kastens
töo —
aber ist ein großes viereckiges Loch zum AuS- 
und Einlaufen, m it einem Deckel versehen, den 
man leicht zumachen kann. Inwendig streut man 
kurzes T tro h , Heckerling ?dcr Werg hinein. 
M an stellt den Kasten an einen O r t ,  wo die 
Ratten gewöhnlich wohnen, und läßt ihn vier 
bis sechs Wochen stehen. D ie  Ratten ziehen 
sich da hinein, und gewöhnen sich so daran, daß 
sie darin Junge werfen. Nach dieser Zeit nimmt 
man den Kasten »leg, nachdem man die Eingänge 
verschlossen hat, öffnet denselben in einer wohl 
verschlossenen KaMmer, und kann auf diese Weise 
ganze Familien vertilgen. Oder man macht oben 
den Deckel lo s , vermacht die untern Ausgänge, 
und streut etwas Nahrungsmittel hinein. Unter 
den Deckel stellt man einen Pflock, der vermittelst 
eines Bindfadens m it einem benachbarten Zimmer 
in  Verbindung steht, und aus dem Deckel weg- 
' gezogen werden kann, so daß dieser fä llt. Nun 
läß t man den Kasten einige Tage aussressen, bis 
die Ratten sich daran gewöhnt haben; dann aber, 
wenn man Abends hör t ,  daß sich die Ratten
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darin recht herumbeissen, so rieht man den Pflock 
weg, und alles ist gefangen. So fixyg Göz e  
einst auf einmal 64 Stücke. Der Deckel muß 
aber beschwert seyn, damit sie ihn nicht aufhe­
ben können.
Noch eine bewährt seyn sollende A rt die R a t­
ten zu vertreiben, ist diese: man fange einige 
lebende Ratten, setze sie zusammen au einen O r t,  
wo sie nicht herauskönnen, und gebe ihnen nichts 
ru fressen, so werden sie einander selbst auffressen. 
D ie  zuletzt übrig gebliebene lasse man laufen. 
S ie  hat sich nun so an das Rattcnfleisch ge­
wöhnt, daß sie ihre Kameraden anfällt, und ein 
bürgerlicher Krieg unter ihnen entsteht, der m it 
der Entwcichung sämtlicher Ratten endigt. Am 
besten ist es, wenn mau sich mehrere solcher 
Kannibalen verschaffen kann, so erreicht man 
seinen Zweck desto sicherer. ^
Wc isse R a t t e n  sind in der Schweiz sehr sel­
ten, weit seltener als weisse Mäuse; in  der Nähe 
von Zürich sind zwey D örfe r, Seebach und 
Rürnlang, wo sie vor einigen Jahren sehr häufig,
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so häufig beynahe als die gewöhnlichen waren, 
jetzt find sie aber auch da seltener geworden.
Das Pclzwcrl beyder Arten ist unbrauchbar.
H .  A r t .  D i e  H a u s m a u s .
M i t  sehr langem Schwanz; grauröthlicher 
Farbe; an dem siumpscn Daumenansatz kein Nagel. 
D ie  ganze Gestalt der R atte , nur in verjüngtem 
und verfeinertem Maaßstabe.
D ie  Hausmaus ist wie die Ratte ein allzube- 
kanntcs T h ie r, als daß sie näherer Beschreibung 
bedürfte —  im T ha l wie auf den Alpcnhüttcn 
gleich gemein, in Städten so häufig als in 
Dörfern.
Diese schnellen, listigen, schüchternen Thierchen 
schaden unserer Hauswirthschaft fast eben so viel 
als die Ratten, nur nach Verhältniß ihrer Größe 
und weniger» Gefräßigkeit in etwas geringerem 
Grade. I h r  Aufenthalt ist nicht blos in Häusern, 
Scheunen, S tä llen , sondern auch in Gärten und 
Wäldern unter Wurzeln, und in hohlen Bäumen.
Ohne Noth verlassen sie ihren Aufenthalt nicht. 
Ih re  Nahrung ist wie bey der Rat te ,  alles was 
der Mensch genießt aus dem Pflanzen- und 
Thierrcich: B ro d , B u tte r, Käse, Speck, W ur­
zeln aller A r t ;  in den W äldern: Eicheln, Buch­
eckern, Aas u. f, w.
S ie begatten sich drey- bis viermal des Jah­
re s ; die, welche in den Häuser» wohnen, auch 
vst im W inter. Das Weibchen trägt drey Wo­
chen, und w irst jedesmal vier bis sieben Junge, 
fast immer in ungrader Z ah l; sie sind neun Tage 
b lind , und nach vierzehn Tagen verlassen sie die 
M u tte r. Letztere schlagt ih r Nest an warmen 
und weichen Orten auf, in Betten, unter Schrän­
ken, in Ä leidcrn, sogar bisweilen in Mäusefallen; 
sie sorgt m it großer Treue für ihre Jungen, und 
vergißt dabey ihre eigene Gefahr.
Feinde haben diese artigen, niedlichen und 
reinlichen Thierchcn viele. D er Mensch verfolgt 
sie des Schadens wegen, den sie in seinem Haus­
halt anrichten. Ausserdem werden sie von den
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Hunden, Katzen, Ig e ln , M ardern , Iltissen, 
Wieseln, Schweinen, Störchen, Füchsen und 
Eulen verfolgt. Auch Plagt sie eine eigene A r t  
Flöhe, und manche verliert durch die M engt 
dieser Insekten, oder der Eingeweidewürmer 
ih r Leben. Vey großem Hunger fresse» sie ein­
ander selbst auf. Vom Nutzen der Mäuse ist 
nichts bekannt; der Schaden hingegen, dxn sie 
anrichten, beträchtlich.
Unter den vielen M itte ln  die Mäuse zu ver­
tilgen , die mehr oder weniger bekannt sind, 
führen w ir nur ein einziges an, welches wegen 
feiner Unschädlichkeit und Wirksamkeit angewen­
det zu werden verdient. M an nimmt gewöhnli­
chen Badeschwamm, zerreißt ihn in kleine Stück­
chen, taucht diese in O el, läßt sie darin ein 
wenig braten, streut sie dann an dem O r t,  wo sich 
die Mäuse am meisten aufhalten, aus, und setzt 
zugleich Gcsässe m it Wasser in die N äht. D ie 
Mäuse fressen den Schwamm gern, er erregt 
D urst, sie saufen; der Schwamm quillt dadurch 
im  Magen auf und tödet sie unfehlbar. D ie
— iö5 -77
besten Fallen sind die Quetschfalten, die man aus­
leben, Aiegcl, der m it einigen Hölzchen ausge­
richtet w ird , verfertigen kann. D ie beste Lock­
speise ist gebratener Speck.
m .  A r t .  D ie  g ro ß e  F e ld m a u s .
U n s  Ae ^cku/ot, A n t  , n » te >' c- / / t ,
l l t  tc : > c. T'/rc A re/ci
Der Rücken graubräunlich. Der Bauch weiß.
Von der Größe der Hausmaus. Der Kopf 
größer und rundlicher. D ie Schnautze kürzer. 
D ie Augen groß, lebhaft hervorstehend. D ie 
Farbe auf dem ganzen Obcrthcil des Körpers 
bald Heller, bald dunkler rothbräunlich; über 
die M it te  des Rückens dunkler; gegen die Sei­
ten des. Körpers verläuft sich die Farbe ins 
weißgraue. D ie  Ober- und Unterlippe, H a ls, 
innern Schenkel und ganzer Unterleib weiß, m it 
etwas grau gemischt, welches daher kömmt, daß 
die Haare an ihrer Wurzel aschgrau sind. D er 
Schwanz von der Länge des Körpers, oben von 
der Farbe des Rückens, unten weiß. D ie Haut
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«>, demselben ist locker am Knochen befestigt, 
und reißt beym todten Thiere leicht; sie ist 
schuppicht und m it kurzen steifen Härchen besetzt.
D ie  Länge des Körpers ist ungleich, und fast 
schcint's, es gebe zwey in der Größe »erschien 
dcnc Varietäten wie bey einigen Fledermäusen. 
D ie  kleinere hat eine Länge von z 1 /2 " ,  die 
größere bis auf und dieses sind keine A l- 
tcrsvcrfchicdenhciten, denn w ir fanden beyde tra­
gend. D ie  kleinere A r t  ist in unserer Gegend - 
gemein; die größere hingegen t r i f t  man selten 
an, w ir erhielten sie aus Graubnndtcn.
Diese M aus bewohnt nicht nur die Felder und 
W älder, sondern im W inter auch die Häuser; 
im  Sommer hingegen zieht sie sich mehr nach 
den Gärten. Im  Freyen wohnt sie am liebsten 
in Vorhölzern, unter Baumwurzcln,' selbst in 
hohlen Bäumen, an Abhängen, oder in aufge­
worfener Erde längs den Gräben. S ie  gräbt ein 
bis zwey Fuß tiefe Löcher, die hinten in einen 
kleinen Kessel m it zwo Kammern sich endigen, 
von denen eine zur Schlafkammcr, die andere zur
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ILorrathskammer dient. Jede Höhle hat wenige 
siens zwey Ausgänge.
Ih re  Nahrung besteht aus allem was die Haus­
maus friß t. D a sie aber in den Häusern seltener 
für beständig ihre Wohnung aufschlägt, so friß t 
sie auch allerley Sämerepcn: Getreide, Nüsse, 
Haselnüsse, Eicheln, Bucheckern, auch Aas, und 
verzehrt gern junge und alte Vögcl, die sich in 
den Dohnen gefangen haben. jSclbst ihre eigene 
A r t  verschont sie im Hunger nicht. Von Same- 
rcyen träg t sie auf den W inter beträchtliche B or- 
räthe civ.
S ie  ist den ganzen W inter durch wach, und 
lebt dann von ihren Vorrä thcn; wenn aber kein 
Schnee lieg t, so geht sie ausser ihrer Höhle ihrer 
Nahrung nach, und selbst unter dem Schnee macht 
sie oft weite Gänge.
S ie w ir ft  jährlich wenigstens zwcymal, jedes­
mal acht bis zwölf Junge, und kann daher oft 
zur Landplage werden.. D ie  Jungen sind'nern 
Lage blind. S ie  thun, wenn sie zahlreich sii d, 
an der Saat des Getreides sorvohl, als an den
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Holzsaaten großen Schaden, so auch durch da» 
Benagen junger Bäume und ihrer Wurzeln.
S ie  haben m it der Hausmaus die nämlichen 
Feinde; auch die Krähen fangen manche weg. 
Alle diese Thiere aber sind oft nicht im Stande 
sie genug zu vermindern, wenn andere günstige 
Umstände zu ihrer Vermehrung beytragen.
Ob die zu dieser Familie gehörigen Mäusearten 
A lvs die Wanderratte, dävL
Brandmaus, und düvs E -c r'-M , Rüsselmaus, 
auch in der Schweiz seyen, ist noch nicht hinläng­
lich durch Beobachtung erwiesen. Von der Wan­
derratte ist es wahrscheinlich, da sie in der Nähe 
der Schweiz am jenseitigen Nhcinuftr sich findet; 
doch ist sie wenigstens nicht in solcher Menge vor­
handen , daß sie merkbaren Schaden verursachte.
Zweyte  F a mi l i e .
H a a r s c h w ä n z i g e  M ä u s e .
S ie  haben einen kurzen, m it kurzen Haaren so 
dicht bedeckten Schwanz, daß man die Ringe nichk
deutlich sieht. Der Kopf groß, kurz und dick, mit 
kleinen Ohren; Zähne und Füße kurz:
IV . Art. D ie  Wasserratte:
L lv r  ampLrbE. / e L n t  ü 'ca«. c
D er Schwanz ungefähr halb so lang als der 
Körper. D ie Ohren kürz, wenig aus dem Felt 
vorragend: An den Vorderfüßcn eine kurze 
Daumenwarzc m it einem kleinen Stachel. D ie 
Schnanhe kurz und sehr dick. D ie  Vorderzähne 
bre it und braungclb. D ie Vartbvrsten mäßig lang. 
D ie  Ohren länglichrund, uin den Rand behaart. 
D e r Leib kurz und dick. D e r Schwanz halb so 
lang als der Leib und behaart. D ie  Veine kurz. 
V orn  vier, hinten fünf Zehen. D ie  Länge 7 " .  
D ie  Farbe des obern Theils des Körpers röthlich- 
kastanienbraun, am Unterleib mehr ins graue 
übergehend.
. Diese Ratte ist nicht sehr häufig in der Schweiz, 
wenigstens im Canton Zürich nicht. Sie bewohnt 
die User der Seen, Flüsse und tiefern Gräben,
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auch die, nahe dabcy stehenden Wiesen in sclbst- 
gegrabenen Höhlen, die hinten einen Kessel haben, 
worin die Ratte auf M oos und Laub warm liegt. 
Von dieser Höhle aus laufen mehrere Gänge 
nach verschiedenen Richtungen; oft gehen selbige 
hundert Schritte w e it, und fast immer führt 
einer davon nach dem Wasser. Im  W inter schla­
fen sie nicht, sondern kommen unter dem Schnee 
hervor, und graben ihrer Nahrung nach. S ie 
werfen o ft, wie der M au lw u rf, Hügel auf.
Diese Thiere sind sehr geschickte Schwimmer, 
haben aber dennoch nicht, wie L i n n s  glaubte, 
Schwimmhäute an den Hinterfüßen. S ie  gehen 
o ft ins Wasser, und tauchen darin unter. Ih re  
Nahrung besteht hauptsächlich in Wurzeln von 
Gartenpflanzen: S c llc ri, Rüben, Kartoffeln; sie 
benagen die Wurzeln der Obstbäume so, daß sie 
nicht selten absterben. Auch die Wurzeln verschie­
dener Wasserpflanzen lieben sie, z. B .  die der 
Pumpskeulc oder Lisch, /aerMV,). Sie
leben gern in Gesellschaft bcpsammcn, vbschvn sie 
sich oft bcissen; überhaupt sind es beiffige, listige
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und muthige Thiere, die sich selbst gegen deü 
Menschen vertheidigen, wenn sie nicht mehr ent­
fliehen können.
S ie  begatten sich den Sommer dnrch mehrere 
M a le ; die M u tte r trägt vier Wochen, und wirst 
dann fünfbis siebe» Junge, welche sie zärtlich liebt.
Der Schaden dieser Thiere ist da, wo sie 
hänfig sind, beträchtlich, an Gartenpflanzen und 
an jungen Bäumen, deren Wurzeln sie benagen. 
Benutzt werden sie bey uns auf keine A r t ,  und 
ih r einziger bekannter Nützen besteht in V e r t il­
gung von Wasscrinsektcn. Gefangen werden sie 
bey uns in den gewöhnlichen Maulwurssschnell- 
sallcn, zuweilen auch in  Fischreusen.
V. A r t .  D i e  W i c s c n m a u s ,  auch S c h ä r ,  
S c h a r r m a u s ,  N e n t m a u s ,  S t o ß m a u s ,  
S p r i n g m a u s ,  E r d w o l f .
A lvs t,
D er Schwanz etwas mehr als ein D r itth c il 
so lang als der Körper. D er Daumenansak an 
den Vorderfiißcn sehr kurz.
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Dikse M aus hat allerdings m it der Wasser­
ratte sehr viel ähnliches, daher sie auch fast von 
allen Schriftstellern m it ih r verwechselt wird. 
L i n n e  führt unter lkvs  eine Varie tä t
auf, die er A lu r nennt, und diese ist
sehr wahrscheinlich unsere Wiescnmaus. S ie  
scheint eine besondere A r t  auszumachen, und 
unterscheidet sich von lVkvr in mehreren
Stücken. S ie  ist beträchtlich kleiner. Eine der 
-roßten, die w ir vor uns haben, mißt bis zum 
Sckiwanz 5 "  2 "<  D er Schwanz 2 1 /2 ". D ie  
Höhe 2 " .  D ie  Ohren abgerundet, kahl, fast 
ganz im Pelz verborgen. D ie  Augen klein, 
tiefliegend, schwarz. D ie Vordcrzähne schmutzig­
weiß. Der Daumcnanfatz äusserst kurz, m it einem 
kurzen Nagel , und kürzer als an der Wasserratte. 
D er Schwanz ebenfalls kürzer, fast gleich dick, 
m it kurzen Stachelhaaren besetzt. D ie  Backen 
dick, bauschig. D ie Vartborsten schwarz. D er 
Hals kürz. D ie Haare weich. D ie  Farbe des 
Rückens hell kastanienbraun, eigentlich röthlich 
m it schwarz gemischt, da die Spitzen der Haare
rothbraun und schwarz sind, der Grund derselben 
aber schwarzblau; nach den Seiten und dem 
Bauche verlauft sich diese Farbe ins gelbröthlich- 
graue. D er Schwanz röthlichaschgrau.
Ucberhaupt hat diese M a u s , die Größe aus­
genommen, viel ähnliches m it der Wurzelmaus 
und kleinen Feldmaus. S ie  bewohnt am dän- 
figstcn die Wiesen, wo sie lange, nicht ganz 
oberflächlich unter dem Rasen laufende Gänge 
macht, welche zu einer erweiterten Höhle führen, 
wo sie ihre eigentliche Wohnung aufgeschlagen 
hat. Neben dieser finden sich kleinere Nebenhöh­
len, in denen sich Wurzeln und Zwiebeln maga- 
zin irt vorfinden. Zuweilen gräbt sie sich in die 
benachbarten G ärten, und schadet dann den Zwie­
belgewächsen außerordentlich. Zwey, drei- oder 
mehrere Gänge führen zu ihrer Wohnung.
Ih re  Nahrung besteht hauptsächlich in Wurzeln 
verschiedener Grasarten; Loch findet man auch 
Kartoffeln, Rüben und vorzüglich in Gärten, T u l- > 
pcn - und Hyacinthenzwicbcln in ihrem Magazin.
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Sie benagt die Wurzeln der jungen Obstbäume, 
so daß sie absterben.
Es ist ein böses zorniges T h ie r, welches sich 
m it seinem starke» Gebiß gegen seine Feinde zur 
Wehre setzt. S ie  ist nicht sehr schnell im Laufen, 
aber desto hurtiger und fertiger im  Graben. Den 
ganzen W inter ist sie wach, und gräbt unter dem 
Schnee ihre Gänge.
D ie  Begattung geschieht im A p r i l ; das Weib­
chen trägt nicht ganz vier Wochen, und w ir ft  am 
Ende dieser Zeit fün f bis neun blinde Junge, die 
es treu gegen Feinde vertheidigt. Das Wochen­
bett des Weibchens besieht in einer ziemlich ge­
räumigen Höhle. S ie  begatten sich zwey- bis 
dreymal im  Sommer, und vermehren sich daher 
ausserordentlich stark.
I n  Wiese» und Gärten thun sie am Grase 
sowohl, als an Bäumen, Wurzeln und Zwiebel­
gewächsen großen Schaden, und haben m it allen 
Mäusearten die nämlichen Feinde. S ie  werden 
m it den gewöhnlichen Maulwurfsfchnellfallen ge­
fangen; am schnellsten bey warmer W itte rung ,
—  195 —  
selten bey kalter. W ir  glaubten diese A r t  von 
der Wasserratte trennen ru müssen, und überlas­
en es den Naturforschern, ob sie unsern Ansich­
ten beypflichten wollen. Gewiß ist es, daß sie in 
ihrem Bau sowohl, als in  ihrer Lebensart viel 
eigenes und auszeichnendes hat.
V I .  A r t .  D i e  W u r z e l m a u s .
lV lv r  oeco»o»>»-.
D ie Ohren im Pelz verborgen; an ihrem koni­
schen Daumcnansatz einen deutlichen Nagel.
S ie  ist der kleinen Feldmaus ähnlich, aber 
größer; der Kopf kleiner iznd kürzer; die Augen 
kleiner; die Ohren kürzer, fast ganz im Felle ver­
borgen; der Mund kleiner; die obern Vordcr- 
zähne hochgelb. D e r Leib länger und dicker; auf 
dem Rücken gelbröthlich, schwarz überlaufen, am 
meisten in der M it te ,  unten weißgrau. Der 
Schwanz dünn, cylindrisch stumpf, behaart, doch 
so, daß man die Ringe unterscheiden kann, 
weißlich, oben m it einem braunen S tre if. D ie 
Beine sind im  Verhältniß gegen die kleine
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Feldmaus stark. An den Vordcrfüßcn eine koni­
sche Daumenzche m it deutlichem Nagel. D ie 
Länge des Körpers zwischen g —  4 " .
M an hielt bisher diese Mäuscart, die wegen 
ihrer besondern Lebensart merkwürdig ist, blos 
fü r eine Bewohnerin S ib iriens, Kamtschatka's 
und des östlichen D auriens; allein sie ist eben 
sowohl in der Schweiz zu Hause, auf Ebenen 
und auf Bergen in den meisten Cantoncn gemein. 
Herr von  Be rc h em  entdeckte sie zuerst in  der 
M a a t, wo sie unter dem Namen M oll bekannt 
ist. Herr O. A m  st e in  fand sie anch in Vündtcn, 
W y t t e n b a c h  und M e i ß n e r  bey B ern , und 
w ir bey Aürich. S ie  wird sehr leicht m it der 
kleinen Feldmaus verwechselt, ist aber beträchtlich 
größer als diese. Dessen ungeachtet scheint sie 
von derselben wenig verschieden zu seyn. S ie 
findet sich eben sowohl in den höchsten Bergen, 
als auf der Ebene. v .  S ch in z  fand sie im 
Sommer igog auf der Luncr Scheidccke, an den 
Grenzen des Montafnn und Bündtens, in Höhen, 
die damals, d. h. im J u l i ,  noch bey weitem
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nicht ganz von Schnee cntblöst waren, wo kaum 
die 8oi.r>^i§Lr.i,z «//->»» dem Boden entsprossen 
war, die doch selbst unter dem Schnee keimt und 
blühet.
S ie  grübt sich gleich unter dem Rasen runde, 
flachgewölbtc Locher, die zu einem Fuß breiten und 
ungefähr einen halben Fuß Hohen Gewölbe führen, 
welches m it weichem Heu ausgefüttert ist. Aur 
Seite des Nestes gräbt sie mehrere Nebengc- 
wölbe von noch größerm Umfange, als das Nest 
selbst. Au diesen Gruben führen von aussen meh­
rere schräge Gänge. Den Sommer über trägt 
sie m it erstaunlichem Fleisse W in^rvorräthe ein, 
welche bey uns in Wurzeln, verschiedener Gras­
arten, in M ohren , Kartoffeln und Getreide be­
stehen. W ie sie es aber anstelle, um während 
des kurzen Sommers auf jenen AlphLhen genug 
fü r ihren Unterhalt während des langen W inters 
eintragen zu können, das ist schwer zu begreifen. 
I n  ihren Wohnungen auf den Alpen findet man 
die Wurzeln von verschiedenen und ande­
ren Alpenpflanzen, a ls : des ko l-raon v»  br-to,-<a,
der Vibernell, des gelben Enzians, auch Arven- 
nüssc u. dergs. Ucberhaupt ist
die Alpen-Naturgeschichte dieses Thieres noch 
sehr wenig bekannt; es ist zu klein, zu ver­
borgen und von den Wohnungen der Menschen 
zu abgelegen, als daß man es leicht, beobachten 
könnte. A u f der Ebene gleicht seine Lebensart 
fast ganz der der kleinen Feldmaus, nur daß es 
größere und weitläufigere Magazine als jene an­
legt. D ie  sibirische Wurzclmaus sammelt aller­
dings andere Pflanzen als die unsrige, weil dort 
auch andere Pflanzen wachsen; aber dieses allein 
giebt gewiß keinen Grund, sie von der unsrigen 
als besondere A r t  zu trennen.
Wichtiger wäre wohl als Unterscheidungszeichen 
der Trieb zu periodischen Wanderungen, welcher 
der kamtschatkischen WurzclmauS so ausgezeichnet 
eigen ist und sie tre ib t, in unzählbaren Heeren, 
die oft einen zwey Stunden langen Aug bilden, 
in andere fruchtbarere Gegenden auszuwandern. 
Aber schon G e o r g s  bemerkt, daß diese Wan­
derungen von der kamtschatkischen M aus weit
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Häufiger unternommen würden als von der sibi­
rischen. D er Grund davon kann aber wohl in 
nichts anderm liegen, als in  der größer» Un­
fruchtbarkeit Kamtschatka's, und bey uns fä llt 
dieser Grund ganz weg, wenigstens in den Ebe­
nen. M an hat zwar auch keine solche Wanderung 
an den Bergwurzelmäusen bemerkt, aber vielleicht 
ist diese Gewohnheit dem Naturforscher entgan­
gen, um.so mehr, da ihre Anzahl doch nicht so 
beträchtlich ist, und ihre Wanderungen sehr kurz 
seyn müßten. Eben so wandert auch der russische 
veränderliche Haase, der schweizerische hingegen 
nicht.
Nicht m it völliger Gewißheit, aber doch m it 
großer Wahrscheinlichkeit glauben w ir daher an­
nehmen zu dürfen, unsere Wurzelmaus könne 
von der sibirischen schwerlich getrennt werden, 
nebenbey aber gestehen zu müssen, daß w ir zwischen 
ih r und der größer» V arie tät unserer Feldmaus 
nur wenig Verschiedenheit finden,
AlvL arvn/r- und AIvL -rconoiE scheinen ein und 
dieselbe A r t  auszumachen.
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D ie Wurzclmaus begattet sich das erste M a l 
im  A p r il,  und wirst dann drey bis fünf Junge. 
S ie  wiederholt dieses des Jahres mehrere M ale  
und vermehrt sich stark.
S o nützlich den Kamtschadalcn und Tunguscn 
die Wurzelmaus ist, indem diese an Nahrungs­
m itteln so armen Völker, dieser M aus die ge­
sammelten Wintervorräthc wegnehmen, so schäd­
lich ist sie bey uns dem Gctrcyde und andern 
Pflanzen. I n  den Alpen stiftet sie ebenfalls 
Schade» an, da sie viele der dort einheimischen 
Pflanzen verderbt, und den ohnehin sparsamen 
Graswuchs noch mehr vermindert.
Ih re  Feinde sind die der andern Mäuse; Wier 
s rl, Katzen, Hunde, Raubvogel. S ie  heißt in 
der Waat l l l o l l ,  sonst Feldmaus, Ncutmaus. 
S p r i n g m a u s .
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V I I .  A r t .
D i e  k u r r sch wä nz ig c  F e l d m a u s ,  S p r i n g ­
m a u s ,  S t o ß m a u s ,  R e u t m a u s .
AIvs a>-n<iü'5 ^ « 5. A lu r §>-c§a>'-«i T r » » .
t7nmpa§»o/ ,  ^ c t r t  L « t  se i  eZ/ÄMpi. 
t a r / e s  ^r'e/s»>o«ie.
Der Schwanz l "  lang; der Daumen an den 
Vorderfüßen kaum merklich; der Körper roth­
grau.
D er Kopf spitzig. D ie  Ohren hervorragend, 
doch nicht so groß als an der Hausmaus. D ie  
Vorderza'hne breit und hochgclb. D er Schwanz 
ein D ritth e il so lang als der Körper, dünn, 
scharf zugespitzt und dünn behaart. D ie Augen 
klein. D ie  Farbe am Obertheil des Körpers 
hcllrostfarbröthlich m it dunlclgrau gemischt. 
M u n d , Bartborsten, Kehle, ganzer Unterleib, 
innerer The il der Schenkel und Füße hellasch­
grau.
Es giebt auch von dieser M aus eine kleine 
und eine große Varie tä t. D ie größere, die w ir
rw r uns haben, ist ohne den Schwanz 4 "  lang, 
Lcr Schwanz i "  3^". D ie kleinere hingegen, 
die aber nicht jung ist, hat blos z " ,  der 
Schwanz 9 ^ " ,  sonst in allem der größer» gleich.
D ie  große A r t  hat m it der Wurrelmaus in 
ihrem Bau so viele Achnlichkeit, daß man sie 
fast nicht von ih r unterscheiden kann, nur ist sie 
etwas kleiner, als die auf unsern Bergen woh­
nende Wurzelmaus. D ie  Schnautze spitzer und 
die Ohren hervorstehender. Ucberhanpt scheint 
es uus, daß ungeachtet der Bemühungen des 
großen P a l l a s  die Mäuseartcn noch nicht ge­
hörig aus einander gesetzt seyen. Klim a und 
Aufenthaltsort können sowohl die Lebensart als 
,  die Farbe eines Thieres viel verändern, und 
auf den Gedanken bringen, man habe zwey ver­
schiedene Arten entdeckt, obschon beyde uur eine 
ausmachen. So scheint es m it der Wurzelmaus 
und der größcrn A r t  der kurzschwänzigen Feld­
maus zu seyn. M an  sehe, was von der W ur- 
zelmaus gesagt w-'rd. D ie vor uns habende 
größere Feldmaus, ist in allem der Schrcbcrschen
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Abbildung der Wurzclmaus ähnlich, und wie 
können sie durchaus nicht fü r etwas anderes anse­
hen. Indeß da bisher von keinem einzigen 
Schriftsteller die Wurzelmaus als europäische 
M aus ist angegeben worden, so bitten w ir an­
dere Naturforscher, die Sache näher zu unter­
suchen. D ie  kleinere Feldmaus hingegen scheint 
eine wirklich verschiedene A rt auszumachen, daher 
w ir sie hier als eigene A rt anführen.
Fruchtfclder und angrenzende Wiesen, in Lö­
chern, die sie selbst gräbt, aber auch W älder, 
Gärten, je nach der Jahrszeit, sind ihr liebster 
Aufenthalt. S o lange auf dem Feld Früchte 
sich befinden, ist sie fast immer da, sobald aber 
eingecrndct ist, zieht sie nach den Wiesen und 
Gär ten;  wird aber wieder angesäet, so tr is t 
man die meisten wieder auf den Feldern an, wo sie 
den W inter über bleiben. I h r  Bau hat zwey E in­
gänge, uud an seinem innern Ende mehrere Abthei­
lungen, wovon eine für das Schlafgcmach, eine 
andere für den A b tr it t ,  und eine oder mehrere 
zur Vorrathskammer dienen. Ih re  Cchlafkam-
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mcr ist m it M oos, Pflanzcnwolle, S troh aus- 
tapezirt und warm.
S ie  fressen vorjüglich Wurzeln, Gras und 
Getreide; keimendes Getreide aller A r t ;  am 
liebsten Waizcu und Hafer. S ie tragen ganze 
Aehrcn in ihre Höhlen. Aber auch Nüsse, und 
viele Arten von Beeren, Bucheckern, Eicheln 
findet man in ihren Magazinen, in der Noth 
gehen sie auch aufs Aas, und sind eben so we­
n ig , als ihre Gattungsvcrwandten, Kostver­
ächter.
S ie  leben in der Monogamie und Männchen 
und Weibchen sind das ganze Jahr durch bey­
sammen. Sobald die ersten warmen Tage ein­
treten, geschieht die Begattung. Das Weibchen 
träg t drey Wochen, und wirst fast alle fünf 
Wochen bis zum späthen Herbst Junge. Daher 
ihre ganz außerordentliche Vermehrung, die in 
manchen Jahren ins Unendliche geht.
So schnell diese M aus ist, und so geschickt 
sie graben und selbst schwimmen kann, so unter­
liegt sie dennoch ihren zahlreichen Feinden, als
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da sind M arder, Iltisse , Wiesel, Ig e l,  Füchse, 
Lätzen und alle Arten der kleinern Tagraubvögcl, 
nebst allen Eulen, dem grossen W ürger, Krähen, 
Aclstern und Störchen fast immer, und wenige ster­
ben cineö natürlichen Todes. Dazu kommt noch, 
daß oft Hungersnoth, nasse W inter und Krank­
heiten ihrer viele wegraffen, und doch sind sie 
stets sehr zahlreich.
Der M it te l sie zu vermindern sind mancherley. 
Beck stein rä th , als sehr bewährt, sie durch 
in Schierling gekochte Nußkcrne zu vergiften, 
oder, als noch besser, durch eine Mischung von 
Gcrsienmchl, Nieswurz, Länsekraut, welches m it 
Honig und M ilch zu einem Teig gemacht w ird , 
und wovon Kügclchen einer Crbse groß in ihre 
Löcher geworfen werden. Auch räth er an, 
bey frischem Schnee Vaumäste auf die Aecker 
zu legen, damit die Krähen und Raubvögel sich 
darauf setzen und sie wcgfangcn können. Aus 
den Gärten soll sie nach der Versicherung eines 
unserer Freunde am besten schwarzes Steinöhl 
vertreiben, wenn man m it diesem Ochl getränktes
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Werg an die Ecken der Betten legt. Auch auf 
folgende A r t  sahen w ir viele umbringe», man 
schüttete Jauche in ihre Löcher, und einige M en­
schen paßten den hervorkommenden auf und schlu­
gen sie t odt ;  so wurden viele hundert in  einem 
Tage gctödtct.
D er bekannte Nutze» besteht blos darin , daß 
sie andern Thieren zur Nahrung dienen. Der 
Schaden hingegen ist gewöhnlich sehr groß, den 
sie vorzüglich dem Getreide zufügen.
D r i t t e  F a m i l i e .
H a m s t c r m ä u s e  m i t  Vackcntaschcu.
D ie  bcvdeir Vordcrzahnc der Oberkinnladc 
sind breit. S ie  haben einen kurzen Körper, 
kurze Füße, einen sehr kurzen Schwanz, dicken, 
doch zugespitzten Ko p f ; innerhalb der Backe» ge­
räumige Taschen, worin sie ihre Nahrung ver­
bergen und in  ihre Höhlen tragen können; sie 
erstarren bey strenger Kälte.
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D e r  H a m s t e r .
Ä lv r  c i'/c e trn , /  r »  n e 6 i . i L  c » c e t« i,
l>e» et ^ k t c r » .  6 i . iL  m m 'm o t» , A , r n o » .
K ie  xer'ioa»
B is  auf wenige Zeit stunden w ir in der Ueber­
zeugung, der Hamster sey kein Bewohner der 
Schweiz, obschon ihn C o r e  in feiner Faunula 
unter den schweizcrifchcn Thieren anführt. Allein 
Herr Professor M e i ß n e r  in Bern giebt uns die 
bestimmte Nachricht, daß der Hamster in der ^ 
Gegend des Dorfes Limpach, vier Stunden von 
Bern gegen Solvthurn h in, sich finde, und H err 
Pfarrer W y t t e n b a c h  will auch Nachrichten ha­
ben, vermöge deren er im Canton Aargau zuwei­
len vorkomme. W ir  gestehen, daß w ir durch diese 
Nachrichten noch nicht ganz überzeugt sind; den» 
keiner der beyden geschätzten Männer hat den 
schweizerischen Hamster selbst gesehen, und der­
jenige, der sich im  Museum zu Bern findet, 
kommt von uns und stammt aus Deutschland.
D er Hamster trennt sich in  Rücksicht seines
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Körperbaues und seiner Lebensart von der Gat­
tung der Mäuse, und macht eine Zwischcngattung 
zwischen M urm clth icr und Haselmaus, denen er 
auch in Rücksicht des Winterschlafes ähnlich ist. 
Indeß, da L i n n e  ihn noch zu den Mäusen zählt, 
so lassen auch w ir ihm seinen bisherigen Gat­
tungsnamen ; wollen uns aber fü r einmal weder 
bey der nähern Beschreibung, noch bey der sehr 
merkwürdigen Natucgcschicht desselben länger ver­
weilen, indem uns von ihm , als einem auch in 
^  der Schweiz anzutreffenden Thiere, die obigen 
Nachrichten ausgenommen, weiter noch gar nichts 
bekannt ist.
Folgendes sind die Gründe, warum w ir es 
zwar nicht geradezu läugnen wollen, warum es 
uns aber doch sehr unwahrscheinlich vorkommt, 
daß der Hamster in der Schweiz einheimisch sey.
i )  D er Boden ist für ihn an den meisten Orten 
der Schweiz zur Wohnung nicht tauglich; denn 
in festem thonigcm oder steinigem Boden findet 
man ihn eben so wenig, als in Sümpfen, W ä l­
dern, oder auf Bergen.
—  2 0 9  —
2) Im  benachbarten Schwaben findet er sich,' 
so viel uns bekannt, auch nicht, und laßt es sich 
daher kaum begreifen, woher die einzelnen weni­
gen Kolonien, von denen man Spuren haben w ill, 
gekommen seyn sollten.
3) Der Hamster ist da, wo er zu Hause ist, 
immer in großer Anzahl vorhanden; seine V er­
mehrung ist so ungeheuer, daß er sich bald und 
schnell verbreitet, wo er einmal eingenistet ist. 
Freilich giebt es auch Gegenden in Deutschland, 
wo er nur einzeln vorkommt; aber diese sind 
mehr in der Nachbarschaft hamsterrcichcr Gegen­
den, und nur zu seinem Bau und UnterhalLuve- 
nigcr geschickt.
4) Aus der Aussage von Landleutcn aus oben 
angeführten O rten, die ihn im  Museum zu Dem 
sahen und gleich erkannt haben wollen, läßt sich 
ebenfalls kein sicherer Schluß ziclicn.
5) I n  der Zoologie bewanderte M änner, die 
jene Gegenden wohl kennen, wollen ihn nie ge­
sehen haben; auch G e ß n c r ,  der doch eine gute 
Abbildung des Hamsters giebt, sagt nichts davon,
l 4
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daß cr in der Schweiz ftp. Uebrigens ist dennoch 
derjenige Gelehrte, welcher die beste und voll­
ständigste Naturgeschichte des Hamsters geschrie­
ben hat, ein Züricher, nämlich der jetzt noch 
lebende Sachsen-Gothaische Hosrath und Leibarzt, 
Herr F r i e d r i c h  G a b r i e l  S u l z e r .  S .  des­
sen Naturgeschichte des Hamsters; Göttingcn, 
1774- 8-
V i e r t e  F a mi l i e .
A l p e n m ä u s e , M  u r  m c l  t  h i  e r  e.
n//>r'«r,
M an bann diese Abtheilung nicht ansschlicssend 
Wintcrschläfcr nennen, da sie diese A r t  Schlaf 
m it dem Hamster gemein haben.
I h r  Körper ist größer, dicker. Der Kopf groß, 
stumpf. D ie Ohren klein, oder fehlen. Große, 
nicht ganz bedeckte Zähne m it einer keilförmigen 
Schärfe; oben fünf und unten vier Backenzähne 
auf jeder Seite. D er Schwanz kurz und haarig. 
An den Vordersüßen vier Zehen und ein sehr 
kurzer Daumen; an den Hinterfüßen fünf.
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D a s  A l p e n m u r m e l t h i e r .
HlvL AIvL >»suta»«c, lVIus a/piuru
ZlncroinvL »/»»-rota KcL^c- .  
ä k /« r» ro tt,.  7 -ie skpr'»e
Ohren und Schwanz sind kurz und langhaarig.
D e r Kopf kurz. D ie  Schnarche abgestumpft, 
dick. D ie  Vordcrzähne orangenfarbig, stark; die 
obern beweglich, hervorstehend, von den Lippen 
nicht ganz bedeckt. D ie  Augen groß, schwarz, 
hervorstehend. D ie Backen bauschig aufgeblasen. 
D ie  Füße kurz und stark; die »ordern haben vier 
Zehen und sind weit kürzer als die Hintern. D ie 
Nägel sind sehr lang, schwarz, scharf, etwas ge­
krüm m t, die längsten 9 ^ " lang. D ie  Bordcrfüße 
zum graben eingerichtet. D ie  Fußsohlen lang, 
dünn behaart, weil das Thier auf der ganzen 
-Ferse geht. D ie  Ohren kurz abgerundet, behaart, 
im  W inter fast im Pelz verborgen. D er Ha ls 
kurz und dick, Der Kopf wird von dem sitzenden 
Thier aufwärts, von dem gehenden unterwärts 
getragen. D er Rücken nicht sehr stark gekrümmt
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und bre-t. Nase und Mundrändcr schmutzigweiß. 
S tirn e , Scheitel und Backen schwarz; letztere 
nach dem Halse zu ins gelbröthliche übergehend. 
D er Nucken schwarz und gclbröthlich m e lirt, 
weil jedes Haar unten schwarz, seine Spitze aber 
gclbrvthlich ist. Der Nacken ist Heller. Der ganze 
untere Theil des Körpers brandgelb oder roth­
braun, an den Schenkeln Heller. Der Schwanz 
ist Ausangs rothbrann, am Ende schwarz. D ie  
Haare sind theils wvllicht, theils laug; an den 
Backen, den: ausser» Theil der Schenkel und dem 
Schwänze langer; auf dem Nucken, wegen des 
Lstern Einschlnpftns in enge Löcher, oft abgerie­
ben. D ie Vordcrzähne keilförmig, fast zolllang, 
vorn scharf abgeschliffen. Backenzähne sind oben 
fün f, unten vier stumpfrackige zu jeder Seite.
D ie Länge 3 —  4 " ,  höchstens 6 " ;  des 
Schwanzes 6 " .
Das M urm elth icr ist durchaus Alpenbcwohncr, 
und ausser auf den höchsten Alpen wchd es nirgends 
angetroffen. Es bewohnt die Schweizer - T iro ler- 
und Savopischen Alpen, und in diesen nur die höch-
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stcn unzugänglichsten Felsen. I n  der Schweiz die 
Gebirge von G larns, Vündten, U ri, Untcrwal- 
dcn, Bern und W a llis ; immer mir die Höhen, 
wo kein Holz mehr wachst, und wo gewöhnlich 
'weder Menschen noch zahmes Vieh hinkommen. 
Vorzüglich wählen sie freye, durch steile Felsen 
und Schrunde abgesonderte Rasenplätze zu ihrem 
Aufenthalt, immer mehr an der Sonnenseite; 
daher tris t man sie am meiste» an den Abhängen 
gegen Süden und Westen, an andern selten an. 
Auch weichen sie feuchte oder nasse Gegenden sehr 
sorgfältig aus; doch haben sie in ihrer Nachbar­
schaft gern frische Quellen. Wen'» sie im Frühling 
aus ibrcm Winterschlaf erwachen, gehen sie oft 
etwas tiefer ins Thal ihrer Nahrung nach, wo 
der Schnee schon geschmolzen is t; im Sommer 
aber bleiben sie immer in den Höhen, und bewoh­
nen Höhlen, welche sie unter Steinhaufen oder 
Fclfcntrümmcrn sich graben,
. Das M urm clth icr lebt von Pflanzennahrung, 
von Kräutern und ihren Wurzeln. I n  der Frey­
heit, pvn den schönen und kräftige» Alpenpflanzen,
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den M utte rn  (k»-:r.r.^noirivm  «itttcM»«), dem 
Alpcnwcgcrich ( n/pr»-k), der Ll-cue-
iuir.1.^ »//>/»», gri-LU n/p-i-r», IkvMLX ärA-»«-, 
/tm iir ir» ik iv i> l «//»'»«»>, 1 x i r o i . i v i i  «//»'»«>»,
selbst von der scharfen Hxi-i»oxL nh>»>a, und 
dann von verschiedenen Arten Sandgras, c^m -x 
und andern Alpenpflanzen mehr. I n  der Gefan­
genschaft aber genießt es Kohl, wcissc und vor­
züglich gelbe Rüben, Kartoffeln roh und gekocht, 
V rod , Aepfcl, Birnen und anderes Obst, Löwen­
zahn (I-sokiioooks tM'-!.vac«vr) ,  Bärenklau (kkL- 
X^ci-Lui» Ipbonch-/-'»»») und andere Pflanzen, 
Alles, was sie fressen, gemessen sie auf den 
Hinterbeinen sitzend, und zwar oft so, daß der 
Körper ganz senkrecht ist. S ie  bcisscn das Gras 
sehr schnell ab, wenn es noch so kurz und hart 
is t ; ihre Zähne sind aber auch sehr scharf. Fleisch 
gemessen sie in der Gefangenschaft durchaus nicht, 
wohl aber sehr gerne Milch- und Butter. S ie  
trinken selten, aber ziemlich viel auf einmal, 
wobey sie stark schmatzen, und den Kopf oft in 
die Höhe heben. I n  der Freyheit bemerkt man sie
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nur in der heissesten Jahreszeit, und kurz zuvor, 
ehe sie ihren Winterschlaf beginnen wollen, bey 
Quelle». M an sagt, daß sie sich zuweilen in 
die Milchkcller durchgraben, aber das kann nur 
in den abgelegensten Gegenden möglich seyn, 
denn sie sind viel zu scheu, und leben von allen 
Wohnungen zu entfernt, als daß es oft geschehen 
könnte; überhaupt scheint diese Sage sehr un­
wahrscheinlich. Auch haben einige Jäger behaup­
te t, die M urmelthicre zögen den Salzleckcn 
nach, woran aber zu zweifeln ist, da sse in ge­
fangenem Zustande durchaus kein Salz fressen 
wollen. Vom stärksten Hunger getrieben, mögen 
sie wohl auch Fleisch fressen, da man beobachtet 
haben w ill,  daß von zwey zahmen eines das 
andere aus Mangel an Nahrung angefressen hat.
Das M urm elth icr hat in seiner Lebensart 
viel ausgezeichnetes und merkwürdiges. Es ist 
kein nächtliches T h ie r, sondern geht den Tag 
über seiner Nahrung nach. Bey Anbruch des 
M orgens, verlassen die Alten ihre Wohnungen 
und weiden; ist das W etter schön, so kommen
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auch die Jungen heraus, spielen m it einander, 
stellen sich ans die Hinterbeine, und genießen so 
die Lonncnwärmc, welche sie sehr lieben, und 
,sich gerne Stunden lang derselben aussetzen. 
Ausser der Höhle sind sie sehr wachsam, rich­
ten sich alle Augenblicke aus, sehen sich um und 
w ittern , ob nichts verdächtiges in der Nähe ist. 
Das erste, welches etwas zu bemerken glaubt, 
fangt an zu klaffen oder bellen. (E in  Pfeifen 
kann der eine von uns es nicht nennen; an sei­
nem zahmen M urm elth icr hörte er nur dieses 
Dellen oder Klaffen, welches oft wiederholt 
wurde, und da es laut und durchdringend ist, 
in den Alpen wohl anders tönen mag, durch 
den Wiedcrhall verstärkt; der andere hingegen 
glaubt, das Pfeifen mehrmals bestimmt gehört 
zu haben, ungefähr wie wenn einer kräftig durch 
den Finger p fe ift, lau t, aber im tiefen T one ); 
die andern antworten, die ganze Gesellschaft 
bcgiebt sich eiligst in die Flucht, und stürzt in 
die gemeinschaftliche Wohnung. Ans der V e r­
vielfältigung der auf einander folgenden Zeichen
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schliesst» die Jäger auf die Zahl der Thiere. 
.Da sie so mißtrauisch und wachsam sind, ist es 
schwer, sie zu bcschleichen; sey es nun daß eines 
Mache halte, wie man es von den Gemsen und 
Murm elthicrcn behauptet- oder daß die Wach­
samkeit aller zur Sicherheit beytrage; genug, 
dieses Aufmerken und ih r. scharfes Auge sichert 
sie mehrentheils vor der drohenden Gefahr, und 
selten fä llt eines dem Jäger in die Hände.
D ie M urm elthicre sind sehr friedliche und 
furchtsame Thiere, die m it allen Geschöpfen in 
Freundschaft leben. Bisweilen beunruhigt ver­
lassen sie ihre Wohnungen, und beziehen andere 
oft weit entlegene Alpen. I n  die Enge getrieben 
stellen sie sich aber gegen Menschen und Hunde 
zur W ehr, und beißen und kratzen gewaltig. 
B rin g t man mehrere gefangen in ein Zimmer, 
so laufen sie in irgend einen Winkel und stecken 
die Köpfe zusammen.
N ur selten tris t man in einer Wohnung ein 
Murm elthier allein a n ; gewöhnlich leben sie in 
kleinen Gesellschaften und Familien von fünf bis
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fünfzehn beysammen. M an findet daher in den 
Gegenden ihres Aufenthaltes eine Menge Löcher 
und Gänge, deren Eingang meist unter Steinen 
angebracht ist. D ie Gänge sind immer gegen 
den Berg gerichtet, gehen bald grade, bald ab­
w ä rts , bald aufwärts, und vertheilen sich oft zu 
beyden Seiten. D ie  Länge derselben ist sehr 
ungleich, bald nur wenige Fuß, bald aber bis 
zu zwölf und mehr Fuß; die kürzern sind bloße 
Fluchtlöchcr, die längern aber ihre eigentlichen 
Sommerwohnungen. Auch diese letzter» haben 
keinen weiten Kessel. O ft indessen flüchten sie 
auch in Höhlen und Löcher heruntergestürzter 
Fclscntrümmer. I n  ihren Sommerwohnungen 
tr is t man nie Heu an, wohl aber in einigen 
derselben sehr viel M urm clth icrkoth, als wenn 
es besondere Abtritte  wären. Ausserhalb der 
Gängen findet sich nur sehr wenig ausgeworfene 
Erde; sie wissen die losgckratzte Erde gleich­
mäßig zu vertheilen und m it ihren Pfoten fest­
zutreten, damit die Höhle Festigkeit und G lätte 
erhalte. Aus allem diesem scheint zu erhellen,
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daß sie im  Sommer nicht Familien- sondern 
höchstens Paarweise beysammen wohnen, sonst 
müßten ihre Wohnnngcn anders eingerichtet seyn.
W eit tiefer als die Sommcrwohmmg liegt 
die W interhöhle, welche eine ganze Familie 
gemeinschaftlich bewohnt, und daher eines ganz 
andern Baues bedurfte. D ie Röhren sind zwar 
eben so gebaut, wie an den Sommerhöhlcn, aber 
eine davon führt zu einem weiten Kessel, in 
welchem die Familie Platz hat. Ein sicheres 
Kennzeichen der Winterhöhle von aussen ist, 
daß man immer etwas Heu zerstreut vor dersel­
be», und zu Anfang Oktobers die Mündung der 
zu selbigen führenden Röhren völlig verstopft 
findet. D ie  Weite der Röhren ist nur so groß, 
daß man m it der Faust leicht durchkommen kann. 
Treffen die Thiere wahrend dem Graben auf 
Steine und Felsen, so weichen sie aus, fahren 
daneben fo r t,  oder gehen wohl gar ein Stück 
weit zurück, um nach einer andern Richtung zu 
arbeiten. Im  Graben sind sie sehr schnell, und 
man wird ihrer nickt habhaft, wenn sie nicht
durch Felsen aufgehalten werden, obschvn man 
ihre neuen M inen immer vor sich ha t; meistens 
aber graben sie bcrgein, wo man ihnen nicht 
wohl folgen kann. Indeß müssen sie doch meistens 
umkommen, wenn man sie verfo lg t, weil sie 
keine Zeit mehr haben, eine Winterhöhle zu gra­
ben, oder sie graben sich zu t ie f ein, und gehen 
fo zu Grunde. D ie  eigentliche Einrichtung der 
Winterhöhle ist folgende: D ie Mündung der 
Röhre ist zwey, v ie r, fünf und noch mehrere 
Fuß, zuweilen aber auch nur theilwcise, von 
innen m it Erde, Sand, Steinen und GraS fest 
vermauert; die Steine sind oft beträchtlich groß. 
Dicfe Mauer nennt man den Zapfen; er ist nicht 
so fest als die übrige Erde, und reicht nicht 
ganz bis zur äußern Mündung der Röhre, son­
dern fängt ein paar Schuhe hinter derselben an. 
Das beygcmischtc Heu und Gras leitet die Gra­
benden. M an stößt nun auf einen Scheideweg, 
von dem ein Gang rechts, ein anderer links geht. 
M au wählt den glättern als den eigentlichen 
Gang zum Kessel. Im  andern findet sich zuwei­
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len etwas Koth , im Hauptgang niemals, wohl 
aber einzelne Haare. Dieser Gang liegt gewöhn­
lich gerade hinter dem Zapfen, nnd scheint durch 
das Wegnehmen der M ateria lien, welche diesen 
bilden, entstanden zu sc»n. Von aussen fuhrt nie 
mehr als eine Röhre znm Kessel. M erk t man 
während den. Nachgraben, daß der Gaizg sich 
zu erhöhen anfängt, ohne daß Felsen die Ursache 
davon sind, so ist man nahe am Kessel. O ft 
haben die Gänge mehr als eine Seitenröhre, 
fast von gleicher Beschaffenheit wie die Haupt- 
röhre. S ie  sind entweder während dem Nach­
graben entstanden, wenn die M urm clth icre noch 
nicht eingeschlafen sind, oder es sind Hindernisse 
des Lokals, welche das Wcitcrgrabcn nach dieser 
Gegend unmöglich machten. D ie  Länge der 
Hanptröhre ist nicht immer gleich, 2 , 4 bis ;  
K la fte r bcrgcinwärts, und 3 bis 12  ^ t ie f, ehe 
man zum Winterlager kömmt. Doch ist der 
Kessel selten tiefer als 4 / unter dem Rasen. 
Das Winterlager selbst ist eine runde oder evför- 
mig gewölbte Höhle, backofenförmig, bald größer
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bald kleiner jc nach dcr Größe der Familie ein­
gerichtet. Zuweilen halt sie über 6^ im Durch­
messer. D ie ganze Höhle ist m it weichem, kur­
zem, dürrem Heu angefüllt. Dieses B e tt wird 
alle Jahre ganz oder zum Theil erneuert, indem 
das schadhafte hcrausgeschaft und durch frisches 
ersetzt wird. Von diesem Heu aber scheinen sie, 
wie man bemerkt haben w ill, nichts zu fressen; 
jedoch glauben w ir, daß sie sich zuweilen, wenn 
sie zu frühe erwachen oder es nach ihrem E r­
wachen noch stark w intert, davon ernähren, denn 
(wenn man von gezähmten schließen darf) M u r- 
melthicre in dcr Gefangenschaft fressen auch des 
W in te rs , wenn sie erwachen, und gewiß muß 
es oft geschehe«, daß warme Frühlingstage auch 
bey diesem Schläfer das Erwachen befördern; 
daß nach diesen aber wieder Kälte e in tr it t,  und 
so viel Schnee fä llt,  daß die armen Thicrchcn 
verhungern müßten, wenn sie nicht von dem 
vorräthigcn Heu genössen. Daß dieses übrigens 
nicht immer geschieht, geben w ir zu.
Es ist dcr Muhe werth, den W in te r s c h la f
der M nrm elthiere, diese merkwürdige Erschck- 
.nung, näher zu betrachten, und die neusten E r­
fahrungen und Untersuchungen darüber anzusüh- 
rcn, da das M urm elth icr unter denjenigen Thie­
ren, welche dem Winterschlaf unterworfen sind, 
die merkwürdigsten Erscheinungen darbietet.
Sobald in ihrem hohen Aufenthalt die erste 
beträchtliche Kälte e in tr itt, gewöhnlich in der 
M it te  oder gegen das Ende Oktobers, fallen die 
M urm elthicrc in eine tiefe Erstarrung, die ein 
italienischer Schriftsteller sehr karakteristisch m it 
dem Namen I-etkacgie conservatrice bezeichnet, 
weil sie diesem allein die Fortdauer ihres Lebens 
zu danken haben. D ie  Gegend in der sie wohnen, 
ist gewöhnlich acht Monate des Jahres m it 
Schnee bedeckt; sie könnte ihnen daher nicht 
genug Nahrung liefern, und diese Thicrchcn 
müßten ohne anders verhungern, wenn nicht der 
sie in einen Anstand von Unempfindlichkcit ver­
setzende Schlaf ihnen die Speisen ersetzte.
W ir  haben schon bemerkt, daß alle Thiere, 
welche einen Theil des W inters verschlafen, im
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Herbst viel fetter seyen als zu andern JahrS- 
zelten, und das nämliche begegnet anch bey den 
Murm clthlcren. Aber ih r angesammeltes Fett 
verzehrt sich nach und nach den W inter über, 
und scheint dem Thiere statt der Nahrung zu 
dienen. D ie Meynung der Physiologen, welche 
, annehmen, das Fett sey gleichsam ein Magazin 
fü r Nahrungsstoffc, woraus der Körper immer 
einige Nahrung ziehen könne, wenn er dieser 
bedürfe, wird dadurch sehr wahrscheinlich.
Sobald also das M urm clth icr seine Höhle 
verstopft hat, genießt es nichts mehr, und fällt 
zuerst in einen unterbrochenen gewöhnlichen Schlaf, 
der aber nach und nach anhaltender w ird , bis 
er endlich in einen dem Tode ähnlichen Zustand 
der Erstarrung übergeht, in  welchem alle Kör­
perfunktionen völlig aufgehört zu haben scheinen. 
Es ist ein wahrer Scheintod. D ie  Thierchcn 
sind ganz kalt, ohne spürbare Bewegung p die 
Glieder beynahe ganz steif. R e ih t, sticht oder 
kneipt man sie, so zeigen sie durchaus keine 
Empfindung; dessen ungeachtet zeigt die Zer-
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glicdcrung in diesem Zustand, daß die Neihbar- 
keit der Muskeln vollkomnien vorhanden ist. 
Tobtet man ein schlafendes M urm clth ie r, so 
zeigt sich folgendes: D er Magen ist durchaus 
leer, und seine' Höhlung beträchtlich kleiner. 
Auch der ganze Darmkanal ist leer; zuweilen 
findet man-im Blinddarm und Mastdarm etwas 
kothartiges, welches beweist, daß die Thiere 
noch kurz vor dem Einschlafen etwas gemessen. 
D ie  Blase ist m it Urin angefüllt.
Einige Schriftsteller glaubten, der Winterschlaf 
unterbreche die I r r i ta b il itä t  der M uskeln, allein 
folgende Versuche, welche Herr Professor M a i»  
g i l i  in  Paris anstellte, beweisen das Gegentheil. 
Bey einem im Winterschlaf gctvdteten M urm el- 
thier stieg das Ncaiimürschc Thermometer, das 
vorher 6 1/2 Grad über 0 stund, auf 7 1/2 Grad, 
da es in den Leib des Thierchens gesenkt wurde. 
Es stoß nur wenig B lu t aus den geöffneten 
Gefäßen, und dieses B lu t  war sehr wässcricht, 
wenn schon B ü sso »  das Gegentheil behauptet. 
D ie  Lungen waren im natürlichen Zustand. Das
»17
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Herz schlug noch drey Stunden lang, anfangs 
1 6 — 17 mal in einer M in u te , und nun immer 
seltener. D ie  Hirnvcnen waren voll B lu t. D er 
vom Körper getrennte Kopf reizte nach einer 
halben Stunde noch Spuren von Neitzbarkeit. 
D ies beweist, daß wenn sich im Zustand der 
Erstarrung die Neitzbarkeit weniger lebhaft äus- 
scrt, sie dagegen länger nach dem Tode anhält, 
und langsamer verschwindet. Wenn das B lu t 
träge aus den Gefässe» floß, so war die Ur­
sache bloß in der langsamen Circulation zu suchen, 
denn alle Gefässe waren m it B lu t angefüllt, und 
daher die Muskeln dunkclroth. Auch einjelne 
Muskelfasern, zeigten drey Stunden nach dem 
Tode, durch den Galvanismus gereiht, noch 
Spuren von Erregbarkeit. Den einem Thierchen, 
welches wachend gctödtet worden, hörte back 
Herz schon nach ;o  M inuten zu schlagen aus, 
das Muskclfleisch war blasser, und nach zwey 
Stunden konnte auch durch den Galvanismus keine 
Bewegung mehr hervorgebracht werden. Diese 
Beobachtungen sind in der That für den Phy-
ssologen äusserst merkwürdig, und leiten auf sehe 
wichtige Schlüsse.
lieber die Ursachen, welche den Winterschlaf 
herbeyführen, war man bisher sehr ungewiß, 
und auch jetzt nech ist es schwer, die nächste Ur­
sache aufzufinden. M au glaubte, die Kalte 
allein bewirke bey einigen Saugethicren die 
Schlafsucht; je stärker daher die K ä lte , desto 
fester sey der Schlaf, und bey einem noch höhcrn 
Grad der Kälte folge der Tod dieser Thiere. 
Dieses ist nur zum The il rich tig , in sofern 
nämlich ohne einen gewissen Grad von Kälte der 
erhaltende Winterschlaf nicht e in t r it t : aber wenn 
diese Thiere einem höhcrn Grad der Kälte aus­
gesetzt werden, so müssen sie umkommen, indem 
das seltene Athcmholen nicht hinlänglich ist, 
diejenige Körperwärme zu erhalten, welche hin­
reichend wäre, dem äußern Eindruck der Kälte 
in  die Länge zu widerstehen. Es ist m it ein 
Beweis für den physiologischen Satz, daß die 
thierische Wärme in der Lunge erzeugt werde, 
-wenn man sieht, daß im  Wintcrschlase begriffene
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Säugcthierc einer beträchtlichen Kälte ausgesetzt, 
sogleich anfangen häufiger zu athmen, um die 
nöthige Wärme hervorzubringen, auch wirklich - 
aufwachen, und sich zu retten suchen. Werden 
sie aber gehindert, sich an einen wärmern O rt zu 
verbergen, so überwältigt die Kälte die Kräfte 
der B rust, das Athmen wird nach und nach 
schwächer, und der Tod erfolgt. Schon darin 
also, daß die Thiere, welche dem Winterschlaf 
ausgesetzt sind, eine langsamere Circulation ha­
ben ; daß ihre Lungen unfähig sind, genug Wärme 
hervorzubringen, um den äußern Einflüssen der 
Kälte zu wicderstchen, liegt bey denselben ein 
Grund zum Winterschlaf. M e in  noch andere 
Ursachen müssen m itw irke», wenn das Thier 
wirklich in den erhaltenden Winterschlaf, und 
nicht in denjenigen Schlaf verfallen soll, der dem' 
Erfrieren vorangeht, und diese liegen beym 
M urm e lth icr und bcnm Hamster in der Einge- 
schlossenhcit der Höhlen; denn w ir finden, daß 
weder das eine noch das andere dieser Thiere in 
den erstarrend., mehrere Monate anhaltenden
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Schlaf verfa llt, wenn es der äusser» Luft aus­
gesetzt bleibt, sondern mix dann, wann der Zu­
t r i t t  der äussern Luft gehemmt ist. Denn wenn 
auch schon gefangene Murmelthiere Monate lang 
schlafen, so ist ih r Schlaf doch weder so fest 
noch so ununterbrochen, als in ihren Hohlen, 
und es bleibt immer Empfindung zurück, da 
jeder Reitz Zuckungen verursacht, die w ir bey 
der eigentlichen Erstarrung in weit geringerem 
Grade wahrnehmen. D ie  Tiefe ihrer Höhlen, 
und die Meu^e Schnees, die gewöhnlich den 
Boden ihres Aufenthalts bedeckt, erhält in den­
selben gerade denjenigen Wärmegrad, der nöthig 
ist um den Winterschlaf zu bewirten, zugleich 
aber vor dem Tode sichert.
Aber noch eine Ursache scheint hierbey vorzüg­
lich mitzuwirken, und diese ist die Enthaltung 
von Speisen. W ir  wissen, daß die M ucmelthierc, 
sobald sie sich einfthliesscn, nichts mehr gemessen, 
und daß sie keine Wintervorräthe eintragen. D er 
Wärmegrad in ihren Höhlen beträgt g — 9 Grad 
über dem Gefrierpunkt; wenn nun in dieser Tem-
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pcratur die Thiere sich einer vollkommenen Ruhe 
überlassen, begleitet von einem zehn - bis vicr- 
zehntägigen Fasten, so fallen sie zuerst in einen 
gewöhnlichen Schlaf, und dann in den erhalten­
den Winterschlaf, in welchem sie sehr wahrschein­
lich ohne Unterbrechung bis im  Frühling verblei­
ben. (E in ige Jäger behaupten zwar, aber ohne 
dieses hinlänglich zu beweisen, sie erwachten mo­
natlich einmal und legten sich aus eine andere 
S e ite ) Während dieser Zeit ist der Verbrauch 
ihrer Erregbarkeit sehr unbedeutend, und nach 
Herrn M a n g i l i ' s  Versuchen, athmet ein schla­
fendes M urm clth ic r in Zeit von sechs Monaten 
nicht mehr als ungefähr 71000 m al, während es 
im  Sommer, im wachenden Zustande, in zwey 
Tagen 72000 mal athmet.
D ie  neuesten Beobachtungen zeigen aber noch 
einen sehr merkwürdigen Umstand in Rücksicht des 
Körperbaues bey den Wintcrschläfcrn. Es wird 
nämlich das B lu t bey diesen durch wenige Arte­
rien zum Gehirn geführt, während nach Ver­
hältniß mehrere und größere Venen es wieder
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wegführen. Bey andern Säugetbiercn finden wir 
zwey große innere Drossclartericn
und daher auch zwey große Hirnartcricn, 
nebst zwey Wirbclarterien ( die sich 
in eine Grundartcrie (/?«,/«>---) vereinigen; aus 
diesen Arterien wird das ganze Gehirn mit Blut 
versorgt. Beym Murmclthier hingegen ist die 
aus den Wirbclarterien entstandene Vasilararterie 
die einzige/ welche das Gehirn versorgt. Dieser 
geringe Zufluß des Blutes zum Kopf scheint beym 
Winterschlaf eine sehr wichtige Rolle zu spielen, 
und die Menge der Venen, während der lang­
samen Circulation im Winterschlaf, eine Blut­
anhäufung im Gehirn zu verhindern. Cs wäre 
für die Physiologie in der That sehr wichtig, die 
Untersuchungen über diesen Gegenstand auch bey 
andern Wiutcrschläfcrn fortzusetzen, sie würden 
gewiß auf merkwürdige Resultate leiten.
Der Winterschlaf der Murmclthiere in ihrem 
natürlichen Zustande, eingeschlossen in ihre sclbst- 
gegrabcncii Hohlen, scheint also ei» wahrer 
Scheintod zu seyn, während welchem alle Funetial
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uen zum Theil ganz ruhen, wie das Verdauungs- 
gcschäft und die Ab- und Aussonderungen; die 
zur Fortdauer des Lebens ganz unentbehrlichen 
Verrichtungen aber, Kreislauf und Athmen, zwar 
fortgehen, aber so schwach und unterbrochen, daß 
man sie kaum wahrnehmen kann. Während der 
Zeit von fü n f bis sechs Monaten also vegetirt 
das M urm clth ier nu r; sein Leben ist bloßes 
Pflanzenlcben. Es bedarf keiner Nahrung, da 
auch die Ab- und Aussonderungen und m ithin 
der Verlust von Kräften und S äften , die einen 
Ersatz nöthig gemacht hätten, äusserst gering ist. 
Und das, was ersetzt werden muß, wird durch 
das Fett ersetzt, welches großen Theils während 
diesem Schlaf eingcsogen wird und sich dem B lu te  
beymischt.
Noch bleibt uns übrig zu erzählen, wie die 
Murmelthiere in  der Gefangenschaft den W inter 
Zubringen. Es kommt hierbey sehr viel darauf 
an, in welcher Temperatur sie gehalten werde». 
H ä lt man sie in einem warmen Zim m er, so schla­
fen sie wie gewöhnlich; hält man sie aber in einer
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gemäßigten und kalten Temperatur, so raffen sie 
alles W arme, was sie finden können: Heu, 
S tro h , Lumpen u. dcrgl. zusammen, bauen sich 
ein Ncsr, in welchem sie sehr warm liegen, und 
schlafen darin drey bis vier Wochen in einem weg. 
Von Zeit zu Zeit erwachen sie und suchen Nah­
rung , legen sich aber bald wieder hin und schlafen 
aufs neue ein. Einige versichern, ihre gezähmten 
M urm elthicre hätten keine Nahrung zu sich ge­
nommen, wenn sie erwacht seyen; allein die unsri- 
gen zeigten das Gegentheil. Auch haben w ir schon 
oben angeführt, es gebe Beyspiele, wo eines das 
andere angefressen, woran doch sicher der Hunger 
die meiste Schuld hat. Herrn M a n g i l i ' s V er­
suche hierüber scheinen sich also nicht immer zu 
hcstätigen. E in schlafendes M urm elth icr ist nicht 
ganz erstarrt, wenn es in einem Zimmer aufbe­
wahrt w ird. Es ist zwar kalt anzufühlen, und 
man muß sehr aufmerksam seyn, um Puls und 
Athem zu bemerken; zerrt oder sticht man es 
aber, so zieht es sich zusammen und zeigt Spuren 
von Schmerz; auch hört man wohl ein leises
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M urren von ihm , wenn es einige Zeit gcrcitzi 
w ird. D ring t man es in ein marines Zimmer, 
so fängt es nach und nach an zu erwachen, Athem 
und Pulsschlag werden bemerkbarer, schneller; 
das Thier macht Versuche aufzustehen, dehnt 
sich und w ill auf seine Füße tre ten; diese versau 
gen ihm aber den Dienst, vorzüglich die b intcrn, 
welche wie gelähmt sind, und die es mühsam 
nachschleppen muß, bis endlich nach ungefähr 
einer halben Stunde das in sie gedrungene B lu t sie 
erwärmt, geschmeidiger macht, und das Thierchcn 
nun den volllommcncn Gebrauchs seiner Glieder 
wieder hat. Während dem Schlafe liegen sie in  
eine Kugel gekrümmt, die Nase am A fte r, die 
Augen geschlossen und die Kinnladen fest auf einan­
der gedrückt. Eines derselben schlief m it Unter­
brechung von zwey bis drey M a len , wo es jedes­
mal einen halben oder ganzen Tag wach w ar, 
vom Ende Oktober bis im A p ril. Sein Aufent­
ha lt war ein Z immer, wo die Sonne und Wärme 
säst nicht eindringen konnten, und das Thermo­
meter nie höher als fün f Grad über dem G r-
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frierpunkt stand. Es hatte in dieser Zeit übet 
ein halbes Pfund seines Gewichtes verloren, und 
war auch sehr mager.
Zuweilen sollen solche zahmen M urm clth icre 
auch nicht in den Winterschlaf, verfallen, wenn 
sie an einem kalten O rt aufbewahrt werden, wo 
der Wärmemesser unter den Gefrierpunkt fä llt. 
Was mag die Ursache davon seyn? Herr M a n -  
g i l i  in seinen schon oft angeführten Untersuchun­
gen glaubt die Ursache im Fressen zu finden, 
iudenr er das vorhergehende lange Fasten als 
die vorbereitende Ursache zum Winterschlaf be­
trachtet: er w ill bemerkt haben,.daß wenn die 
Thiere Speise zu sich nehmen, der Trieb zum 
Schlafen sich vermindere, und im Gegentheil, daß 
M urm elthicre während den Unterbrechungspcrio- 
dcn des Winterschlafs auch in der Gefangenschaft 
nichts fressen. M e in  diesem widerspricht unsere 
eigene Erfahrung und so bedürfen w ir noch 
immer der nähern Untersuchung, um die Ursa­
chen, die den Winterschlaf hervorbringen, gant 
zu kennen.
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Die M urm clth icre beziehen ihre Wintcrquac- 
-  tiere/ nach, der Verschiedenheit der Gegend 
und der W itte rung, von: Anfange bis in die 
M it te  des Oktobers, und kommen zu Ende 
Märzens oder A p rils  wieder hervor. M an findet 
dann ihre Spuren weit umher in dem Schnee, 
wcil.sie dem dürren Grase aus Stellen nachgehen, 
die der Wind oom Schnee entblößt hat. O ft 
t r i f t  man sie zu dieser Zeit Stunden weit von 
ihrer Wohnung an. Wenn sie ihre Höhlen öffnen, 
so wird die M aterie , welche den Eingang ver­
stopfte, nicht auswärts, sondern rückwärts und 
auf die Seite geschoben, wodurch ihre W inter- 
behausung zum Theil wieder verschlossen w ird , 
bis die Zeit kommt, wo sie neues Heu eintragen 
können. Vermuthlich bringen sie auch von dem 
weggeschastcn in die Nebenröhren.
Ueber Paarung und Tragezeit der M urm el- 
thiere ist man nochmicht gewiß. Erstere geschieht 
im  A p ril oder M a y , und die Tragezeit scheint 
kaum über sechs Wochen zu dauren, da man im 
Iu n iu s  schon Junge a n tr if t ;  gewöhnlich sollen
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sie zwey, höchstens viere werfen, welche das
Weibchen mütterlich sorgfältig beschützt.
Feinde haben sie hauptsächlich an den großen 
Raubvogeln, dem Lämmcrgcyer und Adler; auch 
der Fuchs macht manchmal Jagd auf sie; die 
Jungen werden zuweilen den kleinern Raubvogeln 
zur Beute.
I h r  Hauptnutzen besteht für unsere Alpenbe- 
wohncr darin, daß sie von ihnen m it vieler V o r­
liebe gegessen werden. I h r  Fleisch hat zwar 
einen etwas eigenen Erdgcschmack und wildert 
stark, verliert aber das unangenehme durch
Wässern, Einbeitzen und Dörren. Es w ird
daher frisch und geräuchert gegessen, und ist zart 
und mürbe. Sein Fett schmeckt nur dann ranzig, 
wenn es zu lange gelegen hat. Aum Räuchern 
werden sie im  Wasser gebrüht und das Haar 
abgeschabt, oder die Haut ganz abgezogen. 
Aus dem Felle werden Pclzhandschuhe gemacht. 
DaS frische Fleisch und Fett in Wasser gekocht, 
giebt eine milchw,eisse Brühe. Das zerlassene 
Fett ist öhligt und gerinnt auch in der är»x
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schwer. Auf den Alpen giebt man das Fleisch 
gern den Kindbetterinnen. Auch zu medicinischem 
Gebrauch wird das Fett von den Hirten man­
nigfaltig benutzt. Innerlich genommen soll es 
die Geburt erleichtern, äusserlich eingefchmiert 
die Nachwchcn vertreiben. Gegen die Kolik ist 
es fast das einzige Mittel der Bergbewohner; 
sie lassen es warm werden und trinken es so, 
oder kochen eine fette Suppe damit, welche die 
Schmerzen schnell vertreiben soll. Ferner brau­
chen sie es gegen Verhärtungen der Kuheuter 
als Salbe, oder beym Husten der Kinder auf 
die Brust und Fußsohlen cingericbcn; den frisch 
abgezogenen warmen Balg, mit dem fetten Theil 
auf den Leib gelegt, gegen Rheumatismen im 
Rücken, und mit den Haaren einwärts gerichtet 
gegen Milchknoten der Wciberbrüste. Kurz, das 
Murmelthier ist den Alpenbewohnecn ein sehr 
Nützliches Thier, und als Arzney ein halbes Uni- 
verfalmittel.
Alte und junge Murmelthicre lassen sich leicht 
lähmen, und sind dann artige, muntere, possier­
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liche Thierchen, die man m it B rod , M ilch und 
Gcmüseabgang erhalten kann. Bekanntlich lehren 
ihnen die Savojardcn allerley Künste, ziehen damit 
in der W elt herum und lassen sie fürs Geld sehen. 
Zwey Gewohnheiten machen das Halten der M u r- 
mclthiere etwas beschwerlich, nämlich ihre Sucht 
zu graben und ih r Benagen alles Holzwerkes; sie 
kratzen selbst von Mauern nach und nach Steine 
weg, und sind im Stande, m it ihren Zähnen 
zolldickc B rc tc r in sehr kurzer Zeit durchzunagen, 
tlebrigens sind sie sehr reinlich.
S ie dienen den Alpenbcwohncrn zu W etter­
propheten: wenn sie in den schönen Tagen des 
August und Septembers Heu einsammeln, so 
glauben die Hirten an beständig W etter. Wenn 
sie hingegen viel kläffen, so giebt es Regen. 
Wenn S tu rm  oder Regen bevorsteht, so kommen 
sie nicht aus.ihren Höhlen; wird schönes W etter 
eintreten, so sind sie munter und spielen vor 
denselben. Aus der stärker» oder schwachem 
Verstopfung ihrer Höhlen, w ill man mpn aus die
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Strenge des zu erwartenden W inters Schlüsse 
riehen. Schaden richten sie gar nicht an.
D ie  ergiebigste und am wenigsten mühsame A rt 
sie zu fangen ist, wenn man sie im Oktober ausgrä'bt. 
D ie Thiere sind dann am fettesten, ih r Tod ist ihnen 
kaum merkbar und ih r Fleisch am besten zu benu­
tzen. Vemn Graben sondirt man von Zeit zu Zeit 
m it einem langen Stock ihre Rohren, um solche 
nicht zu verfehlen. D ie  Winterhöhlen bezeichnet 
man schon frühe. Gemeiniglich grabt man nach 
ihnen gegen M a rt in i,  wenn sie schon einige Wochen 
schlafen. Geschossen können sie nur werden, wenn 
man sich vor Tag um ihre Höhlen herum versteckt 
hat, und aus sie laue rt; man ist zu dem Ende oft 
genöthigt, eine A r t  Mauer von Steinen aufzufüh­
ren, um sich hinter derselben verbergen zu können, 
wahrend dem jemand anders die Aufmerksamkeit 
des Wachters auf sich lenkt. Wenn sie hervor­
kommen und eines den Jäger erblickt, so kläft 
es, und alle eilen den Löchern zu. D er Jäger 
kann oft den ganzen Tag vergebens lauern. 
Erlegt er eins, so ist für denselben Tag nichts
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mehr zu machen. Diese Art von Jagd ist daher 
rvcnig in Uebung; es ist mehr Anfall/ wenn ein 
Gemscnjägcr eine Marmotte schießt. Man fangt 
sie auch in eisernen Fallen lebend; da aber die 
gefangene ein großes Geschrey erhebt/ so gehen 
die andern aus der Gegend weg/ und man kann 
auch auf dicfe Art wenig erhalten. Eben so 
werden Steinplatten mit Springhölzern, wie 
Mäusefallen gerichtet/ vor ihre Höhlen gestellt/ 
wo dann die herauskommenden Thiere erschlagen 
werden. Hicrbcy muß man aber alle andern 
 ^ Löcher mit Steinen versperren, damit sie ge­
zwungen sind, durch dieses Loch herauszugehen.
Unter die Vorurtheile gehört die abenthcuer- 
liche Erzählung von der Manier ihr Heu einzu­
tragen, daß nämlich eines auf den Rücken liege, 
die andern es mit Heu beladen, nachher ihm 
in den Schwanz beißen, und so das Thier gleich 
eincm Wagen fortziehen. Man fand zwar, .daß 
das Haar auf dem Rücken immer abgerieben 
sey, und wollte dieses eben von dem Reiben 
auf dem Boden herleiten. Allein wem fällt nicht
16
auf, daß dicfcs eine Fabel sey müsse? D ie  Cin- 
gangshöhlen sind so klein, daß kein umgekehrtes 
T h ie r, beladen m it Heu, da durchkommen könnte, 
und jene Kahlheit ist der Enge des Ganges zu­
zuschreiben; das Thier muß durch öfteres Ein­
und Ausschlüpfen sich nothwendig das Haar ab­
streifen. D ie  Menge des Heues, welches sich 
in den Höhlen vorfindet, und welches oft ein 
M ann kaum wegzutragen vermag, mag zu dieser 
Fabel Anlaß gegeben haben. Allein genaue 
Beobachtungen haben gelehrt, daß alles dieses 
Heu bloß im  M au l eingetragen w ird , und wer 
eine zahme M arm otte beobachtet, wird erstau­
nen, wie bald sie einen Haufen Heu zu ihrem 
Winterlager zusammengetragen hat.
N a m e n :  M urm e l.h ie r, M u rm e tli, M u r­
mel!, M istbellerli, M arm otte. Italienisch: ^/»>- 
»„otts. Im  Engadin: Französisch:
Eine Menge zoologischer Schriftsteller, von 
P l i n i n s  bis auf Bechs tc iu ,  gedenken bald 
mehr bald weniger ausführlich, bisweilen richtig,
bisweilen m it Irrthüm ern und Mährchen durch« 
woben, des M urm elthiers. Von besondern Ab­
handlungen i'iber dasselbe sind uns folgende be­
kannt :
Oisscctio m uris A lp in !, in  
Ob-ivvatt. O u t . V I .  o/ir. 9 7 . es it. Operum  
krgnek. l6 g 2 . kol. p. 6 2 9 .
m uris nlp in i nnstome. Z)>6. 
^Virt. <7m'. I I .  au». 4 . 1 6 g ; . osr. 122. p . 
2Z7 —  2 4 4 , et in cssis 77-c-m-rro Oü/ci-r,nrt. osr. 
2 2 . p. 9 0 .
I?--. L 'c n . snatome m uris nlpini. Lpb.
Qm . /)ee. I .  m i». I .  1670 . oLr. 160. p. ZZg.
e » c L rc > ' tlre snatom y ok tke  mus 
,'ilp iiius, or m arnw t. ^br'Ior. V o l. 34 .
no. Z97 . p. 2Z7 —  24Z .
L x s ta t ct in S  4 c c a»,-. 172g.
p- 8 04 .
t 7„ „ ^  sescriptio» Anatomigue M in e
irinrmote. .M ,,.- . ile i!ei M .  >!e knris.
1 . I I I .  k .  Z .  p .  Z Z .
./>>c. T'L. L '/k r r r  brevis kisturia nnturoHs, s. >ia 
v i t a ,  Fencre , m oribusljue m nris  nipini. / 'b i -  
V o l. 4 ; .  ( 1 7 4 g )  «o. 4 5 6 . x .
igo —  ig6.
Abhandlung von dcm Murmelthicre. Aus dem 
lVorwrk/r'rtc oero»o»iitziw ct Äcr. 1 o. 29. 1759. 
x. 143. mit Anmerkungen übersetzt von I .  G. 
K rün itz . Im  .Hamburg. Magaz. 26. Bd. 
S . 4 '9  — 43l .
Wahre Naturgeschichte des Murm elthiercs. 2 "  
den Mannigfaltigkeiten. B erlin  1770. 
Naturgeschichte des Murmelthiercs. Danz. ivö- 
chcntl. An;. 1730.
0//rr3to/>b 6 1  >-ta  >r,rr-  In'sroira naturelle ste la 
marrnotte. ^on,',ra/ rkc , le rn e  2 g.
21g —  222.
. . . !4atuurI^Ire kirtorie van rle Narmot. Llxem.
genceslrunll. Jrardoelr. 4. Oee>, p. 261— 267. 
. . . Naturgeschichte des M urmelthiercs. Höps-  
n c r s  M a g a z .  f ü r  d i e  N a tu rge sc h i c h te  
H e l v e t .  4. Vd.  S .  374 —  381.
................. V o i g t s  M a g a r .  IV . Dd. 2. Stück,
S . 17 —  27.
Naturgeschichte des Murmclthicrcs. Im  Vündt- 
ncrischcn Sammler, gtcr Jahrgang (1782).
2g. 29. Z 0 .  Stück.
D ie s e r  Aufsatz ist w o h l das  beste u n d  g e n a u e s te , 
w a s  w i r  ü b e r  d a s  M u r m e l th ic r  h a b e n , u n d  
a u s  w elchem  auch w i r  m anche m e rk w ü rd ig e  
N o k itz  e n tle h n te n .
Neujahrsstück der natursorschcnden Gesellschaft in 
Zürich aufs Jahr igog. Ei» Bog. mit 1 Kupf.
Naturgeschi chte
d e c
s c h w e i z e r i s c h e n  
S ä u g e t  h i e r e .
Zwey te  A b t h e i l u ng .
17

—  2tz5 —
Fünfte Famil ie.
W i n t e r s c h l ä f c r  m i t  u n te r b r o ch e ne m  
W i n t e r s c h l a f .
Lange Ohren und Schwänze; die letzter» sehr 
behaart/ und an ihrer Spitze ein Haarbüschel oder 
ein Pinsel. Meistens hupfen sie nur auf den bey­
den langen Hinterfüßen. Bey der geringsten 
Kalte erstarren sie, und schlafen den ganzen W in­
ter durch.
I .  A r t .  D i e  g roße  H a s e l m a u s .
tVIus tV Ixoxu s  ZVIvoxvs
ri/tkVa, Kc /, > c ö. ^  c , ^  or e t? „  ^  äc ,r
r § » r >' ^  c /.
Von der Oberlippe, wo die Bartborsteu ange­
wachsen sind, geht ein schwarzer S tre if ,  der einen 
unregelmäßigen Anfang hat, über das Auge, wo 
er sich erweitert bis nach dem vorder» Rande des 
O hrs, und hinter das Ohr nach der Schulter zu, 
wo er wieder breiter wird. D ie Ohren äusserlich 
graugelb, am Rande unten weiß. Schnautzc und
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S tirne  gclbrvth, m it grau und schwärzlich ge­
mengt; eben so Hals und Rücken. An den S e i­
ten des Körpers und an den Beinen ist die Farbe 
grau. Kehle, B rust, Schultern, Bauch und Füße 
sind weiß ins gelbliche fallend. D ie Füße gelb­
grau. Der Schwanz gegen die Spitze schwärzlich 
m it weißgraucr Einfassung, sonst dem Rücken gleich.
Noch haben w ir für unsere Sammlungen dieses 
Thier aus unserer Gegend nicht erhalten können; 
es ist in der ganzen Schweiz selten; doch wird es 
hier und da gefunden. Dasjenige, welches v r. 
Schinz im Weingeist besitzt, ist aus der Samm­
lung eines Mannes, der es vermuthlich aus un­
serer Gegend erh ie lt; dasjenige im Museum zu 
Bern ist aus der Gegend von Jntcrlakcn im Wer­
ner Lbcrlande. Es soll sich zwar, nach Aussage 
glaubwürdiger M änner, nicht selten in Bündten 
und der italienischen Schweiz finden; allein es ist 
ungewiß, ob man es nicht m it dem Siebenschlä- 
seb verwechselt, der bey weitem nicht so selten 
ist. W ir sind daher ausser Stande, eigene Be­
merkungen über dieses Thierchcn zu liefern.
Diese M aus kann sehr geschickt klettern, und 
von einem Baum zum andern springen, wie die 
Eichhörnchen. I h r  Aufenthalt sind Gehölze, wo 
Haselnüsse, Eicheln und Buchnüsse im  Ucbcrfluß 
sind. Auch sollen sie häufig die benachbarten 
Gärten besuchen und Obst naschen. Ih re  eigent­
liche Wohnung sind hohle Bäume, zuweilen auch 
Mauerlöchcr und Erdhöhlen.
Haselnüsse, Wallnüssc, Eicheln, Bucheckern, 
Fichten - und Tanuensaamen sind ihre Nahrung, 
auch allerley Beeren, Becrkcrncn, Kastanien und 
Obstartcn, vorzüglich von letzter« die feinern; 
aber auch junge Eichhörnchen, junge Vögel und 
Eyer, Insekten, vorzüglich M is t-, und Roßkäfcr.
Besondere Eigenschaften dieses Thieres sind: 
daß es äusserst boshaft, zornig und bissig ist, und 
fast gar nicht ordentlich gezähmt werden kann. 
Es fr iß t, wie die meisten Nagethicre, alles auf 
den Hinterbeinen sitzend, m it possierlichen Gc- 
bcrdcn.
I n  hohlen Bäumen, seiner Wohnung, legt 
es auf den W inter Magazine an, von Nüssen,
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Eicheln, Kastanie» und dergleichen Früchten. Den 
W inter bringt es zwar großen Theils schlafend 
zu, wenn es kalt is t; aber sein Schlaf ist nicht 
von der A r t  wie der des M urm c lth ic rcs ; er 
 ^ erfolgt von bloßer K ä lte , und dauert nur so 
lange, als die Temperatur der Lust unter oder 
einige Grade über dem Gefrierpunkt ist. Das 
M u t  dieser Thiere ist nach alten Beobachtungen 
sehr kalt, und übcrtrift nie die Temperatur der 
L u ft ; ja diese soll öfters noch geringer seyn. So 
bald das Thermometer bis zum Gefrierpunkt 
fä ll t ,  so fä llt das Thierchcn in Erstarrung, in 
welcher es zwar sehr fest schläft, aber gereiht 
durch Zucken und Knurren zu verstehen giebt, 
daß es nicht ganz so empfindungslos ist, wie das 
M urm clth icr im gleichen Zustande. S o  bald die 
Kälte nachläßt, wird das Thier wieder munter 
und friß t von seinem aufgespeicherten V e rra th ; 
, so wie aber von neuem Kälte e in tr it t,  äussert 
auch seine Schlafsucht sich wieder, , und so bringt 
es den W inter abwechselnd zu. Ucbcrhaupt scheint 
Hunger es auch bey kälterer Temperatur oft aus
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dem Schlafe zu wecken; so bald es aber dieses 
Bedürfniß befriedigt hat, überlaßt es sich dem 
Schlafe von neuem.
Es hat eine zischende S tim m e, die es nur im 
Zorn oder wahrend der Vegattungszeit hören laßt.
D ie  Begattung geschieht im  M a y , wobey das 
Weibchen von mehreren Männchen aus den Bäu­
men m it Zischen verfolgt w ird , und es oft unter 
diesen blutigen S tre it absetzt. Nach drey und 
einer halben Woche w ir ft das Weibchen in einem 
Eichhörnchen- Elster- oder wilden Taubcnneste, 
oder auch in einem selbst aus M oos verfertigten 
Neste (um  welches herum es unerträglich stinkt) 
vier bis sechs Junge, die es an sechs Wochen 
säugt, ängstlich bewacht, und gegen Feinde, a ls : 
M a rde r, Füchse, Wieseln, Katzen, Uhu, wü­
thend vertheidigt. S ie  werfen zweymal, und um 
das Nest stinkt es unerträglich.
Nutzen leisten sie durch Vertilgung schädlicher 
Insekten. Schaden thun sie an Obst und Nüssen. 
Beydes ist aber bey uns wegen Seltenheit des 
Thieres unerheblich.
2 5 o —
n .  A r t . '  D i e  k l e i n e  H a s e l m a u s .
AIus A lvs «Dc/Lrna/i-u «>/-
»o>', d lv o x n s  N v o x iis  «Dcl-
k«r<i>r«e. T '^ c
. .. . . ,'k Körper rothgclb, die Kehle weißlich; et-
^ ^ " ^ w a s  kleiner als die Hausmaus. Der Schwant so 
lang als der Körper, stark behaart, m it einem 
Büschel am Ende. D ie Augen groß, schwarz 
glänzend, hervorstehend. D ie Schnantze kurz ab­
gerundet; die Backen dick. D ie  Ohren groß, 
abgerundet, behaart. D ie Vorderfüße nach V er­
hältniß zu den Hintern länger als bey den M äu­
sen. D ie Farbe auf dem Rücken, dem Schwanz, 
dem Kopf, den Seiten und Schenkeln hell rvst- 
roth oder hell rothbcaun; Kinn und Unterleib 
schmutzig weiß. Das ganze Ansehen lebhaft und 
niedlich. Dieses Mäuschen ist weit häufiger als 
die große Haselmaus, und gar nicht selten in 
Vorhölzern, wo viele Haselstauden sind, und in 
großen dichten Haselzäuncn, wo man es im Spät­
herbst beym Ausstockcn nicht selten schlafend antrist.
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Seine Nahrung sind aller Arten Beeren, Vecr- 
kernen, abgefallenes Obst, vorzüglich aber Wall- 
und Haselnüsse, die.im Herbst seine einzige Nah­
rung ausmachen. Es klettert an den dünnesicn 
Hasclstaudcn m it Behendigkeit in die Höhe, und 
weiß sehr geschickt von einer auf die andere zu 
springen. Auch Eicheln, Bucheckern, Kastanien, 
Tannen- und Fichtensaamcn friß t es. ES legt 
sich von diesen Saamenartcn und Nüssen kleine 
Magazine für den W inter an, indem es ebenfalls 
im  W inter bey gelinder W itterung Nahrung be­
darf. Es verzehrt alles auf den Hinterfüßen 
sitzend, wie das Eichhörnchen.
Dieses niedliche Thicrchen ist sehr leicht zu 
zähmen, überträft an A rtigke it, Munterkeit und 
Possierlichkeit fast alle Mäufcartcn, und macht 
feinem Besitzer viele Freude. Jung aufgezogen 
läßt es sich aus die Hand nehmen, streicheln und 
kitzeln. Niedlich ist es, das schöne Thicrchen, 
auf den Hinterbeinen sitzend, eine Haselnuß öffnen 
zu sehen, deren Kern es dann m it unbeschreib­
lichem Wohlbehagen verzehrt. Auch A lte sind
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bald zahn«/ und lassen sich auf die Hand nehmen, 
rhne zu beißen; allein sie bleiben immer furcht­
sam, so das- man sie selten fressen sieht. S ie  sind 
aber sehr schläfrig, und erstarren selbst iu einer 
mittelmäßig warmen Stube im W inter. Zum 
Winterschlaf bauen sie sich ein artiges Nest von 
allerhand weichen M ateria lien , welche man ihnen 
giebt. S ie  schlafen mehr und anhaltender im  
W inter als die große Haselmaus. Zufolge der 
neuesten Beobachtungen über den Winterschlaf 
dieses Thicrchens, befand sich ein gefangenes Ha- 
sclmäuschen im tiefsten todähnlichen Schlaf bey 
einem Thcrmomctcrstaud von einem Grad über 
dem Gefrierpunkt. Es wurde durch mechanische 
M it te l gereiht, und gab sehr deutliche Zeichen 
der Respiration, begleitet m it einem leisen Z i­
schen, welches den Scbmcrz oder seine Unbehag­
lichfeit anzeigte. Nach einiger Zeit vermehrten 
sich die Anstrengungen zum athmen, aber sehr 
schwach, so daß in einem Zeitraum von 42 M i­
nuten 147 Athmungcn zn zählen waren?die aber 
sehr ungleich und m it unbestimmten Zwischcnräu-
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men von gänzlicher Ruhe der Respirationsorgane 
eintraten. A ls  das Thermometer einen Grad 
unter o siel, erwachte' das T h ie r, entledigte sich 
seiner Srkrementc, und sieng an zu fressen. Zwey 
Tage nachher, bey wärmerer Temperatur, fiel 
es von neuem in einen Schlaf, wobey sehr merk­
würdig ist, daß das Athemholen bey einer Tem­
peratur von vier bis fünf Grad über Zcro viel 
seltener war, als bey einem G rad ; je langer der 
Schlaf anhielt, desto langer dauerte der Zeit­
punkt des Stillstandes, und desto seltener traten 
die Bewegungen zum Athemholen ein. D ie  Un­
terbrechungen dauerten zuweilen i ;  bis 16 M in u ­
ten, ja einmal sogar 27 M inuten. D ie  darauf 
folgende Zahl der Einathmungeu stieg nicht höher 
als 16, zuweilen bloß auf 13, ja bisweilen waren 
es nur 6 und 7, so Lap in einem Zeitraum von 109 
M inuten das Thicrchen bloß 66 M a l athmete, 
wobey immer m it dem Ausathmcn die Ruhe 
wieder eintrat. Das Thermometer stand bey die­
ser Beobachtung drey bis vier Grad über o. Bey 
einem Thermomctcrstand von zehn Grad über
erfolgten in einem Zeitraum von 34 M inuten 47 
Athemzüge. D ie  Zahl der jedesmal nach einan­
der erfolgenden Athemzüge war sieben oder acht; 
die Unterbrechungen dauerten zwischen 4 bis g 
M inuten. Der freyen Lust, bey einer Tempera­
tu r von sieben G rad, ausgesetzt, athmete es in 
sehr ungleichen Zwischcuräumen 42 M a l in 45 
M inuten. So bald es der Sonncnwärme aus­
gesetzt wurde, tra t das Athmen regelmäßig und 
ohne Unterbrechung e in , wie im gewöhnlichen 
Schlaf. Bald erwachte das Thicrchcn, fraß , 
und schlief, nachdem es sich wieder zusammen ge­
ro llt hatte, von neuem ein. Eine halbe Stunde 
lang athmete es ohne Unterbrechung, ungefähr 
Zy M a l in einer M inu te , dann nahm die Zahl 
der Athemzüge wieder ab, bis auf 10 oder n  
M a l in der M inute. M lmählig dauerten die Un­
terbrechungen. immer länger und länger, und »ach 
Verlau f einer Stunde hatte die Zahl'der Athem­
züge sich wieder auf drey in einer M inute ver­
m indert, und so tra t der gewöhnliche W inter­
schlaf wieder ein.
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Sehr merkwürdig ist auch folgende Beobach­
tung : Einer Kälte von zwey Grad unter o aus­
gesetzt, vermehrte sich das Athmen sogleich, und 
die Zahl der Athemzüge stieg von 6 auf zs in 
einer M in u te ; aber, statt wie beym M urm clth icr 
mühsamer zu werden, gicng es eben so leicht und 
ununterbrochen vor sich, wie im  Zustande des 
Wachens. So bald aber die Wärme zunahm, 
wurde der Athem wieder langsamer und unter­
brochener. Einem starken Winde ausgesetzt, wurde 
das Athmen häufiger und mühsamer, das Thicr- 
chen gab deutliche Zeichen der llnbehaglichkeit, 
und ohne aufzuwachen legte es sich so, daß es 
den Rücken nach der Seite kehrte, wo der W ind 
herkam.
Selbst im  M a y , bey einer Temperatur von 
wenigstens 15 G rad, verfiel das Thierchcn alle 
Morgen in seine Schlafsucht, in welcher es nach 
Unterbrechungen, die eine M inute  lang dauer­
ten, dann wieder drey bis vier M a l athmete.
Einer künstlichen Kälte von 10 Grad ausgesetzt, 
starb das Thier in sy M inuten. Vcxm Lcffnci»
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fanden sich das H m ,  die Lungen- und Kvpfge- 
fäße sehe m it B lu t angefüllt, so daß es an einer 
A r t  von Schlagfluß gestorben zu seyn schien.
Alle diese merkwürdigen Beobachtungen, welche 
w ir Herrn Professor M a u g i l i  in Pavia zu ver­
danken haben, zeigen den großen Unterschied zwi­
schen dem Winterschlaf des Hamsters und M u r- 
melthieres, und dem der Haselmäuse und des 
Siebenschläfers; ja bey diesen äußern sich zum 
The il ganz entgegengesetzte Erscheinungen, näm­
lich : daß bey den Haselmäusen eine etwas wär­
mere Temperatur das Athmen mehr unterbricht 
und seltener, die Kälte hingegen es befördert 
und gleichartiger macht. Auch aus diesen Erschei­
nungen scheint eine neue Bestätigung der W ahr­
heit des physiologischen Satzes hervorzugehen, 
daß das Athmen die Grundursache der thieri­
schen Wärme sey, da das ungehinderte Athem- 
holen bey kälterer Temperatur gerade so viel 
Wärme hervorbringt, als nöthig ist, das B lu t 
vor Stockung zu bewahre», welches bey wärmerer 
Temperatur dieses Hü lfsm itte ls  weniger bedarf,
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da bey den Haselmäusen das B lu t ohnehin viel 
kälter ist, als bey andern Säugcthicren.
Nach Bechstcin baut das Weibchen der kleinen 
Haselmaus ein ziemlich großes schönes Nest inn  
Laub, M oos, Reisig und Haaren, m it einer aus 
ähnlichen Stoffen bestehenden Haube überwölbt, 
zwischen den dicken Acstcn einer Haselstaude. W ir  
können nicht beurtheilen, ob dies öfters der Fall 
sey; denn ein einziges M a l fanden w ir ein solches 
Ncstchcn, aber auf der bloßen Erde zwischen 
schilsartigcm Grase; es bestand aus den angeführ­
ten M ateria lien, hauptsächlich aus Laub, w „r  
aber ziemlich schlecht zusammen gefügt, backofeu- 
sörmig, fast wie das Nest des Zaunkönigs, und 
inwendig m it Moos und Pflanzenwolle ausgefüt­
te rt. Im  August w ir ft das Weibchen meist vier 
blinde Junge, die bald m it Geschiklichkeit auf 
den Haselbüschen herumlaufen.
Ih re  Feinde sind Katzen, M arder, Iltisse und 
Füchse, auch die Raubvögcl.
Am gewöhnlichste» werden sie im Herbst beym 
Ausstrecken der Zäune gefangen, wenn sie in ihren
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Nestche» schlaft»; sonst hat dieses seine Schwie­
rigkeiten, besonders wenn man sie etwa, wie uns 
Beyspiele bekannt sind, m it bloßen Händen fan­
gen ju können glaubt; denn sie bcisscn so kräftig, 
daß der beherzte Jäger seinen Fang bald fahren 
läßt.
Von der kleinen Haselmaus ist weder Nutzen 
noch Schaden bekannt. Auch wissen w ir nicht, 
daß sie in unsern Gegenden einen Proviuzialna- 
mcn hätte.
H I .  A r t .  D e r  S ie b e n s c h l ä f e r .
A lvo xvL  xü'i. d lv L  § /r i,
^  r 6 i . i L
D er Körper aschgrau, nuten weiß. Der 
Schwanz lang, dicht behaart. Der Gestalt nach 
dem Eichhörnchen ähnlich, aber viel kleiner. D ie 
Länge des Körpers ist 6 1 /2 " ,  des Schwanzes 
4 1 /2 " .  Der Kopf ist länglich eyrund, und hat 
ebenfalls viel Ähnlichkeit m it dem vom Eichhorn. 
D ie Schnautzc stumpf, und zn beyden Seiten m it
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einem starken Büschel schwarzer, über zwey Zoll 
langer Bartborsten, die vom Kopse abstehen, ver­
sehen. D ie  Augen sind groß, hervorragend, m ir 
einem schwarzen Ring umgeben. D ie Ohren kurz 
behaart, hervorstehend und abgerundet. Nase, 
Scheitel, Rucken und der äussere Theil der Schen­
kel röthlich aschgrau, bald mehr dem Rothen, 
bald mehr dem Silbcrgrancn sich nähernd,^ je 
nach A lte r und Jahrszeit. Backen, Kehle, gan­
zer Unterleib, die Gegend zwischen den Schen­
keln und die.vier Füße weiß. An den Hintcr- 
schenkcln ein grauer S trich. Das Haar sehr 
weich und sei». An den Vorderfüßcn vie r, an 
den Hintern fün f Zehen.
Das Weibchen hat zehn Säugewarzcn; vier a» 
der Brust und sechs am Bauche.
E r hä lt sich in den Eich - Buch - und Kastanien- 
wäldern auf, zur W interszeit in hohlen Bäumen. 
I n  der italienischen Schweiz, Graubündten, im 
Rhcinthal und an andern Orten der Schweiz 
findet man ihn häufig, sogar bis in die Alpen
18
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hinauf. Im  Canton Zürich hingegen ist er ziem­
lich selten.
 ^ D e r Sicbcuschläscr gleicht in seiner Lebensart 
sehr dem Eichhörnchen, klettert wie dieses ge­
schickt auf die Bäum e, und springt von einem 
Baum zum andern, wobey er sich seines Schwan­
zes gescl'ickt bedient. Doch ist er hierin langsa­
mer, da seine Deine kürzer und sein Leib plumper 
als der des Eichhörnchens ist. Seiner Gestalt 
nach gehörte er zu den Eichhörnchen, seines W in­
terschlafes wegen zu den Schläfern. E r macht 
daher schicklich von diesen den Ucbcrgang zu jenen. 
Sein W i n t e r s c h l a f  hat zwar m it dem der 
Haselmäuse Aehnlichkcit, zeigt aber doch auch 
wieder verschiedene, des Ansührcns würdige E i­
genheiten. D a , wie bey den Haselmäusen, sein 
Schlaf unterbrochen ist, so legt er an dem Orte 
seines Sufenthalts, gewöhnlich einem hohlen 
Baum , ein kleines Magazin von Nüssen, Kasta­
nien u. s. w. an, wovon er im wachenden Zu­
stande zehrt. E in gefangener Siebenschläfer zeigte 
folgendes in Rücksicht des Athcmholcns: Bey
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vier Grad über dem Gefrierpunkt schliff er ein, 
wobey fin  The il des Rückens dkr Lust ausgesetzt 
blieb, der übrige Körper aber durch das Nest- 
chcu, welches er sich gemacht, geschützt war. Der 
Athem war so uutcrbrocheu, daß wach 4 M inuten 
vollkommener Ruhe des Brust 22 — 24 Athem­
züge iu 1 1/2 M innteu erfolgte». Das Therme- 
meter,  an seine» Körper gehalten, zeigte 3 1/2 
Grad ;  als es um einen Grad höher stand, 
dauerten die Unterbrechungen nur noch z M in u ­
ten,  die Zahl der nach einander erfolgenden 
Athemzüge blieb so ziemlich dieselbe. Des einem 
Thermomctcrstand von zwey Grad über dem Ge­
frierpunkt zeigten sich ungefähr die nämlichen 
Erscheinungen. Bey einem Grad über dem E is ­
punkt dauerte die Unterbrechung 6 M inu ten , 
worauf 26 —  eg Athemzüge, von denen die letz- 
' ten sehr schwach waren, erfolgten. Da die Kälte 
des Zimmers sich beträchtlich vermehrt hatte, 
erwachte er, fraß einige Kastanien, und entleerte 
sich; dann schlief er von neuem ein, und so gicng 
es den ganzen W inter durch. Bald schlief er
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vier, sechs, acht Lage, ehe er einmal erwachte, 
»nd so bald er munter war, sraß er, überließ 
sich aber bald wieder dem Schlaf. Bey sieben 
Grad über 0 dauerten die Unterbrechungen ig  
bis 24 M in u te n ; die Zahl der auf einander fo l­
genden Athemzüge war iz  bis 15. Jedesmal, 
ehe das Athmen wieder begann, zog sich der 
Schwanz etwas vom Kopf, auf dem er ruhte, 
zurück, die ersten Athemzüge waren immer leb­
hafter, und die Periode endigte m it Ausathmcn. 
I n  einer Kälte von einem Grad unter dem Ge­
frierpunkt wurde die Respiration stärker und hän- 
sigcr; Anfangs gleichmäßig, dann ungefähr eine 
M inu te  lang unterbrochen, worauf wieder 22 bis 
30 Athemzüge erfolgten. Bey sechs Grad unter 
0 wurde das Athmen schnell und ununterbrochen, 
und das Thier erwachte.
Der Umstand, den w ir auch bey der'kleinen 
Haselmaus bemerkt hatten, daß nämlich diese 
Thiere immer fressen, so bald sie erwachen, 
scheint zu beweisen, daß der Hunger zum Erwa­
chen nicht wenig mitwirke.
Merkwürdig ist es, daß obiger Siebenschläfer 
einst im Ju lius  noch einmal einschlief, und meh­
rere Tage so liegen blieb, wobey der Athem 
langsam, und die Unterbrechungen desselben auch 
vo» nicht langer Dauer waren.
Göre bemerkt, der Siebenschläfer und die 
große Haselmaus hatten unter allen Sa'ugethicre» 
das kälteste B lu t,  und man habe die Erfahrung 
gemacht, daß ein Thermometer, in den Leib des 
Thieres gesenkt, sogar noch um einen halben bis 
ganren Grad fie l, wenn es in freyer Lust auf 10 
bis 12 Grad über dem Gefrierpunkt stand.
Wahrend dem Schlaf äussert der Siebenschläfer 
bey gegebenen Veranlassungen das Gefühl lebhaf­
ten Schmcrzcns, hat dabey Zuckungen, und laßt 
dumpfe Laute hören.
Unter den drey angeführten Schläfern scheint 
sehr viele Gleichheit in Rücksicht der A r t  ihres 
Winterschlafs und der Erscheinungen des Athem- 
holcns zu herrschen, unter ihnen aber die kleine 
Haselmaus am längsten und häufigsten in diesen 
Zustand zu verfallen.
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Seine Nahrung sind Nüsse, Kastanien, Buch­
eckern und andere Saamen- und Obstartcn, auch 
Eyer und junge Vögcl.
Nach seinem Erwachen aus dem Winterschlaf 
begattet er sich sogleich, und das Weibchen w ir ft  
im  Jun i drey bis sechs Junge in  einen hohlen 
Baum. S ie sind schwer zu zähmen, und immer 
bissig und tückisch. Ih re  Feinde sind die Baum­
marder, Katzen, Iltisse.
D a der Siebenschläfer bei- uns nicht häufig ist, 
und nicht gegessen w ird , so ist set„ Nutzen und 
Schaden unbedeutend. Bekanntlich war er ein 
Leckerbissen der Nöm cr, und wird auch jetzt noch 
im  Herbst, wenn er fe tt ist, in Ita lie n  verspielen.
I I .  G a t t u n g .
D a s  Eichhorn.
Oben zwey keilförmige und unten zwey zusam­
mengedrückte V  0 r d e r r ä h n e .
Vor» v ie r, hinten fün f Zehe n  m it spitzen
Klauen zum Klettern eingerichtet.
D er Schwanz  lang und zottig.
D a s  g e m e i ne  E i c h h o r n ,  E i ch hö rn ch e n ,  
S i c h e r ,  A i c h h o r e n ,  Achho rn .
Lcrvuvs
An den Spitzen der Ok"--r ein Haarbüschel.
Es ist unilöthig. dieses Lhicrchen näher zu 
beschreibe-, oa es allgemein bekannt und allenthal­
ben häufig ist. Sein dicker Kopf, seine m it Haar­
büscheln versehene Ohren, sein langer zottiger 
Schwanz unscrschciden es leicht vor allen andern 
Thieren. I n  Rücksicht der Farbe ist das rothe 
das gemeinste; im  A lter w ird dieses zuweilen 
fast silberfarb oder grau. Eben so häufig beynahe 
ist aber auch das schwarze m it wcisscm Bauch; 
zuweilen dunkler schwarz, zuweilen Heller, meist 
noch m it roth vermischt. Gesteckt haben w ir noch 
keines gesehen; hingegen besitzt v .  Schinz ein
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ganz weißes m it rothen Augen und röthlichem 
Schwanz.
I h r  Aufenthalt ist in alle» gemischten Waldun­
gen, wo Elchen, Buchen und Hasclstaudcn IN der 
Nähe sind, seltener in reinen Tanncnwaldungcn; 
selbst im Sommer auf den Alpen auf der Arvcn- 
nußlicser ) ,  deren Nüßchcn sie
sehr gern fressen. S ie  bauen sich kugelförmige 
Nester auf Bäumen, in Schwarzwäldern von 
Reisig und M oo s, xaubhölzern von Reisern 
m it B lä tte rn . D e r Singan., dcrselbcn ist gewöhn­
lich gegen die Richtung des Windet, ^gen M o r ­
gen angebracht, Jedes Paar hat deren wenigstens 
vie r, wovon zwey besonders groß und geräumig 
sind.
Ausser dem Baummarder kann kein bey uns 
einheimisches Thier so geschickt klettern, auf 
Bäumen laufen und von einem zum andern 
springen, als das Eichhörnchen; man kann ihm 
m it den Augen kaum folgen. Gehen kann das 
Thicrchcn seiner langen Hinterbeine wegen eigent­
lich nicht; sein Gang ist ein hüpfendes Springen.
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Alles, was es genießt, genießt es auf den H in­
terpfoten sitzend, in aufrechter S te llung, und 
weiß dabey feine Vorderpfoten sehr geschickt als 
Hände zu gebrauchen. Das Geschrey, welches 
das Eichhörnchen in der Angst oder im Zorne 
hören läßt, ist ein knurrendes Pfaufchen. Es hat 
starke Vvrcmpsindung des W ette rs, und bey 
bevorstehendem S tu rm  und Regen hört man obi­
gen Ton häufiger; es begicbt sich in sein Nest, 
und verstopft die Oessnung gegen die S e ite , von 
der der W ind kommen w ird. Bey sehr heftigen 
Stürmen am Tage rettet es sich oft auf die Erde. 
2 m Nothfall schwimmt es m it vieler Leichtigkeit 
über Flüsse und Teiche.
Im  W inter schläft es sehr v ie l; doch fä llt es 
he in eine förmliche Erstarrung, sondern wagt 
sich v.-, gelinder W itterung oft w eit, feine Nah­
rung zu suchen; «^schläft sie aber wohl auch 
einige Tage. So artig übrigens diese Thicrchcn 
sind, so bleiben auch die zahmsten doch immer 
inchr oder weniger bissig und tückisch, und fallen 
o ft, wie in einer A r t  von W uth , ihren W ohl­
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thäter und Ernährer an. I h r  B iß  ist sehr böse 
und heilt schwer.
Ih re  Nahrung sind fast alle Arten von Vcer- 
kernen und öhlichtcn Saamcn, die der Wald 
lie fe r t: Kastanien, Buchnüffe, Wallnüffe, Hasel­
nüsse, Fichten- und Tanncnsaamcu, Zirbelnüsse, 
Vaumknospcn, Schwämme. Vom Obst geniessm 
sie nur die Kerne. Mandeln sind ihre Lieblings- 
spcise, aber bittere bringen ihnen den Tod ;  so 
wie Pfirsich - und bittere Aprikoscnkcrne, welche 
sie sehr schnell todten. Wer weiß nicht, m it wel­
cher Leichtigkeit, A rtigke it und Possierlichkeit sie 
eine Nuß aufbeißen, indem sie sie schnell herum­
drehen, ein Loch aufnagcn, und, so bald dies da 
is t, ihre Zähne als Hebel einsetzen und die 
Schake aufbrechen! Auch Lürkenkorn oder 
fressen sie. I m  Herbst machen sie oft k>->-»chtk-che 
Wanderungen in die Has^"Ichk» auf die W all- 
nuß- und ^ostbäumc und in die G ärten, und 
legen sich dann Magazine für einen Theil des 
W inters von Nüssen und Kerne» a n ; überhaupt 
verbergen sie ihre Nahrungsmittel gern, wissen 
sie aber nicht immer wieder zu finden.
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D ie  Begattung geschieht zwcymal im  J a h r; 
das erste im  M ärz und das zweyte im  Jun i. 
Das Weibchen wirst nach vier Wochen drey bis 
sieben blinde Jüngern  einem von seinen Nestern, 
welches besonders gut m it Moos ausgefüttert ist. 
Nachdem diese drey bis vier Wochen gesäugt 
worden, klettern sie schon auf den Bäumen um­
her und spielen unter sich. M an muß, ehe sie 
aus dem Nest gehen, sie zum Zähmen einsangen, 
sonst bekommt man sie nicht mehr, und sie ja 
gleich das erste M a l wegnehmen, sonst tragen 
die E ltern sie in ein anderes, oft weit entferntes 
Nest, daß man sie nicht mehr findet. Zur Dcgat- 
tungszeit beißen und jagen sich die Männchen 
sehr heftig von einem Baume zum andern, so 
daß man oft sechs bis acht auf einem antrist. 
Rothe unv schwarze begatten sich ohne Unter­
schied, und man finder vst von beyden Farbe» in  
einem Nest. D ie  Jungen werden auch bey uns 
häufig gefangen, aufgezogen »ich zum Vergnügen 
gehalten. M an kann sie so zähmen, daß sie ins 
Freye gehen und meistens wiederkommen.
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Ih re  Feinde sind hauptsächlich der Baummar­
der, der auf den Daumen noch schneller als sie 
ist, und sie so lange hecumjagt, bis sie ermüdet 
ihm zur Beute werde». Auch beschlcicht er die 
Nester und friß t A lte und Junge. Haselmäuse, 
Weihen und Eulen verfolgen sie ebenfalls; -zur 
Seltenheit w ird ein auf der Erde befindliches 
auch vom ^uchs erschlichen. So sind auch die 
Flöhe und sehr harte W inter ihre Feinde. M an 
glaubt, erstere können die Jungen durch ihre 
Menge tödtcn.
S ie werden theils in Schlingen gefangen, 
theils geschossen. ,
Bey uns werden sie von vielen Leuten geges­
sen. I h r  Fleisch schmeckt in der That recht gut, 
besonders im  Herbst, wenn sie viele Nüsse genics- 
sen. Der Pelz wird wenig bciiu^.
D a , wo sie häufia ssno, ist der Schadenden 
sie an Holzsaamcn, Kastanien, Nüssen und in 
Gärten am Obst einrichten, nicht geringe. Auch 
durch das Abbeissen der Knospen schaden sie und 
durch das Auffressen der Holzfaat. I n  M aisfe l­
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der» richten sie oft auch Schaden an, und ist es 
daher gut, wenn man ihrer gar zu großen V er­
mehrung Einhalt thut-
H l .  G a t t u n g .
Hase.
Oden zwey große, und hinter diesen zwey kleinere 
V o r d e r r ä h n e ,  unten zwey. An den V or- 
versüßen fün f, und an den Hintern vier Zehen .  
D ie hichcr gehörigen Thiere machen einen sehr 
natürlichen Ucbergang von den nagenden Thie­
ren, denen sie durch Gestalt und Lebensart rn- 
gehörcu, zu den w i e d e r k ä u e n d e n ,  weil 
auch der Hase wiederkäuet.
I .  A r t .  D e r  ge m e in e  Hase. 
l- r rv L  e r H i .  Le äürcr/^e. Aor>2tte t. Das 
Männchen / /a re »  das Weibchen tde La»-t.
D ie  Ohren sind länger als der Kopf, an der 
Spitze schwarz. D ie  Hinterfüße halb so lang als
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der Körper, und daher länger als beym verän­
derlichen Hasen. Der kurze Schwanz hat eine 
^  schwarze Oberseite.
D ie  Farbe ist oben gelb und schwarz gesprengt, 
zur Seite röthlicher und unten gelb und weiß. 
D er Hase (R am m ler) unterscheidet sich von der 
Häsin durch seinen kürzern B au , breitere Lenden, 
stärker« runden wollichten K opf, länger» und 
stärker» B a r t,  kürzere breitere Ohren, die er 
oben nahe zusammen über den Rücken neben 
einander hä lt; auch ist er weißlicher wollichter.
I n  der N o th , oder wenn man ihn plagt, oder 
er Schmerz empfindet, laßt der Hase ein durch­
dringendes Geschrey hören; ist er zornig, ein 
dumpfes M urren.
S o sehr auch der arme Hase bey uns der 
Verfolgung ausgesetzt ist, so findet er sich doch 
allcntbalbcn mebr oder minder häufig, je nach 
der Jahrszeit, bald im  Getreide, bald in den 
Kohl - Kartoffel - und Rübcnäckern, bald in den 
Stoppeln, bald in den Weinbergen, bald in den 
Laub - und Verholzen«, seltener in grvßern W al-
düngen; er findet sich eben so auf den B o t-  und 
m ittlern Alpen, seltener auf den hoher,,.
D er Hase ist bey uns die Zielscheibe, nach der 
jeder Jäger und Jägcrling trachtet, da er fast 
das einzige viersüßige W ildprc t ist, welches vor­
kommt. Ungeachtet dieser vielen Verfolgungen 
findet er sich doch stets so häufig, daß man um 
einen mäßigen Preis immer Hasen essen kann, 
wenn die Jagdzeit offen ist, ohne daß er je dem 
Sandmann irgend einigen bedeutenden Schaden 
anrichten könnte.
Junges Getreide, Hafer, K oh l, Klee, Rübe», 
G ras, Heu, W einlaub, selbst abgefallenes Obst, 
sind seine Nahrung; vorzüglich lieben sie milchige 
Kranterarten, wie Löwenzahn, Bärenklau u. dgl. 
D ie  Z e it, in welcher sie ihrer Nahrung nach­
gehen, ist die M orgen- und Abenddämmerung; 
säugende Häsinnen aber t r i f t  man zu allen Zeiten 
des Tages an einsamen stillen Orten Nahrung 
suchend an, weil sie durch das Säugen abgezehrt 
werden und öfters Hunger leiden.
Bey wenigen Thieren ist der Vegattungstricb
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so stark und tritt-so  oft ein, als bcy dcm Haftn. 
Schon im Januar, wcun die W itterung nicht zu 
kalt ist, regt er sich; in der Regel aber geht die 
erste Begattungszeit erst im M ärz an, wobey es 
zuweilen unter den Rammlern lächerliche und 
possierliche Kämpft durch Bcisscn und Schlagen 
m it den Vorderbeinen absetzt. Nach dreyßig Ta­
gen wirst die M u tte r vier bis fünf sehende Junge, 
wovon aber gewöhnlich nicht mehr als drey aus­
gezogen werden, die übrigen läßt sie umkommen. 
Nach der ersten Begattung folgt der Rammler 
fast immer der Häsin nach, und hält sich bloß 
zu ihr. Ein zweyter Satz geschieht im  M a y , 
ein dritter im  J u l i und zuweilen ein vierter 
im  September. Wegen dieser ausserordentlichen 
Vermehrung läßt es sich erklären, warum die 
Haftn gar nicht ausgerottet, und warum, wenn 
sie nicht verfolgt werde», sie so schnell zur Land­
plage werden können. D ie M u tte r ist gegen ihre 
Jung.cn eben nicht sehr zärtlich, und säugt sie 
nicht länger als zwanzig Lage. M an richt die 
Jungen häufig au f; indessen werden sie selten
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recht zahm, immer bleibt ihnen ihre Furchtsam­
keit und Scheue.
Göze und andere Naturforscher nehmen an, 
daß beym Hasen eine wirkliche Ucberbestuchtung 
S ta tt haben könne; daß eine Häsin gebären, und 
schon wieder vierzehn Tag alte Junge bey sich 
haben könne. D er Bau der Geschlcchtstheilc, 
welche beym Weibchen gleichsam eine doppelte 
Gebärmutter bilden, lassen diesen Umstand er­
klären.
Auch fallen beym Hasen häufig Mißgeburten 
vor.
D ie  Jungen sind lustige possierliche Geschöpfe, 
die oft unter sich oder m it den Alten spielen.
D ie  Jagd des Hasen geschieht bey uns bloß 
m it Jagdhunden, oder er wird aus dem Anstande 
geschossen, oder im  Schnee ausgefährtct. So 
dumm der Hase scheint, so weiß doch jeder Jä ­
ger, daß er nichts weniger als dumm ist, son­
dern mancherley List und Geschwindigkeit anzn- 
wenden weiß, wodurch es ihm oft gelingt, seinen 
Verfolgern zu entwischen, den Hund zu bekriegen
19
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und sich zu retten. N ie  wird ein aufgejagter 
Hase in gerader Linie zu seinem Lager zurück­
kehren, sondern immer eine Menge Abwege, 
Sprünge und Scitcnsprünge machen, wodurch 
die Hunde die Fährte verlieren. Entgeht er 
aber den Hunden und dem Jäger glücklich, so 
kehrt er fast immer wieder zu seinem alten Lager 
zurück. S ich t man einen Hasen lausen, und ' 
pfe ift oder klatscht, so wird er meist ein M änn­
chen machen, oder auf die Hinterbeine stehen 
und sich einen Augenblick umsehen; dieses thut 
er auch o ft, wenn man nach ihm geschossen und 
ihn gefehlt hat. Es gehört auch ein geübtes 
Auge dazu, auf dem Feld einen Hasen im Lager 
zu sehen. Das Gefährlichste für ihn ist frisch- 
gefallener Schnee; die Fährte verräth ihn da 
bald, und man kann unter diesen Umständen 
die Hastn einer ganzen Gegend beynahe alle auf­
finden und schicssen.
Feinde hat er ausser dem Menschen noch die 
Hunde, Füchse und Raubvogel. Besonders wird 
er a lt von dem Adler verfolgt, jung von den
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Katzen, Füchsen, kleinern Raubvogeln, selbst von 
Raben. D ie  wilden oder auch nur cntlaufcnen 
Dorfkatzen fangen manchen jungen Hasen weg.
D er von Hasen entstehende Schaden ist in un­
serer Gegend nur dann in  Anschlag zu'bringen, 
wenn etwa im W inter ein sehr tiefer Schnee 
fü llt,  wo er dann, aus Hunger getrieben, die 
Obsibaumc benagt und von ihrer Rinde entblößt, 
was man aber dadurch verhüten kann, daß man 
sie so hoch, als der Hase reichen kann, m it 
Fuchsfett beschmiert, oder ein Stückchen Fuchs­
balg darum bindet. A» der Saat ist sein Scha­
den bey der geringen Menge der Hasen gar nicht 
in Betrachtung zu bringen^
Sein Nutzen ist aber auch nicht geringe. E r 
hat ein gesundes und eben so nahrhaftes als 
wohlschmeckendes Fleisch, und sein Balg wird 
enthaart und die Haare vorzüglich von Hutma- 
chcrn benutzt; ih r Preis ist bey uns seit einiger 
Zeit beträchtlich gestiegen, da ehemahls viel mehr 
fremde Hasenbülge eingeführt wurden, als heut­
zutage. Das Fell selbst taugt nicht v ie l, da es
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äusserst dünn is t; kaum wird ein anderes Säw- 
gethier ein so dünnes Fell, das beym Abziehe» 
so äusserst leicht zerrissen w ird , haben, als der 
Hase. I n  der Arzney wird bey uns gar kein 
Gebrauch vonr Hasen gemacht.
Von g e h ö rn te n  oder w e issen Hasen haben 
w ir in unserer Gegend nie etwas gehört.
I I .  A r t .  D e r  v e rä n d e r lic h e  H ase , w e is- 
ser H a se , V e rg h a s e , Schneehase.
I -e o v s  Ds>'iaör/ü'. I - r r v s  r,c>,rco/o>'. T r e n i 'e
D ie  Ohren weniger lang als der Kopf, die 
Spitzen schwarz. D ie  Füße sehr breit und ans- 
servrdcntlich behaart.
Der veränderliche Hase macht zuverläßig eine 
eigene, vom gemeinen Hasen völlig verschiedene 
A r t  aus, und es ist in der That sonderbar, daß 
weder Bechstein noch Göze ihn beschrieben, son­
dern m it dem gemeinen Hasen verwechselt zu. 
haben scheinen, da er doch m it eben dem Recht 
unter die Thiere Deutschlands gehört, wie die
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Gemse und das M urm e lth ie r, und auf den ty- 
rolischen, steyerischen und salzburgischen Alpen 
eben so wohl angetroffen w ird als auf den schwei­
zerischen. >
Durch folgende Merkmale unterfchcidet er sich 
von dem gemeinen Hasen:
Das Aussehen ist munterer, lebhafter; seine 
Bewegungen weniger dummfcheu. Sein Kops 
ist kürzer, runder; das Stirnbein hat mehr 
W ölbung; die Backen sind breiter, die Nase 
kürzer, die Obren kleiner. D ie Hinterläufe lan­
ger, um die Hälfte breiter, m it langen, krum­
men, spitzigen, zurückziehbaren Nageln versehen. 
D ie  Augen sind nicht, wie bey andern weiffeu 
Thieren, ro th , sondern im Gegentheil dunkler- 
braun als beym gemeinen Hasen.
D ie  Farbe des veränderlichen Hasen ist nach 
der Jahrszeit sehr verschieden : vom Ende No­
vembers an das schönste reinste W eiß, bis auf 
die schwarzen Ohrspitzen; im M ärz fängt sie an 
graulich zu werden, und zwar erst auf dem 
Rücken, nach und nach wird das Thier immer
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graulicher, im  A p ril ist es graulich gefleckt, und 
im  M ay, w ird es vollkommen grau, ins Braune 
übergehend. Eben so nimmt es im  Herbst stufen­
weise .sein Winterkleid wieder an, und erscheint 
Ende Wintermonats durchaus rein weiß, so weiß, 
wie der ihn umgebende Schnee. Diese Farbcn- 
änderung geschieht gleichzeitig m it der des 
Schneehuhns, und halt m it ih r gleichen Schritt. 
Ob hierbcy eine doppelte Mauserung S ta t t  habe, 
oder nicht, das ist bis anhin nicht entschieden; 
im  Herbst ist die Mauserung sicher, im  Frühjahr 
hingegen scheint sich die Farbe der Haare selbst 
zu andern, was von der veränderten Nahrung 
sich erklären ließe.
D ie  Z e it, weun diese Veränderung e in tr it t ,  
richtet sich genau nach der W itterung. Erscheint 
der W inter früher, so erscheint auch die W inter­
farbe früher, und so auch im  Frühjahr, so daß 
mau sicher auf die frühern oder spätern W inter 
oder Sommer aus dieser Veränderung schließen 
kann. S o haben w ir einen Hasen vor uns, dessen 
Mücken im  Hornung bey außerordentlich warmer
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W itterung schon graue Haare zeigt. D ie  langen 
Haare am Kopf, Hals und Rücken werden erst 
von ihrer Wurzel an schwarz, die Spitze gelb, 
und endlich auch diese ganz schwarz; die wollich- 
tern Haare bleiben erst weiß, dann werden sie 
grau; der Vauch und ein Theil der Ohren blei­
ben weiß. Ucbcrhaupt ist also auch die Som- 
mcrfarbe von der des gemeinen Hasen sehr ver­
schieden.
Auch den weißen veränderlichen Hasen kann 
man von der weißen V arie tä t des gemeinen Ha­
sen, die zwar äusserst selten vorkommt, leicht 
unterscheiden. Schon die angegebenen Karaktere 
des veränderlichen Hasen unterscheiden ih n ; über 
das hat der weissc gemeine Hase, wie alle 
Schwächlinge, roscnrothe Augen, der weisst ver­
änderliche hingegen dunkelbraune. I n  der Größe 
hält der veränderliche Hase das M it te l zwischen 
Hase und Kaninchen; doch giebt es alte Ramm­
le r , die völlig die Größe des gemeinen Hasen 
haben. Ein sehr großer wog 12 Pfund, zu 56 
Lo th ; die gewöhnlich vorkommenden sind aber
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Veträchtlich kleiner und leichter. Seine Länge 
von der Nase bis zum Schwanz ist 7 " /  die 
Länge seiner Ohren 4 "  1 0 " - ,  des Kopfes 5 "  
n " / ,  die Länge der Hintcrschenkel 1/ 8 " .
I m  Lager unterscheidet sich der Rammler von 
der Häsin dadurch, daß er Kopf und Ohren in 
die Höhe h ä lt;  die Häsin hingegen legt ihren 
Kopf aus die Vorderbeine nieder, und schlägt die 
Ohren zurück.
Dieser Hase soll alle seine Zähne m it auf die 
W e lt bringen, und sie nicht wechseln; daher sind 
sie bey junge» erst weiß, dann werden die V or- 
derzähne »ach und nach gelb, die Backenzähne 
auf ihren Kronen oft ganz schwarz. Je älter sie 
werden, desto stärker wird der Schnurrbart. Sei» 
Geschrey, das er nur in der Noth hören läßt, 
ist wie beym Feldhasen.
An allen Jahcszeiten sind die höchsten G ipfel 
der schweizerischen, savoyischen und tyrolischen 
Eisberge, über dem Vegetationspunkt des Holzes, 
also auf über 4000/ Höhe, der Aufenthaltsort 
des veränderlichen Hasen. Zuweilen freilich wer­
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den sie durch sehr tiefen Schnee oder heftige Kalte 
genöthigt, tiefer zu gehen; dieses geschieht aber 
nur auf furze Z e it, und so bald immer die Um­
stände es erlauben, bezicht er die Höhen wieder, 
und sucht sein Futter auf den vom Wind cntblös- 
ten Stellen. Wenn heftiger Staubfchnee ihn hin­
dert, seiner Nahrung weit nachzugehen, so gräbt 
er sich unter den Schnee,.und weidet unter dem­
selben so lange, als der Schnee nicht gar zu tie f 
is t; eben das thut er- wenn, ehe er sein W in­
terkleid angezogen, schon tiefer Schnee fä l l t :  
Tage lang verläßt er diesen Aufenthalt nicht. 
Sonst liegen sie den Tag über hinter oder unter 
ausgehöhlte» Steinen, bey schönem W etter auch 
wohl auf denselben. Wenn sie aber von Feinden 
beunruhigt werden, so -verstecken sie sich Tage 
lang in Höhlen und Felsenritzen. I m  Sommer 
liegen sie am liebsten auf dem grüne» Rasen, im 
W inter auf dem Schnee, wo sie sich oft einige 
Fuß tie f cinschncycn lassen, und da bleiben, bis 
der Schnee gefroren ist und sie trägt. Im  W in­
ter riehen.sie gern in die nächsten Heuberge,
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besonders zu der Ze it, wo man das Heu hcinr- 
schleift, weiden den Heuschlcisen nach das abfal­
lende Heu weg, und verkriechen sich dann nicht 
selten in den Hcuhüttcn oder leeren Ställen den 
Lag über, und zwar allemal aus der Vorderseite 
der H ütte , damit sie leichter fcdc Gefahr bemer­
ken. Kommen zwey Hasen, wie es nicht selten 
geschieht, zu einer und derselben H ü tte , so wird 
allemal der eine vorn, der andere hinten in der 
Hütte seilt Lager wählen; beyde fliehen dann bey 
vbhandeücr Gefahr zugleich. D ie  Jäger sahen oft 
m it Erstaunen, daß der eine, der zuerst erwachte, 
mn die Hütte herumlief, um den andern zu war­
nen, und dann beyde sich^flüchtctcn. Wenn sie 
in  einer Hütte zum Heu kommen, so richten sie 
zuweilen nicht unbeträchtliche» Schaden an ; sie 
fressen das beste Heu weg, und bedecken den 
Heuschober m it ihrem Koth. Anfangs des Som ­
mers liegen sie in dem hohen und zarten Grase 
verborgen; bald aber ziehen sie die Schncegcgrn- 
den, als ihren liebsten Aufenthalt, den zahmern 
vor, und steigen in höhere Region». N u r die
abscheulichste W itterung treibt sie zu Streisercyen 
in tiefere Gegenden.
Ih re  Nahrung besteht aus den kräftigsten AI« 
peupstanzen: der M utte rn  ( puei.l.xi»v«iv»i «,«- 
teM u«), ttc»il.i.LX mnc^ata, V io l.x  
den verschiedenen Arten des Löwenzahns u. dcrgl. 
Vorzüglich lieben sie die Klcearten, und suchen 
die Kleeplätze fleissig auf, eben so verschiedene 
Seggeartcn. Ferner gemessen sie gern die Rinde» 
der Zwergweidenartcn der Alpen, die über der 
eigentlichen Holzregion wachsen, wie 8x u x  »,>>--
r » t t ' r e 5 ,  / ,e ^ l> a c e a ,  a> 'e -
nai-r», auch die Rinde der 
Hingegen scheint auch ihnen der gelbe und blaue 
Eiscnhut ( t lc o k i i r v m  »sz>c//ru ct t/cocto»«»») und 
das V e«xrirv» l G ift  zu seyn, denn auch im  
strengsten W in te r, wo diese Gewächse oft aus 
dem Schnee hervorragen, berühren sie sie nicht. 
I m  W inter kratzen sie unter dem Schnee auch 
Wurzeln hervor und gemessen sie. Wasser trinken 
sie wahrscheinlich in der Freyheit sehr selten, da 
Schnee, Regen und Thau ihucu genug Feuchtig­
keit gebe». Gefangene trinken die süße M ilch , 
wie die gemeinen H aftn , sehr gern, hingegen 
kein Wasser, .so lange sie grünes Futter haben. 
I n  der Gefangenschaft befinden sie sich bey dem 
gewöhnlichen Kaninchenfutter, Obst, B ro d , M an­
gold, Kohl und Gras w ohl, werden aber nie 
fe t t,  auch nicht rahm, obschon sie nicht so dumm­
scheu find, wie die gemeinen Hasen; auch dann 
nicht, wenn sie in der ersten Jugend eingefangcn 
würden.
D er veränderliche Hase ist eben so hitzig im 
Fortpflanzungstrieb, wie der gemeine H a ft; doch 
heckt er seines hohen Aufenthalts wegen nur 
zweymal im  J a h r, und bringt seine ersten Jungen 
im  A p ril oder M ay. D ie Paarungszeit fä llt in 
-en M ä rz , zuweilen schon in die letzten Tage des 
Hornungs. Der zweyte W u rf geschieht im J u li 
»der August. Jeder W urf besteht aus zwey bis 
fün f Jungen, die sehr viel kleiner seyn sollen, 
als die des gemeinen Hasen, kaum größer als 
Hausmäuse. I n  der Farbe gleichen sie denen des 
gemeinen, nur fehlt ihnen der weisse Fleck an
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der S tirne . I n  wenig Lage» werden sie fäh-'g 
der M u tte r nachzuhüpsen, und gewöhnen sich bald 
weiches und zartes Gras zu fressen, da sie nur 
vierzehn Tage gesäugt, und nach drey Wochen 
von der M u tte r verlassen werden. S ie wachsen 
sehr schnell, und können nicht lange von M ilch 
allein sich nähren. D ie  Brustwarzen der M ü tte r 
sind sehr klein, und zwischen den Haaren des Un­
terleibs verborgen, auch nur in den ersten Lagen 
nach der Geburt sichtbar. Ueberhaupt sind Weib­
chen und Männchen, ohne daß man ihre innern 
Theile untersucht, sehr schwer zu unterscheiden.
D ie  alten Häsinnen lehren "übrigens ihre Jun­
gen vor ihren Feinden in Löchern, oder zwischen 
Steinen und Klippen, oder im dichtesten Gras 
sich zu verstecken, welches um so öfters gelingt, 
als ihre Farbe der des Bodens, auf welchem 
sie sich aufhalten, sehr gleicht.
D er veränderliche Hase hat viele Feinde. Unter 
den Säugethiercn stellen der Fuchs, der M arder, 
der I l t i s  Alten nnd Jungen nach, letztem sogar 
das Wiesel. Eben so sehr, als diese, hat er dir
/
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Raubvogel zu fürchten: der Lämmergeyer, der 
Adler, der Wandcr- und der Stockfalke stoßen 
auf ih n , und die Jungen verfolgt der Rabe. 
Sein schlimmster Feind ist jedoch der Mensch, 
der beständig auf ihn Jagd macht. Das einzige 
Rettungsmittel des Hasen ist die Schnelligkeit 
des Laufes und die Gcschicklichkcit, womit er sich 
in die Felsenhöhle» und K lüfte versteckt; deswe­
gen verläßt er auch nur in der äussersten Noth 
die Gegenden, welche ihm solche Schutzörtcr ge­
währen. Auch feine Farbe, die der Farbe des 
Bodens fast immer gleich is t, rettet ihn vor 
mancher Gefahr. - 
Das Jagen m it Hunden ist bey dem veränder­
lichen Hafen fast unnütz,'da er sich sogleich in 
Löcher flüchtet; es wird daher selten angewandt. 
I m  Herbst und W inter ist aber die Jagd dieses 
Thieres auf folgende A r t  nicht schwer, und zu­
gleich Fleisch und Balg am besten. So oft ein 
neuer nicht allzu tiefer Schnee lieg t, so kann 
man den Haftn unfehlbar in seinem Lager auf­
spüren und schlafend schießen. Wenn man die
Gegend erstiegen hat, wo der veränderliche Hase 
wohnt, so erblickt man die Wcidgängc, welche 
er in der Nacht im Schnee aufgewühlt ha t; allein 
da suche man ihn noch nicht/ denn da diese Ge­
gend von Nanbthieren oft besucht w ird , oder sein 
Aufenthalt leicht entdeckt werden könnte/ so findet 
er sich da nicht. M an gebe Achtung, wo die 
S pur abweicht, und gehe dieser nach, bald wird 
die Spur der Länge und der Quere nach drcy- 
bis vierfach seyn, wegen der vielen Umwege, die 
der Hast macht, ehe er sich lagert; jetzt sehe man 
zu, welche Spur einfach abgeht, wähle diese, 
und wird bald auf das Lager des Hasen stoßen; 
man gebe nur Acht, wo einige Ncbensprünge 
»ach einem S te in  hinziehen, und hinter diesem 
wird der Hase oben auf dem Schnee liegen; nur 
wenn der W ind stark b läst, verscharrt er sich 
unter denselben, oder verkriecht sich in  Löcher. 
Gewöhnlich aber liegt er auf dem Schnee schla­
fend m it ausgestreckten Füßen auf dem Bauche, 
so daß man m it ein wenig Behutsamkeit zu Schuß 
kommen und ihn erlegen kann, ohne daß er es.
so zu sagen, gewahr wird. Fehlt der Schuß, so 
springt der Hase gewöhnlich nicht weit, und läßt 
wieder zum Schuß kommen; er scheint des öfter» 
Krachcns, das man so häufig im  Gebirge hört, 
so gewohnt, daß er sich vor dem Schießen nicht 
sehr fürchtet. A u f diese Weise kann ein erfahrner 
Jäger vier bis fünf Stücke in einem Tage schief- 
scn. M ehr als einen t r if t  man an einer Stelle 
nie an, und sind mehrere in der Gegend, so jagt 
sie das Knallen nicht alle auf, und man kann sie 
im  Lager überraschen. Zuweilen kann man einen 
lebendig fangen, wenn er sich in einem leicht zu­
gänglichen Loche verkrochen hat.
D ie  Fährte dieses Hasen zeichnet sich leicht vor 
der des gemeinen Hasen aus. E r macht wegen 
feiner langen Hinterbeine stärkere Sätze, und die 
sehr dicken Füße breiten sich im  Satze wie eine 
Hand aus, vermittelst deren er auf dem dicksten 
Schnee, wenn er nur etwas hart w ird , immer 
oben auf bleib t, und auch selbst bey lockerm 
Schnee nicht stark einsinkt. Uebrigeus macht der 
Berghase, ehe er ins Lager geht, eben solche
-Wiedcrgänge, wie der Feldhase, ja noch mehr. 
Ehe die Spur zum Lager selbst fü h rt, krümmt 
sie sich, zeigt Rücktritte au, einige ungerade 
Sprünge hin und wieder zeigen die Nähe des 
Lagers, und sehr nahe dabey hat die Spur die 
Form einer Schlinge. Schläft der Hase im Lager , 
nicht, so bemerkt man dieses an einem schnellen 
Zittern der Löffel, welches von der schnellen B e­
wegung herrührt, die er m it dem Munde macht.
Sein Fleisch schmeckt eben so gut, ja noch bes­
ser, als das des gemeinen Hasen; sein Fell ist 
zwar vortrefflich behaart, aber nicht so gesucht,, 
wie das des letzter». Der veränderliche Hase ist 
daher auch gemeiniglich wohlfeiler, da er »och 
dazu meistens kleiner ist.
Der Schaden ist unbedeutend, den er etwa in 
den Hcustöckeu anrichtet.
D ie Bcrgbaucrn geben dem Rindvieh zuweilen 
m it Salz geriebene Hasenbollen, um den Ee- 
schlechtstricb zu erregen. Bey den Hühnern sollen 
sie eben das bewirken. D ie Knochen unter den 
Kohl verscharrt, s o lle n  die -Raupen und B la tt ­
läuse vertreiben. 20
Bey ci'ncm gezähmten, der zugleich m it einem 
gemeinen Haftn gehalten wurde, bemerkte man 
folgende» Unterschied. D er gemeine war viel 
plumper, dummscheucr, kroch in einen W inkel, 
oder sprang wild umher, wahrend der Alpenhaft 
ruhig fraß, und nur von seinem ungestümen Ka­
meraden gestört wurde. Wenn sich beyde verkro­
chen oder lagerten, so drängte der gemeine Haft, 
als der furchtsamere, sich immer zwischen ihn und 
die W and, und verschlief überhaupt weit längere 
Zeit.
I m  Vündnerschen Sammler 5. Jahrgangs, im 
2gsten, 24sten und ngstcn Stück, finden sich Nach­
richten von diesem Thiere, so wie auch
I n  den se ltt Loor/es lke lkr
I.»u8gline 1789- nebst einer Abbildung.
D ie  Nachrichten, welche Pallas und Schrebcr 
geben, betreffen den russischen und nordischen 
wcisscn H aftn , der m it diesem e in e  A r t  auszu­
machen scheint; nur bleibt er in Grönland das 
ganze Jahr durch weiß, und macht in Rußland 
große Wanderungen.
—  2gZ —
H I -  A r t .  D a s  K an inchen .
I -e rv s  T c  T s p r 'u .  t7o»>.
Die Ohren meistens unbehaart; diese und 
Hinterfüße kurzer als am Hasen.
- W ir  können uns bey diesem Thiere deswegen 
ganz kurz fassen, da es in seinem wilden Zu­
stande nirgends und zu keinen Zeiten in der 
Schweiz angetroffen ward, wahrscheinlich weil 
der Boden ihm zu steinig und bergig ist.
L a s  zahme Kaninchen wird häufig zum V er­
gnügen gehalten, sowohl das gemeine kurzhaa­
rige , als das langhaarige angorische. Letztere 
werden bey uns holländische genannt, und seir 
einigen Jahren an vielen Orten stärker gezogen. 
I h r  Haar wird zu Handschuhen, Strümpfen und 
Westen verarbeitet, und in dieser Rücksicht wäre 
ihre Vermehrung wirklich zu empfehlen.
M an ißt bey uns wenige, obschon ih r Fleisch 
ziemlich schmackhaft ist. An Conr. Gcßucrs Zeit 
muß diese Speise häufiger genossen worden seyn, 
denn er nennt sie »eine schlcckcrhaste Speise."
' , .
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m .  O rdnung .  
Wiederkäuende Thiere.
K a r a k t c r .
Diese Thiere haben einen vierfachen M a g e n ,  
»nd wiederkäuest ihre genossenen Speisen. Alle 
haben gespaltene K l a u e n ,  m it denen sie öftere 
geschwind lanscn, aber nicht klettern können, und 
kcben bloß von Pflanzen. Ihnen fehlen die V o r ­
d e r ;  ahne in der obern Kinnlade; in der untern 
sind aber sechs bis acht befindlich, welche von 
den Backenzähnen entfernt stehen, und einen brei­
ten scharfen Rand haben. Auch die Eckzähnc 
fehlen mchrcnthcils. D ie  Backe nzä hn e  sind 
flach abgestumpft, bre it, und auf der Oberfläche 
m it erhabenen Streifen besetzt.
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I. G a t t u  n g.
Hirsch.
Aennzeichen. Acht V o r d e r z ä h n e  in der un­
tern Kinnlade.
N ur bey einigen Arten Sck jähn c  in der obern 
Kinnlade.
Dichte H ö r n e r ,  die jährlich abfallen/ D ie 
Weibchen sind meistens ungchörnt.
I. A r t .  D e r  E d e lh i r sc h .
L s i r v v s  5/aFb»5. L 'k > '/ ,  /<r F r 'c b o .  Das
Männchen tbe das Weibchen
D ie Geweihe rückwärts gekrümmt, rimd.
Der Wuchs des Hirsches ist laug gestreckt und 
hoch; er wird oft 7^ lang und 4^ hoch. D er 
Kopf klein, länglich. Das Stirnbein lang und 
dick. D ie Ohren groß, an einander stehend. 
D ie Augen ebenfalls groß und lebhaft. Unter 
den Vordcrwinkcln der Augen befindet sich eine 
Höhle,  welche man Thränenhöhle nennt. I n
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dieser erzeugt sich eine schmierige fettige M aterie 
wie Ohrenschmalz, die au der Luft hart w ird , 
und Hirschthräne heißt. D ie  Nase ist groß, die 
Locher weit und rund. Unten acht Vorderzähnc, 
die bis ins vierte Jahr ausfallen und sich wieder 
ersetzen. Oben stehen zwey krumme stumpfe Eck­
zähne, und auf jeder Seite der beyden Kinnladen 
sechs scharfe zackige Backenzähne, also 34 Zähne 
zusammen. D ie  Geweihe rund, dicht, ästig, m it 
zun'ickgcbogencn Spitzen. Hals und Rücken sind 
lang. D ie Schenkel hoch, wohl p roportion irt, 
oben stark, unten dünn. D ie Füße haben schwarze 
Klauen und zwey gleichfarbige Afterklauen. Das 
Gewicht zu z —  ;oo  Pfund.
D ie  Farbe vom M au l bis zum Aster fahlroth 
vdcr kastanienbraun, am Bauche weißlich. Im  
A p r il verliert der Hirsch seine alten Haare, und 
bekommt neue rothe oder braunrothc; im No­
vember kommen wieder neue m it weißlichen oder 
wcißgclblichcn Spitze» dazu, die der Haut ein 
graues Ansehen geben.
Der H i r s chk uh  fehlen die Hörner; sie ist
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kleiner, unansehnlicher, dünner gebaut, und geht 
gebeugter als der Hirsch.
D er Hirsch wechselt alle Jahre sein Gehörn, 
das alte fä llt Ende Hvrnungs ab, bey jünger» 
Hirschen später. Schon nach fünf Tagen zeigt 
sich an der hervorragenden gcfranzten Erhöhung 
auf der S tirne» ein weicher, m it einer rauhen 
Haut umgebener Knorpel, der in 14 Tagen schon 
eine, einen halben Fuß lange Stange bildet, in 
noch 14 Tagen noch einmal so groß w ird , und 
so fortwächst, bis nach 10 — 14 Wochen das 
ganze Geweih wieder vorhanden isr. J n i J n li 
oder August hat dasselbe seine vollkommene harte 
Spitze, und der häutige Uebcrzug sängt an sich 
abzulösen, welches der Hirsch durch Reiben an 
Holzstämmen befördert. Das Gehörn ist Anfangs 
weiß, dann wird es gelb, nachher braun. Be» 
der Castration oder sonstigen Verletzung der Gc- 
schlechtstheile fä llt das Geweih nicht ab; ist es 
aber vorher abgefallen, so wächst es nie voll­
kommen wieder. D ie  Anzahl und Gestalt der 
Enden ist nach A lte r, Nahrung und zufälligen
Ursachen verschieden. Im  ersten Jahre wachsen 
bloß zwey Spicsic ohne Enden, im  zweyten be­
kommen diese zwey Enden, aiach dem dritten be­
kommt er sechs bis acht Enden, nach dem vierten 
eben so vie l, »ach dem fünften zehn bis zwölf, 
und so gebt es bis zum achten Jahre fo r t,  nach 
welcher Zeit die Zahl der Enden unbestimmt ist. 
Doch kennt der Jäger das A lte r des Hirsches an 
der Dicke der Stangen, an der Rose, die dicht 
am Kopfe sitzt, an den Perlen, die stärker und 
durchsichtiger werden, an den breiten und tiefen 
Rinnen und der breiter» und ausgehöhltcrn 
Krone. M an hat Hirsche m it 66 Enden geschossen.
Das Geschrey des Hirsches gleicht dem Brüllen 
einer K u h ; sonst läßt er und die alte Hirschkuh 
einen kläffenden abgebrochenen Laut hören, wenn 
sie etwas Auffallendes bemerken.
Das höchste A lte r des Männchens erstreckt sich 
auf Zo Jahre, das Weibchen kann älter werden.
N u r halb noch gehört der Hirsch zu den schwei­
zerischen Thieren; nirgends wird er gehegt, und 
fast nirgends mehr bleibend angetroffen. Fast
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allenthalben erscheint er als bloßer Flüchtling aus 
den nahen deutschen Forsten, und nur äusserst 
'  selten mag er eine Hirschkuh finden. Sein Auf­
enthalt ist an den meisten ü rtcn  bloß ephemer; 
und erscheint zur Jagdzeit etwa einer, so gerätst 
alles, was Jäger hcisscn w ill, in A u fru h r; ent­
weder wird er nun geschossen, oder verjagt. I n  
größcrn Gesellschaften ist er daher bey uns nicht 
anzutreffen. Ehemals war er häufiger, selbst 
noch vor der Revolution;'aüer durch vieles V er­
folgen hat er sich so vermindert, daß nunmehr in 
der Schweiz der Hirsch gleichsam ein fremdes 
Thier ist. Schon S tum pf in seiner Chronik von 
1546 sagt: „H irzen waren gar n it in den aller- 
„hochftcn Alpgebirgcn: dann dicweyl es ein 
„T h ie r  ist zimlichS schwähres Leibs, und wnn- 
„derbarlichcr Behendigkeit, auch deshalb n it gc- 
„schikt Felsen zu ersteigen, sondern vielmehr aus 
„Ebnen zu lanffcn: so sind ihm die Felsen dieses 
„grausamen Gebirges zu rauch, aber unter dem 
„A lpgebirg in den zamcn Vorgebirgen, Vächlen 
»und Wäldeu Helvetischer Landen haben sie j r
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»Wonung. Doch bcsiildet man deren n it v il 
»m ehr: man hat ihren anch vor Zeiten v il mehr 
»gefunden und gefangen als in unfern Tagen, '
»wcyl  die Wald n it  mehr fo groß als ctwan, 
»sonder mchrtcils ausgcrcutct sind. Dazu hat 
»diß W ildprät in diesen Landen n it so viel 
»Schirm s als bey den Fürsten, sonder wird 
»gleich aufgefangen. Wo man es schirmetc, als 
» in  andern Landen, wurde das Land v o ll."
Schon damals also wirkten die nämlichen Ursa­
chen auf die Verminderung der jagdbaren Thiere, 
nnd man kann denken,-daß sie nach einer so lan­
gen Reihe von Jahren endlich die fast gänzliche 
Ausrottung dieser A r t  hcrbcpführen mußten.
I n  mehreren Stadtgräben, r. B .  in Zürich,
S t .  Gallen, Aarau, V c rn , Luzcrn, hielt man 
ehemals gezähmte Hirsche; aber auch diese sind 
meistens verschwunden.
Ih re r  Nahrung gehen sie gewöhnlich bey E in tr it t  
der Dämmerung nach, und weiden bis zum Aus­
gang der Sonne. I m  Frühjahr, wenn sie ihr 
Gehörn abgeworfen haben, suchen sie die junge
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S gat und Frühlingskräutcr, besonders auch die 
Vrunnkreffc auf; im  M ay besuchen sie die jungen 
Haue und Schlage, die nahen Wiesen und Fel­
der, stesscn auch die Kätzchen von Haseln, B ir ­
ken, Aspen und Weiden; dann gehen sie der 
Sommersaat und dem Hafer nach, und ist dieser 
eingeerndtet, so gehen sie wieder auf die Wiesen 
und Nübäcker.
Hierbcy sollen sie, wie die Gemsen, Schildwa- 
chcn ausstellen, welche durch starkes Auftreten 
m it den Vordersüßen die Gefahr anzeigen.
Während der Brunst gemessen sie mehrere 
Schwammartc» und P ilzo ; im W inter Eicheln, 
abgefallenes Obst, dürres G ras, Baummoos und 
die Rinden junger Bäume.
D ie  Fortpflanzung des Edelhirsches geht bey 
uns wohl äusserst selten vor sich, weil so wenige 
Hirsche das ganze Jahr bey uns bleiben; sonst 
fä llt die Brunstzeit auf Ende Augusts und in den 
September. Hicrbey w ird der Hirsch zornig, 
wüthend und leidet keinen Nebenbuhler, sondern 
kämpft m it ihm bis auf den T o d , oder bis der
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schwächere Theil weicht. Das Weibchen sieht 
diesen Kämpfen gelassen zu, und überläßt sich dem 
Sieger. D ie alten Hirsche brüllen während dieser 
Zeit heftig, und scharren vor W uth den Voden 
auf. Nach der Begattung geht jedes Thier wie­
der zur vorigen Gesellschaft zurück. E in Hirsch 
ist i», Stande zwanzig Kühe zu befruchten.
Das Weibchen trägt vicrz'g Wochen, und wirst 
im  M ay in jungen Schlägen oder dichtem Holz, 
auf einem Lager von Moos ,  ein, selten zwey 
Kälber, die nach vier Tagen der sehr sorgsamen 
und zärtlichen M u tte r folgen können. S ie  wer­
den von ih r so lange gesäugt, bis sie wieder 
trächtig ist. D ie Jungen sind Anfangs zierlich 
weiß gesteckt. M an kann sie ganz zähmen.
D er Hirsch ist vielen Krankheiten unterworfen, 
und Wölfe und Luchse verfolgen ihn; auch manche 
Insekten sind ihm schädlich und plagen ihn, wie 
die Bremse, die Holzwespe und die Hirschlaus.
D ie  Jagd geschieht bey uns bloß m it Hunde», 
oder sie werden auch wohl auf dem Anstand ge­
schossen.
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Der Nutzen und Schaden ist bey ihrer Selten . 
hcit von keiner Bedeutung; bekanntlich ist das 
Fleisch, Fell und Hörncv zu gebrauchen.
I I .  A r t .  D a s  R eh.
L ü n v v L  cap!'cok„l. c K o c .
Die Geweihe stehen anstecht, sind knotig, und 
enden sich in zwey Spiken. D ie Hinterbacken 
sind weis.
Das Reh gleicht dem Hirsch, ist aber kleiner, 
zarter und schlanker gebaut. Sein Kops ist klein, 
wohl gebildet, m it einer schwarzen stumpfen 
Schnantze. D ie Augen groß; keine Thra'nenhöh- 
lc». D ie Ohren lang, spitzig, in - und auswendig 
wo llig , und stehen weit von einander. Im  Munde 
stehen unten sechs Vorderzähnc, welche nach und 
nach ausfallen, und durch neue breitcre^ersetzt 
werden; keine Eckzähne, und auf jeder Seite 
oben und unten sechs scharsgcspitzte Backenzähne. 
Der Bock hat kurze, knotige, ästige, grade aus­
recht stehende Geweihe. Sein Hals ist lang, 
wohl gebildet, oben m it einem kleinen Kröpfe
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versehen; er trägt ihn hoch, und den Rücken 
erwas eingebogen. D ie  Vorderbeine kürzer als 
die Hintern, alle vier sehr dünn, schlank und 
proportion irt, auch m it ansserordcntlichcr Schnell­
kraft versehen. D ie 'Klauen glänzen schwarz. Am 
Zcugungsglicd des Männchens ein langer hervor­
stehender Haarpinsel.
D ie  R c h g c iß  (N icke) hat einen schmälern 
K op f, längcrn und dünnern H a ls , schmälere 
Brust und schlankern Leib. S ie  hat gewöhnlich 
keine Hörner; zuweilen jedoch bekommt sie auch, 
und w ir ft  sie jährlich ab. S ie  zeichnet sich schon 
von weitem durch den langen gelben Haarbüschel 
am Geburtsglicde aus.
Das Nch verändert die Farbe jährlich zwey- 
mal. Vem Frühling bis zum Herbst sind die 
Haare kurz, weich, gelbbraun oder rostsarb; im  
W inter länger, rauher, an der Wurzel aschgrau 
m it röthlichcr Spitze. Nase und Oberlippe schwarz, 
weiß gerändelt. D ie  Unterlippe weiß. D ie Backen 
gelbgrau. Der Hals grau. D ie Hinterbacken ganz 
weiß. Keinen Schwanz.
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Der Bock w irst seine Hörner allemal nach der 
Brunst ab; in drey Monaten sind sie wieder voll­
kommen nachgewachsen. Im  siebenten M onat »ach 
der Geburt kommen die Geweihe als zwey Spieße 
hervor. M an findet beym Reh weit häufiger als 
beym Hirsch monströse Hörner.
Das Reh ist äusserst schnellfüßig, macht misser-' 
ordentliche Sätze; seine Füße gleichen elastischen 
Federn, und schnellen es in die Höhe. Es 
schwimmt gut, und Gesicht und Geruch sind bey 
ihm sehr fein, daher riecht es einen Menschen 
schon aus Zoo Schritt.
Seine Stimme in der Brunstzeit ist eine A rt 
von Bellen (Schm älen), welches immer dreymal 
wiederholt w ird , besonders wenn es etwas Unge­
wöhnliches sieht; dieses setzt es so lange fo r t ,  
bis es den Gegenstand deutlich erkennen kann. 
I h r  A lte r erstreckt sich auf 16 Jahre.
M i t  weit mehr Recht kann man dem Reh das 
helvetische Bürgerrecht geben, als dem Hirsch. 
Sklne Schnellsüßigkeit und die Gewandtheit, m it 
der es so oft seinen Feinden entgeht, hat die
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A rt  imnicr noch »halten, wiewohl sie eben anch 
nicht zahlreich ist. Aber doch giebt es noch in 
der ganzen Schweiz Rohe. I h r  leichter Bau 
macht sie auch geeignet die Alpen zn besteigen; 
daher finden sie sich eben >o gut in den untern 
und m ittlern Alpgegendcn, als auf den Ebenen. 
V o r der Revolution wurden Rehe an mehreren 
Orten gehegt, wahrend derselben fast ganz aus­
gerottet, und jetzt werden sie wieder gehegt, doch 
nur in gewissen Bezirken; so bald sie diese über­
schreite», sind sie jedem Jäger schußsrey, weil 
w ir überhaupt nur eine A rt von Jagd haben, 
und keine Eintheilung in hohe und niedere Jagd 
kennen. Am häufigsten sind sie in den niedern 
Gebirqswäldern anzutreffen; z. B . halten sich in 
der Nähe von Aürich fast alle Jahre ein Paar 
auf den benachbarten Bergen auf. O ft auch er­
halten sie aus den nahen Fürstenländcrn Rekruten, 
die über den Rhein schwimmen.
Ih re r  Nahrung gehen sie Morgens und Abends 
in jungen Holzschlägen und trocknen Wiesen nach, 
wo sie G ras, Kräuter und das Laub der Weiden,
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Pappeln und anderer Staudcngewachse aufsuchen. 
S ie  gehen auf die junge S aa t, auf die Erbsen- 
äckcr und in die Gcmüsegarren nahe am W ald 
liegender D ö rfe r; besonders lieben sie die Boh- 
nenblättcr leidenschaftlich; auch den Haferäckern 
gehen sie sehr nach. Im  W inter gemessen sie 
M oo s, Binsen, dürres Gras und Laub, auch 
Baumrinden und Baumlnvspen. Allemal t r i t t  der 
Bock zuerst aus dem Geholze, und die Geiß m ir 
den Jungen folgt ihm.
D ie  Rehe leben familienweise, und nicht in so 
großer Gesellschaft wie der Hirsch, zu vier bis 
fün f Stücken zusammen. D er Bock ist mehren- 
theils einem Weibchen tre u ; nicht selten aber hat 
er auch zwey bis drey. D ie  Brunst t r i t t  im No­
vember ein, und dauert gcwehnl'ch bloß 14 Tage. 
Junge Böcke brunsten zuweilen im  August, doch 
ohne befruchtende Begattung. Aur Brunstzeit 
giebt es auch zuweilen unter den Männchen 
Krieg, wenn etwa zwey zusammen kommen, und 
das schwächere muß weichen.
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D ie Geiß trägt 21 Wochen, und seht im  M ay 
meistens zwey Junge, ein Pärchen, selten eines, 
in Büschen oder Wäldern. Vorher trennt sie sich 
vom Bock, und nach acht Tage» führt sie ihm 
freudig ihre Jungen zu, welche den Vater freund­
lich «»blocken, und von ihm liebreich aufgenom­
men und väterlich besorgt werden. D ie  ganz 
kleinen Rehe sind weiß und braunroth gesteckt, 
und lassen sich zähmen.
Feinde haben sie bey uns, ausser dem Fuchs, 
wohl nur am Menschen.
Das Reh wird bey uns m it Hunden geragt, 
oder auf dem Anstand geschossen.
Sein Nutzen besteht im  Genuß des guten ge­
sunden Fleisches und in Benutzung des Felles, 
welches aber bey uns wenig geachtet w ird ; auch 
das Haar wird benutzt.
D er Schaden ist bey der ziemlichen Seltenheit 
des Thieres unbedeutend.
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I I .  G a t tung .
Gazelle.
I n  der untern Kinnlade acht V o r  v e r z a h n e ,  
oben keine. D ie  Eckzähne fehlen.
D ie  H ö r n e r  sind einfach, dicht, inwendig kno- 
chenartig, m it einer HLrnernen Scheide ver­
sehen, die mchrenthcils geringelt oder spindel­
förmig gedreht ist; sie werden nicht abgeworfen. 
Das Kinn ist ohne B a rt. D ie meisten Arten 
haben eine Lhräncnhöhle.
D ie  K l a u e n  sind gespitzt. D ie  S ä u g e w a r -  
r eu  zwischen den Hinterfüßen.
D i e  Gcmsk.  Avrir.or>ir
T k  ckäa»»or'r.
M it  aufrechte», runden, hackcnförmigen, rück­
wärts gekrümmten Hörnern.
D ie  Gemse, dieses muntere, behende und starke 
T h ie r, ist m it Recht die Zierde unserer Alpen z» 
nennen, seitdem sein M itgefüh lte  und Geschlechts- 
«erwaudter, der Stcinbock, sich so vermindert hat,
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daß man ihn fast nicht mehr an trift. D ie besten, 
genauesten und bestimmtesten Nachrichten über 
dieses nützliche Thier haben w ir dem Herrn C. l l .  
von  S a l i s  M a r s c h l i n s  zu verdanke», der 
sie uns in H L p s n c r s  Magazin und in  der 
Alpina m itgetheilt hat.
D ie Gemse kommt in Rücksicht auf ihre Ge­
stalt der Ziege sehr nahe; sie gleicht aber weniger 
der Hausziege, so wie sie auf den Ebenen ange­
troffen w ird , als der in  ihrem Körperbau weit 
schönern, flinkern und schlankern Alpenziege. W ir  
werden bey der Ziege sehen, welchen Einfluß das 
freye Bcrglcben auf die freyhcitsliebende Ziege 
hat. Dieser Alpenziege also gleicht die Gemse in 
Rücksicht auf Gestalt; die schwarzen krummen 
Hörner unterscheiden sie von ih r aber schon von 
weitem hinlänglich; auch hat die Gemse einen 
gestreckter» H a ls, kürzern gedrängter» Leib und 
längere Beine.
Beyde Geschlechter sind gehörnt, und verlieren 
ihre Hörner nie. Dieselben stehen gleich über 
den Augen, laufen grade, krümmen sich aber,
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wenn sie zwey D ritthc ile  ihrer Länge erreicht 
haben, eine regelmäßige Krümmung machend, 
und endigen sich in eine scharfe Spike. Es sind 
dicke hornichte Scheiden, welche unten rauh und 
geringelt, oben gegen die Krümmung hin g latt 
sind, und deren Knochenkeru bis zum Anfange 
der Krümmung geht. Bc chs t c i n  sagt, sie seyen 
inwendig ausgefüllt, und haben bloß eine Höh­
lung von einem §oll Länge; allein dieß ist falsch; 
bloß von der Krümmung an sind sie ausgefüllt, 
unten ganz hohl. Diese hornichtcn Scheiden 
sind an der S tirne  m it der Haut verwachsen. 
D ie  H örn tr sind h a tt, schwarz und von fester 
T e r tu r ; p o lirt erhalten sie eine glänzend schwarze 
Farbe. Ob die untern Ninge gerade das A lter 
anzeigen, das ist noch nicht ausgemacht; an recht 
alten Böcken findet man zuweilen Hörner von 
ausserordeutlicher Länge. Beym Männchen sind 
die Hörner dicker und stehen oben viel weiter 
aus einander.
D ie  Oberlippe ist ein wenig gespalten; die 
Augen groß, braun, funkelnd und lebhaft. Die
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Ohren ungefähr § "  lang, m it weißlichen Haaren 
besetzt. Der Schwanz 3 "  lang. D-e Klauen 
an den Füßen sind schwarz, hohl, spitzig, und 
weit auseinander stehend. V o r den Hörnern 
befindet sich eine Oeffnung in der H aut, welche 
zu einer trocknen blinden Höhle führt.
D ie  Farbe der Gemse ist nach der Jahrszeit 
verschieden. Im  Frühling weißgrau, im Som- 
mer „rothbraun, im  Herbst dunkelbraun, oft 
sammetschwarz. Am Kopf, Bauch und den Füßen 
sind die Haare länger, am Rücken kürzer, zwi­
schen den langem Haaren finden sich noch kurze 
krause Haare. Ueberhaupt ist die Gemse sehr 
stark behaart, was bey der Kälte ihres Aufent­
halts sehr nöthig ist. Weisse und gefleckte Gemse 
sind sehr selten.
D ie  Ursache der Farbenveränderung des Haa­
res der Gemse scheint in  ihrer Nahrung zu 
liegen, welche zu jeder Jahrszeit verschieden is t; 
wenigstens wechselt die Gemse m it ihrer Farbe 
nicht jedesmal ihre Haare. Ueberhaupt ist es 
wohl keinem Zweifel mehr unterworfen, daß die
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Nahrung auf di?. Farbe der Haare den größte»
Einfluß habe, und daß daher auch sehr wahr­
scheinlich die Verschiedenheit der Farbe der 
Hausthiere entsteht. ,,
-Das Weibchen hat vier Zitzen. D ie  S tim m e -  . 
in  Gefahr ist ein Helles Pfeiffen, zuweilen auch 
eine A r t  Meckern, besonders um die Jungen 
zu rufen. D ie  Gemse soll ein A lte r von 20 bis 
zo Jahren erreichen. Das Gewicht eines alten 
Bocks steigt o ft bis zu 60 ja 100 Pfund. Nach 
Aussage der Jager soll es zwey Varietäten in 
Rücksicht auf die Größe geben, eine kleinere, 
welche im  Sommer sich auf den höchste» Berg- 
spitzen und im W inter nur iu den obersten W äl­
dern aufhält, und eine größere, welche im W in­
ter tiefer hinabsteigt. Allein dieser Unterschied 
ist sicher bloß zufällig.
Der gewöhnliche Sommcrauscnthalt der Gemse 
sind die höchsten, steilsten unwegsamsten Gebirge 
der schweizerischen, tprolischen und savoyischen 
Alpen, und zwar immer die unzugänglichsten 
O rte , Steinwicscn, in Felsen eingeschlossene, oder
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seht jähe Grasplätze, nahe an Gletschern und 
Schnee. Des Morgens vor Anbruch des Tages 
gehen sie wohl etwas tiefer hinab, sobald cS 
aber mehr Tag w ird , so ziehe» sie sich wieder 
auf die höchsten G ipfel in rauhe schattigte Thä­
le r , ruhen daselbst auS, wiederkäuen und legen 
sich wo möglich aus oder doch neben den Schnee, 
den sie ausserordcntlich lieben. Sobald der Abend 
einbricht, gehen sie wieder auf die Weide, und 
nur m it anrückender Nacht ziehen sie sich unter 
hohle Felsen und Fclstrümmer zurück. Sobald 
die N atur im  Herbst erstirbt, ziehen sie sich 
immer näher an die Wälder herunter, bis sie 
im  W inter sich wirkl'ch in denselben niederlassen. 
S ie  wählen die dichtesten und wärmsten zu ihrem 
W interaufenthalt aus, und besonders diejenigen, 
welche sie ihrem Instinkt nach vor den Schnec- 
lauwen am gewissesten sichern. Unter den soge­
nannten Wettcrtannen, ( Tannen, welche ihre 
breiten Acste bis auf den Doden ausbreiten, 
und vor dem Regen schützen) schlagen sie am 
liebsten ihre Wohnung auf. Im m er riehen sie
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die Wälder auf der S üd - und Ostseite vor. 
Im  Frühjahr steigen sie oft in die höhern Thäler, 
um zartes Gras zu finden, und sich an dem f r i­
schen Safte der Kräuter zu erlaben. S o bald sie 
aber solches in der Höhe finden, so ziehen sie da­
hin ; denn wo sie es nur immer ausweichen kön­
nen, vermeiden sie bewohnte Gegenden.
D ie  Gemse lebte sonst, wie die meisten Thiere 
ihrer Gattung, immer gesellschaftlich in Hcerdc» 
von 20 bis 60 Stücken. D a sie aber in neuern 
Zeiten weit seltener geworden ist, so tris t man 
gewöhnlich nur kleinere Gesellschaften von 5 , 7 
bis lv  Stücken an, und größere sind selten. S ie  
weiden m it einander, ziehen m it einander von 
einem O rt zum andern, warnen sich gegenseitig 
vor Gefahr und fliehen m it einander.
Unter den bekannten Thieren ist die Gemse eins 
der schnellsten und flüchtigsten. Ueber die steilste» 
Felsen läuft sie m it unbegreiflicher Schnelligkeit, 
und setzt leicht über die fürchterlichsten Abgründe 
der Gletscher. Ih re  Rettung verdankt sie aber 
auch hauptsächlich dieser Geschicklichkcit auf Pfa­
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den zu laufen, wo ih r kein anderes Thier bcy- 
kommen kann; zuweilen jedoch versteigen selbst 
diese so behenden Thiere sich, daß sie nicht mehr 
festen Fuß fassen, und nicht mehr umkehren kön­
nen , und so in den Abgrund stürzen müssen. Ne­
ben der Schnelligkeit des Laufes, sind ihnen noch 
«in vorzüglich seiner Geruch, Gesicht und Gehör 
eigen. Unaufhörlich den Gefahren ausgesetzt, die 
ihnen Menschen und Raubthicrc bereite», sind 
die Gemsen das S innb ild der Wachsamkeit, und 
jede ist fü r sich sowohl, als für alle, beständig 
au f der H u t. W irklich scheint die einstimmige 
Aussage der Jäger Grund zu haben, daß sie or­
dentliche Schildwachen ausstellen, wenn sie weiden, 
obschon Bechstein und früher Herr von S a lis  
Marschlins es bezweifelten. Letzterer ist aber auch 
selbst von dieser Meynung zurückgekommen, und 
erzählt das Factum als Augenzeuge: er habe einst 
durch das Fernrohr eine Heerde von n  Gemsen 
beobachtet; die meisten davon haben ganz unbe­
sorgt geweidet, und die Jungen lustige Sprünge 
gemacht; eine alte Gemse aber seye höher als
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alle andern auf einem Felsen gestanden, und habe 
sich sehr genau umgesehen, auch die Nase öfters 
in die Höhe gereckt, um gegen den Wind zu w it­
tern, und einen sich nähernden Feind auszuspähen. 
A ls  der begleitende Jäger ihnen nachgeschlichen, 
warf die Wache plötzlich den Kopf in  die Höhe, 
that einen Sprung, und die ganze Hcerde floh 
davon; einen Ton konnte man, der Entfernung 
wegen, nicht hören.
Obschon die Gemse ein gesellschaftliches Thier 
is t, so t r i f t  man doch nicht selten Einsiedler an ; 
dieses sind immer alte Böcke, die nie bey der 
Heerde bleiben. W er ihre Behendigkeit und 
Schnelligkeit nicht gesehen hat, kann nicht be­
greifen, daß an gewissen Stellen irgend ein 
Geschöpf vorbcykomnicn könne, wo die Gemse 
leicht darüber wegeilt. Diesem allem"haben sie 
es zu verdanken, daß die A r t  immer noch zahl­
reich ist, und daß sie oft ein beträchtliches A lte r 
von 25 bis zo Jahre» erreichen. M an findet 
o ft solche, meist Böcke, die fast vollkommen weiß 
vor A lte r sind. D ie  weibliche Gemse soll selten 
so a lt werden.
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Von bor Natur scheint die Gcmsc geschaffen 
;u seyn, jene Alpenwüsten zu bewohnen und zu 
benutzen, wo kein anderes Säugethicr mehr hin­
kommen kann. Jene für Menschen und zahmes 
Vieh unbenutzbaren und unzugänglichen Gegen­
den, wo die köstlichsten und aromatisch duftenden 
Alpenpflanzen in voller Schönheit für sie umsonst 
Prangen, sind bestimmt, ein zahlreiches Geschlecht 
von nützlichen Thieren zu erhalten, die durch 
ihr Fleisch und ihre Hänte den Menschen gleich 
nutzbar werden. Ihre Nahrung besteht also im 
Sommer aus den kräftigsten und saftreichsten 
Alpenpflanzen, im Herbst ziehen sie sich nach 
und nach gegen die Waldungen, und leben von 
Moos und dürrem Grase, im Winter aber 
hauptsächlich von der Bartflechte (l.ic»«n La>>- 
welche in lauge» Bärten an den Acstcn 
der Tannen hängt und oft dieselben bedeckt; 
auch besuchen sie die einsamern Thäler in dieser 
Jahrszeit, und wagen sich oft bis nahe an die 
Häuser, besonders im Frühjahr, wenn in den 
-Thälern der Schnee weggcschmvlrcn und das
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junge Gras keimt, in den Alpe» aber noch tie­
fer Schnee liegt. Vepm Abätzen jener Baum- 
flechten soll es sich bisweilen zutragen, daß sie 
in den Acsien der Tannen sich mit ihren Hör­
nern verwickeln, und verhungern müßen. Sie 
lieben, wie alle wiederkäuenden Thiere, das 
Salz sehr, und besuchen die Kalkfclscn, an denen 
sich Bittersalz findet; oft lecken sie sich daran 
so durstig, daß sie zum ersten besten Wasser lau­
fen, nm den Durst zu löschen.
Schon Geßncr kannte diese Gewohnheit der 
Gemsen, indem er sagt: »Die Gemsen sam« 
»mcln sich gemeiniglich bey etlichen sandigen 
»Felsen, lecken den Sand, reiben ihre Zunge 
»lind Nachen damit, machen ihnen selbst also 
»Begierde zu essen, als ob es Salz wäre, und 
» werden aus dieser Ursache von den Einwohnern 
»der Landen Sulzen genannt." Die Sulzen 
werden in trockene und nasse eingetheilt; erstere 
bestehen aus Gebirgsarten von kalkschiefriger 
Natur, und letztere aus sandigen Morästen, 
welche eher einen säuerlichen als salzigen Ge­
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schmack haben. Diese Stellen sollen übrigens nur 
von den weiblichen Gemsen und ihren Jungen 
besucht werden, und zwar alle Jahre ausschließ­
lich wahrend der Zeit von Jakobi bis August, 
wo es auf den Hochgebirgen zu frieren anfängt. 
Die Gemsen kommen da öfters vier bis fünf Tage 
nach einander dahin, und zwar meistens bey An- 
bruch des LageS, oder auch, jedoch seltener, 
des Abends bey der Dämmerung, wo sie sich 
ungefähr eine Stunde aufhalten, mit der größ­
te» Eile und Begierde lecken, und dann wieder 
davon wcgspringen, wobey man die allgemeine 
Erfahrung machte, daß die Gemsen, welche von 
den Sulzen weggeschossen werden, viel magerer 
als andere sind. Man glaubt, daß sie durch 
dieses Lecken ihren Magen von dem Schleime 
und den Unreinigkeiten, welche aus ihren trocke­
nen und zähen Nahrungsmitteln entstehen, rei­
nigen.
Es ist auch für den erfahrensten Jäger schwer, 
ausser der Brunstzeit Männchen und Weibchen 
zu unterscheiden, besonders jüngere; alte Böcke
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unterscheiden sich durch ihre Größe/ und ihre 
großen und dicken Hörner.
Die Brunstzeit fallt in den November; da»» 
sind die Gemsen am fettesten, sie haben sich den 
ganzen Sommer durch Kräfte genug gesammelt, 
sind dann muthig und voll Feuer. Zu dieser 
Zeit giebt es unter den Böcken heftige Kämpfe; 
denn wenn sich ein Bock ein Weibchen gewählt 
hat, so folgt er ihm, bewacht dasselbe beständig, 
und leidet keinen Nebenbuhler. Sind die Käm­
pfer von gleichen Kräften, so ist der Tod oft 
das Schicksal des Ueberwundenen. Ist aber eines 
schwächere so muß es fliehen und wird hartnäckig 
verfolgt. Die Böcke, deren Hörner oben nach 
aussen von einander stehen, suchen beym Kampf 
von oben nach unten hauend den Gegner zu ver­
wunden. Der Ucbcrwinder kehrt dann zu seiner 
Auserwählten zurück und hält sich zu derselben. 
Die Begattung selbst geschieht wie bey den Ziegen. 
Zur Zeit der Begattung trennen sich die großen 
Gesellschaften, und man trift sie bloß zu zwey 
bis drey zusammen an; sobald aber der Winter 
hart einfällt, so gehen sie wieder in Hccrden.
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Die Gcmsziege trägt 20 bis 22 Wochen, und 
w ir ft  im  Ansang M ay oder Ende A p rils  meist 
nur eines, selten zwey Junge, unter einem 
überhangenden Felsen, an einem trockenen und 
verborgenen O rt. Nach ein paar Tagen folgt 
das Junge schon der M u tte r überall nach; sie 
säugt es sechs M onate, und zuweilen saugen das 
vorjährige und diesjährige Junge m it einander.
E in Jäger überraschte einst eine Gemse, als sie 
eben ih r Junges auf einem Felsen gebar. Einige 
Augenblicke betrachtete. er m itleidsvoll dieses 
Schauspiel; er sah, daß die M u tte r ihr Junges 
beleckte. Dann wollte er schicssen; doch im glei­
chen Augenblick war glücklicher Weise die M u tte r 
und ih r Ncugcborncs hinter einem Felsen ver­
schwunden.
D er Vock sorgt für das Junge nicht, sondern 
verläßt die M u tte r bald nach geschehener Begat­
tung p die M u tte r aber bewacht das Junge m it 
mütterlicher S o rg fa lt, sucht die entlegensten und 
sichersten Weiden aus, lehrt es über Abhänge 
und Felsen setzen, und macht ihm den Sprung
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vor, bis es ihr nachsetzen kann. Sie mäckerkr 
dann wie eine Ziege. Die Jungen vcrlasscn'auch 
ihre todte Mutter nicht, und wenn sie noch sehr 
klein sind, werden sie oft bey derselben gefangen. 
Die Jäger behaupte», daß ein so verlassenes 
Junges zuweilen von einer andern säugenden 
Gemse an Kindesstatt angenommen und gesäugt 
werde; was um so eher statt haben kann, da 
immer mehrere Mütter mit ihren Jungen Eine 
Gesellschaft zusammen bilden, und so lange bey­
sammen bleiben, bis die Jungen bcgattungs- 
fähig sind, wo dann die Böcke sich treunen, wel­
ches im dritten Jahre geschieht. Sehr junge 
Gemsen lassen sich allerdings zähmen; allein sie 
werden selten stark, groß und alt, da ihnen so­
wohl das zarte Alpensutter, als auch die reine 
Bergluft mangelt, und sie im Sommer sich nicht 
im Schnee erfrischen können. Wir sahen ein sol­
ches, welches seinem Meister allenthalben nach­
folgte, und äusserst zahm war. Doch bleibt auch 
bey diesen Thieren, ungeachtet man sie unläng­
s t  bis auf einen gewissen Punkt zähme« kann,
— > 324 —
meistens noch eine unaustilgbare Spur ihrer wil­
den, umthigc», frcyhcitlicbcndcn Natur zurück, 
die dem ungewohnten schwächenden Futter und 
Älima und der Angcivvhnuug an den Menschen 
Trotz bietet.
Einige Jäger wollen bemerkt haben, daß es 
zuweilen Böcke gebe, welche sich ,'m April und 
May begatten, und daß die daraus entstehenden 
Jungen im September geworfen würden. Dieses 
mag indeß selten eintreffen, da eines Theils die 
kärgliche Winternahrung den Gcschlechtstrieb we­
nig rcitzcn wird, andern Theils auch die Jungen 
im Winter allzu schlechte Nahrung erhalten wür­
den. Häufiger mag eine solche Begattung, wie 
bey den Nchen, unfruchtbar bleiben.
> Zahme Gemsböckc begatten sich zuweilen mit 
zahmen Ziegen, wie im Thiergarten des Grafen 
Erbach, wo ein Gemsbock eine Ziege besprang, 
welche dann.,zwey Junge warf, die der Mutter 
bloß in der Farbe, sonst dem Vater in allem 
ähnlich waren. Vorzüglich zeichneten diese Ba­
starde sich durch einen ausgezeichnet starken Glie-
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Verbau und die bey den Gemsen karakteristifih 
hohe Stirn aus; sie waren scheu und wild, und 
im Klettern und Springen weit geschickter als 
zahme Ziegen. Ob aber wilde Gemsen sich mit 
zahmen Ziegen auf den Alpen begatten, davon 
haben wir keine zuverläßigen Beyspiele. Die 
Gemse hat allerdings viel ähnliches mit unserer 
zahmen Ziege, daher wollte man sie zum Stamm­
vater der Hausziegc machen; allein uns scheint 
sie specifisch verschieden zu seyn, und diese eher 
von, Stcinbock oder der Vezoarzicge abzustammen. 
Schon die Gestalt unterscheidet sie hinlänglich; 
vornehmlich sind es die Hörner, welche den Zie- 
genhörnern nicht im mindesten in Bau und Form 
gleichen. Ihnen fehlt ferner der Bart, der dem 
Ziegcngcschlecht eigen ist. Der Leib ist gedräng­
ter, kürzer; die Beine länger. Zwar hat ihre 
Stimme Aehnlichkeit; ihre Sitten gleichen sich; 
beyde Thiere lieben die Freyheit und die Berg­
luft über alles; beyde klettern leicht, und erklim­
men ohne Mühe die steilsten Felsen. Aber finden 
wir dieses nicht alles auch beym Steinbock und
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der Vezoarziege, die in ihrem Bau noch mehr 
Ähnlichkeit mit der Aiege haben? Angegeben, 
daß zuweilen fruchtbare Begattung zwischen Gemse 
und Aiege statt habe, wovon doch gewiß nur 
sehr wenige, keinen Aweifcl zulassende Beyspiele 
vorhanden sind, so beweist dieses wohl nahe Ver­
wandtschaft, aber nicht Identität der A rt; so 
wenig, als dieses die fruchtbare Begattung zwi­
schen Wolf und Hund, oder Fuchs und Hund 
beweist. Sehr unwahrscheinlich ist daher die 
Gemse als Stammvater der Aiege anzusehen, 
sondern eher noch der Steinbock. Die Aiegen mit 
Gcmshörnern, von denen Herr o. Ebcl in fei­
ner A n le itung  sagt, daß sie im Schamscrthal 
angetroffen werden, kennen wir nicht, sahen und 
horten auch nichts davon, ungeachtet wir beyde 
das Schamserthal bereist haben. Sollten die 
Erkundigungen, die wir wirklich deswegen ein­
ziehen, merkwürdige Aufschlüsse gewähren, so 
werden wir selbige am Ende des Werkchens nach­
liefern.
Die fürchterlichsten Feinde der Gemse sind der
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Bär, der Luchs und der Wolf unter den Säuger 
thiercn; ersterer ist ober zu langsam, als daß 
ihm öfters eine Gemse zu Theil würde; und 
auch der Wolf. ist zu selten, als daß er ihnen 
viel schaden könnte; was dem Luchse hingegen 
besser gelingt, der sie im Winter in den Wäldern 
bcschlcicht. Unter den Vögeln aber haben sie am 
Adler und Lämmergcper Feinde, denen sie nicht 
leicht entgehen können. Diese Vögel tragen die 
Jungen Lurch die Luft weg, und die Alten stößt 
besonders der Lämmergcper, wenn sie auf einem 
Fclsenabhang stehen, unversehens in den Abgrund, 
wo sie sicher seine Vente werden. Die Schnee- 
lauwinen überfallen die Gemsen im Winter oft 
unversehens, und tödten ganze Gesellschaften, so 
wie einzelne nicht selten von herabrollcnde» Fel­
senstücken erschlagen werden. Dagegen sind sie 
wenigen Krankheiten unterworfen: die Krätze und 
der Stein im Magen sind die einzigen zuverläßig 
bekannten, wovon ihnen aber lcztere, die aus 
einem Ball von Wurzelsascrn, welche mit einer 
lcdcratt'gen, harten, glänzenden, wohlriechende»
Masse überzogen sind, besteht, nicht einmal töd­
lich ist,
Ih r  fürchterlichster Feind ist immer noch der 
Mensch, und dies führt uns zur Beschreibung 
ihrer Jagd. »Mein Großvater kam auf der 
»Jagd um, mein Vater kam auf der Jagd um, 
»und ich bin so sehr überzeugt, daß ich auch da 
»meinen Tod finden werde, daß ich hier diesen 
»Sack, den ich mit auf die Jagd nehme, mein 
»Leichentuch »enne, weil ich gewiß weiß, daß ich 
»kein anderes habe» werde; und dennoch, wenn 
» Ih r mir das größte Glück anbötet, aber unter 
»der Bedingung, daß ich die Gemfenjagd vcr-> 
»lassen soll, ich verlasse sie doch nicht." So 
sprach ein junger Gcmfenjäger zu Herrn von 
Saussüre, und diese wenigen Worte schildern 
mit eindringender Wahrheit und starken Zügen die 
Gefahren, welchen ein Gcmfenjäger ausgesetzt ist, 
und die unüberwindliche Leidenschaft, welche ihn 
dennoch immer antreibt, diese gefährliche Jagd 
nie zu verlassen. Der Gcmfenjäger muß eine» 
freyen Kopf, ein gutes Gesicht und sichere Füße
haben, vom Schwindel nichts wissen, damit er 
über die steilsten Klippen, neben den schrecklichsten 
Abgründen, nb-w die abhangcndstcn Halden gehe» 
tonne. Er muß sich gewöhnt haben, über Schncc- 
sclder und Gletscher zu gehen, wo ein einziges 
Ausglitsche» beynahe den sichern Tod zur Folge 
hat. Er muß gut springe» tonnen, um über die 
Gletscherspalten zu scheu. Ucberfallcn ihn die 
Bcrgnebel in einer gefährlichen Lage, so muß er 
geduldig warten, bis sie vorüber gezogen sind, 
damit er nicht in den Abgrund stürze. Er muß 
ein vortrefflicher Schütze seyn,.und vorzüglich 
gute Büchsen besitzen. Diese sind in der deutschen 
Schweiz meistens einfach, mit gezogenem Laus, 
leichtem Schaft uud dünner Kolbe. Im  Wallis 
haben sie ebenfalls einfache Flinten, aber mit 
einem sehr starten gezogenen Lauf und doppelten 
Schloß. In  diese ladet man zwey Schüsse auf 
einander, wobey natürlich die Ladung ganz cract 
seyn muß; nun wird zuerst der obere Schuß ab­
gebrannt, und dann im nöthigen Fall auch der 
zweyte untere, bey welchem die Kugel auf dem
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-ein bloße» Pulver liegt. Ost, wenn der erste 
Schuß versagt, schieffc« sie zugleich beyde Schüsse 
heraus.
Mitten in der Nacht verläßt der Jäger seine 
Wohnung, und beginnt seine Reise. Noch häu­
figer geht er schon Abends von Hause, und schläft 
in einer Scnuhütte einige Stunden, um desto 
früher aus seinem Posten eintreffen zu können. 
Seine Rüstung besteht in einer leichten Kleidung, 
einem runden, kleinen, meistens meisten Filzhut, 
in stark genagelten Schuhen, woran die Fußeisen 
festgeschnallt werde» können; er trägt einen langen 
und mit einer starken eisernen Spitze versehenen 
Stock, eine gute Flinte, Pulver und Kugeln, 
und zuweilen ein kleines Fernrohr; endlich eine 
kleine Jägertasche mit etwas Brod und Käse, 
zuweilen auch mit einem Fläschchen Wein oder 
Hirschengeist. Die Jäger aus dem Gastcrlande 
und dem Canton Schwpr besteigen die kahlen 
Felsen zuweilen mit entblößten Füßen, an wel­
chen sie die Fußsohlen mit Taunharz klebrig ges 
Mchl habem
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Noch vor Aufging dcr Sonne sucht der Gem- 
scnjägcr die hohen Regionen des Gemsenaufent- 
halts zu crsicigcn. Langsam und bcdächtlich, 
aber festen und sichern Schrittes, erklimmt er 
die steilsten Klippen neben den scheußlichsten Ab­
gründen, und durchspäht mit der größten Auf­
merksamkeit die ganze Gegend.' Vorzüglich be­
merkt er die Gegend, aus welcher der Wind her­
kommt, und geht wo möglich gegen den Wind, 
damit ihn die Gemsen nicht wittern. Hicrbey 
bedient er sich eines Haares, welches er in die 
Höhe halt. Bemerkt er die Spuren einer Gemse, 
so wartet er entweder ruhig, bis sie sich von 
der Weide in das Gebirge zurückzieht, und liegt 
hinter einem Felsen, auf welchem er sein Gewehr 
auflegen und auf die Gemse zielen kann; oder 
er sucht sie auf dcr Weide zu beschleichen, und 
sich ihr auf Schußweite zu nähern. Eine einzelne 
Gemse läßt sich leichter umkreisen, als wenn 
mehrere beysammen sind, weil die Wachsamkeit 
mehrerer die Gefahr allzu oft zu früh wittert. 
Ist eine Mutterpon ihrem Jungen weggeschossen.
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so gelingt es dem Jäger oft nochmals zu laden, 
und auch dieses, welches ängstlich um die getöd- 
tete hcrumspringt, zu schiessen.
Hat der Jäger eine Gemse erlegt, so wcidkt 
er sie aus, bindet ihr die vier Füße zusammen, 
steckt den Kopf bis an die Stirn zwischen den 
Füßen durch, und trägt so die Gemse über den 
Rücken hängend nach Hause. Eben so mackt er 
es mit zwey Gemsen. Die Flinte wird mit dem 
Riemen an die Füße der Gemse gehangen, und 
hängt quer über dem Rücken derselben. So geht 
der schwer Bcladenc, sich mit beyden Händen 
am Steck haltend, auf s.incn Fußeisen, über 
die gefährlichsten Alpcnwegc hinunter ins Thal. 
So trug im verflossenen Jahr ein starker Jäger 
zwey Gemsen von der obersten erstciglichcn Hohe 
des Schrcckhorns herunter. Hat die Gemse 
keinen tödlichen Schuß erhalten, entweder in 
dc« Kopf, den Hals oder die Brust, so eilt sie 
mit den übrigen eben so schnell, als ob sie unvcr- 
wundet wäre, oft mit heraushängenden Eingc- 
tpeidcn, oder auf drey Beinen havvn, und der
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Jäger hat das Nachsehen für seine M ühe; denn 
die Gemse hat ein ausscrordcntlich zähes Leben, 
und die schlimmsten Wunden heilen ih r schnell. 
Wenn eine angeschossene Gemse-noch nicht todt 
ist, so wird ih r eine zweyte Kugel durch den 
Kvvs geschossen. O ft stürzt eine geschossene Gemse 
,'n einen Abgrund herab, wo sie der Jäger nicht 
finden kann, oder sie in Stücken zerfällt; oder 
aber es platzen ih r die Eingeweide im Leibe 
durch den F a ll, und der flarlriechende graue Koth 
wird in das Fleisch getrieben und dasselbe unge­
nießbar gemacht.
Bisweilen gehen zwey oder drey Jäger ge­
meinschaftlich auf die Gemsen, wo sie dann eine 
A r t  von Klopfjagcn anstellen. D ie Schützen stellen 
sich oben in dse Hohe dem Wind entgegen, wo 
sie glauben, daß die Gemsen vorbeykvmmen, 
während der dritte von unten dieselben auswärts 
zu treiben sucht. I n  den minder hohen Gebir­
gen, wo es noch Gemsen giebt, wie im E ntli- 
buch, im  Gastcr und in der ehemaligen Herr­
schaft S a r, werden mich Hunde rur Gcmsenjagd
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gebraucht. Auch hier stellen sich die'Jäger oben, 
und lassen durch die Hunde die Gemsen bergauf­
wärts treiben. I n  diesen Gegenden werden die 
Gemsen auch m it nicht gezogenen Flinten und klei­
nen Kugeln, deren man drey bis vier ladet, im 
Laufe geschossen. D ie Ankunft einer Gemse hört 
man schon von weitem, indem sie m it den Füßen 
so stark an die Felsen anschlagen, daß es weit 
erschallt.
Das größte Glück für den Jäger ist es, wenn 
er eine Parthie Gemsen an einen O rt treiben 
kann, der m it Felsen so umgeben ist, daß die 
Thiere keinen Ausweg mehr finden; dann ist er 
der Beute sicher, und kann oft sechs bis sieben 
Stücke nach einander erlegen/ Herr Pfarrer 
Stcimnüllcr sagt, er habe kein einziges Beispiel 
in  Erfahrung bringen können, wo solcher Gestalt 
in die Enge getriebene Gemsen den Jäger in 
den Abgrnmid gestoßen hätten. Doch schildern 
ältere und neuere Schriftsteller diese Gefahr für 
den Jäger sehr groß, und es ist nicht zu läugnen, 
daß.dadurch zuweilen Unglück für den Jäger ent- /
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flehen könne. Uns ist em Beyspiel von einem 
Derncr Oberländcrjägcr.bekannt, den cin Trupp 
von nenn Gemsen, die er in die Enge getrieben, 
zwar ohne Schaden, umgestoßen, und dann über 
ihn weg sich gefluchtet.
Auch an den Salzlcckincn oder Sulzen. wo 
die Gemsen oft hinkommen, kaun ein aufmerk­
samer Jäger oft mehrere Gemsen schießen, welche 
nach einander hinkommen, um das Salz zu ge­
nießen.
An der Sage, als ob der Gcmscnjägcr zuwei­
len die Fußsohlen aufritze, wenn er in sehr 
gefährlicher Lage sich befindet, damit das klebrige 
B lu t  ihn am Ausglitschen hindere, ist nichts 
wahr. Dagegen sind die Jäger oft genöthigt 
die Schuhe auszuziehen, und in bloßen S trum pf­
socken zu gehen, oder sie bcstreichen diese oder auch 
die bloßen Fußsohlen m it frischem Fichtenharz, 
welches vor dem Ausglitschen besser sichert, als 
das B lu t es thun würde; zu dein Ende tragen 
sie immer etwas von diesem Harze bey sich. Im m er 
ist die Gemsenjagd für den Jäger am gefährlich­
sten, wenn sich diese Lhiere über flache und steile 
Felsenmasscn hinaus fluchten, und den Jäger so 
weit locken, daß ce weder vor noch rückwärts 
mehr ohne Lebensgefahr kommen kann, und zu­
frieden sevn muß, nach stundenlangen Versuchen 
sich gerettet zu sehen.
D ie Verfolgung der Gemsen auf Schnee- und 
Eisfeldern kann ebenfalls gefährlich werden, 
vbschon sich die Jäger nur bemühen, sie auf 
das glänzende Gletschereis zu treiben, und ihnen 
den Rückweg abzuschneiden; denn die Gemsen 
lassen sich eher todt schicssen, ehe sie ihre Flucht 
über das blendende E is nehmen.
D ie  Jagd in den tiefern Waldungen ist eben 
so ermüdend und nicht weniger gefährlich, als die 
auf den höchsten Gipfeln der Berge. Aeusserst 
selten übernachtet der Gcmscnjägcr unter freyem 
Him m el, auch wenn er ganze Wochen im Gebirge 
zubringt; immer trachtet er wenigstens sogenannte 
W ildheurriften, oder Hüttchen, unter welche 
man das gesammelte Wildheu bring t, zu errei­
che»; noch häufiger aber sucht er die nächsten
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Sennhütten auf, wo er entweder vorn gastfrcund- 
schastlichcn Senn willig aufgenommen w ird , oder 
wenn dieser schon von der A lp weg ist, doch 
Obdach findet.
W ir  übcrgehei) anter den Gefahren des Gcm- 
scnja'gccs diejenige, der er sich aussetzt, wenn er 
auf fremdem Boden jagt, und es unter den 
Jägern darüber zu Thätlichkeiten kommt. Diese 
Gefahren zieht jeder sich selbst muthwillig zu, 
und kann sie ausweichen. Aber noch andere 
Gefahren drohen ihm. Bey plötzlich einfallender 
heftiger Kälte kann es sich zutragen, daß sich 
der ermüdete Jäger niedersetzt, um auszuruhen, 
und dabey in einen Schlaf verfällt, aus dem er 
nicht wieder erwacht, sondern erfriert. O ft ist 
er in Gefahr im Schneegestöber den Weg zu 
verfehlen, w ird ermüdet und kann sich nicht 
weiter forthelfen; oder eine Schneclauwine er­
gre ift ihn und reißt ihn m it sich in den Abgrund. 
Häufig stürzen in den Gebirgen Felscnstücke her­
unter, die dann im Fallen andere Steine m it 
sich fortrollen «nd den Jäger erschlagen können«
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Ein dicker Nebel kann ihn an gefährlichen S te l­
len in augenscheinliche Lebensgefahr bringen. D ie  
Nacht kann ihn überfallen, wenn er sich verstie­
gen hat, und er ist geubthigt, auf einer solchen 
Stelle zu übernachten; oder endlich, er wagt es 
bey Verfolgung der Gemsen über frischbcschncyte 
Gletscher zu gehen, und fä llt in ejur Spa lte , 
wo er unwiederbringlich verloren ist.
K urz, der Gefahren dieser Jagd sind unendlich 
viele, nur sehr wenige Gcmscnjäger entgehen 
ihnen und sterben eines natürlichen Todes; und 
doch ist kaum eine menschliche Leidenschaft stärker, 
als die 'des Jägers für die Gcmscujagd. Kalt­
blütige Gemfcnjäger giebt es nicht, und diese 
Leidenschaft erbt sich von Vater auf Sohn fort. 
Ein alter Gemsenjäger trägt aber auch ein cige- 
nds Gepräge auf seiner Physiognomie; ein wilder 
B lick, etwas grausames und fre ie s , macht ihn 
mitte» unter einer Menge Menschen kenntlich, 
auch wenn er seine Jagdkleidung nicht trägt. 
Wenn übrigens dem Jäger kein Zufall auf der 
Jagd begegnet, so wird er bey dieser Lebensart
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gewöhnlich a lt, und treibt sie bis ins hohe A lter 
fo rt. Folgendes Beyspiel mag als ein B e w e is . 
des Gesagten dienen. Ein ein und siebzigjähriger 
Gemscnjägcr kam im Sommer nach Zürich, um 
sich sein Bein visitircn zu lassen, an welchem er 
ein schlimmes Geschwür hatte. Nach dem G ut­
achten des Arztes mußec das Bein abgenommen 
werden. Der Kranke hörte den Aussvrnch ohne 
Grauen, und bat nur zu eilen, da der Herbst 
nahe sey, und er wieder auf die Jagd gehen 
müsse. Der Arzt hielt dies fü r Spass des Pa­
tienten, nahm ihm das Bein ab, und entließ 
seinen Patienten geheilt. Zwey Jahre nachher 
erhält der A rzt die Hälfte von einer sechzigpsün- 
digcn Gemse m it einem B rie f vom Jäger, worin 
ihm dieser sagt, es wolle m it der Gemfenjagd 
nicht mehr so recht gehen; indessen habe er dieses 
Thier geschossen, und er halte es für Pflicht, 
dem Arzt auch etwas von seinem Fang aus Dank­
barkeit mitzutheilen; die Hoffnung gebe er übri­
gens nicht aus, noch manche Gemse zu schieffcn.
Welchen Gewinn hat nun aber der Jäger von
2g
der so gefährlichen Jagd zu hoffen? Verkauft er 
das ganze T h ie r, so löst er 16 bis 24 Schwel« 
zcrfranken daraus. Das Fell allein wird m it 6 
bis g Gulden bezahlt, und das Fleisch bald theu­
rer bald wohlfeiler verkauft, selten unter g Kreu­
zer, manchmal um 16 bis 20 Kreuzer und noch 
theurer; auch erhält man oft vier bis sechs Pfund 
Talg von der Gemse. D ie  Haut wird als Leder 
zu Beinkleidern und Stiefe ln sehr geschätzt, 
häufig aber auch gegen das Wundliegen der 
Kranken gebraucht. D ie  Hörner werden verar­
beitet, und als Stockknöpfe oder zu Handhaben 
an Regenschirme und zu andern Zicrrathen mehr 
gebraucht., D a sie sehr hart und stark sind, so 
lassen sie sich vortrefflich pvlire», und erhalten 
dadurch eine blendende Schwärze. Ein Paar wird 
m it 20 bis Zo Kreuzer bezahlt. D ie Magensteine 
oder Gcm^ballcn (ckc^azropilT) wurden ehedem 
sehr theuer bezahlt, da man ihnen viele Arzney- 
kräfte zuschrieb; jetzt aber werden sie wenig mehr 
geschätzt.
Ehemals fleug man zuweilen Gemsen in
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Schlingen, worin sie'm it den Füßen hängen blie­
ben; diese A r t  von Fang ist aber, als ganz uner­
giebig und doch m ü h M i, völlig ausser Uebung 
sekoMicn.
I n  nachstehenden Schriften können Liebhaber 
sich über die Naturgeschichte der Gemsen des 
Weitläufigern Raths erholen:
ceratogrupliia ä e s is c ra ls , ü le - 
rxcologia: se iagrggki-i, U up ica i^srum  Oornua 
xe re n n ir. —  0«^. 11. «»». X -
oLt. 87- p. 207.
üe s ingulsrikus R uplcaprsrum  post carnua  
m eatibus. —  /ö rü . / ) - c .  11. «u». 1. oL-. 8 6 . 
x . 20L. '
et / .  e >- ile glanäulis in utero
et prostatis Rupicapraruin. —  In er
Lxe rc its t. (L a s il.  1620. 8 -)  g-
20 et 57.
^ob. ^ rc .  / / a ^ 4 c>' üe lkupiexprirnni interaneis 
et /lejeagropilis succincts Oissertati»^ —  ^ 7/rce^. 
^ c a ii.  ^ i i t .  I I .  ^»,1. I .  lü g : .  äp-
xe iu lix  . . .  6/1 et ^ n /e u tru r -^ /,» ^ L r t^ e < !^ . 
L o to » ,. 1. p. i l l  —  i>L .
Lornus kupicaprsrum  surissiML et 
cortieata. — /keeate-l. I. Obs. 69. p. 92.
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^dm« ^e b rva /ik , l/o» «nd r» Hebe»»»«/«!, Oam»- 
grspkia, oder Lemscnbesclireibung. Lslrburx, 
i6yz . 4. ; ;  8eiten, 2 Kuxk.
c7a»4e F c r r o u k t  vcrcription »nstomigue d'un 
Lli^mols. — de Z'^cad. der seiender de
Dnrrr. 1?. I lk . k. I .  p. 20z.
^/es» ^Z/er^ observ.ition snatomlgue 5»r lc LIiü- 
mnis. —  /Z>/d. 'I'. Ik. p. zz7.
D ie  Gemsen und die Gemscnjagd. — M a n n ig ­
f a l t i g k e i t e n  (B e r lin  1770.) S . L7S — 584.
C a r l  U lys . von  S a l i s  von  M a r s c h l i n s  
Vevträge zur Naturgeschichte der Gemsen in 
Vündtcn und im N c ltlin . —  H ö p f n e r ' s  M a ­
gazin für die Naturkunde Helvetiens. H r  V d .
S .  I I I  — IZ2.
I I I .  G a t t u n g .
Ziege. <7«/,^ «.
D ie H ö r n e r  zusammengedrückt, quer gefurcht. 
Keine T h r ä n e n g r ü b e n ,  wie bey den A n ti­
lopen. Das K i n n  m it einem zugespitzten B a rt 
versehen. Es sind eigensinnige, frepheitliebende,
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starke Thiere, welche sehr hohe, trockene, ber­
gige Gegenden lieben, und sich von Strauch­
werk und groben Kräutern nähren.
Sie haben acht untere V v r d e r z ä h n e  und keine 
Eckrähne.  D ie Säugcwarzen sitzen zwischen 
den Hinterfüßen. Beyde Geschlechter sind ge­
hörnt.
I .  A r t .  D e r  S t c in b o c k .
FonH t te - r» ,  ehemals Fo»k-  
k l t a r » ,  bey B o m a r e  unrichtig L s » c  ra» .
v a x c .  Dbe u-rkii § o a t .
M it  großen, halbmondförmig gebogenen Hör­
nern, die oben m it vielen Kuotenringen versehen 
sind.
D er Steinbock ist viel größer als der Aiegen- 
bock, dem er sonst sehr ähnlich sieht. Sein Kops 
ist verhältnißmäßig sehr klein, und hat beym 
ersten Anblick Achnlichkeit m it dem Widderkopf. 
D ie Hörner eines alten Bocks sind ungeheuer 
groß. Herr Professor M e i ß n e r  behauptet zwar, 
daß die Angabe von zwanzig - und mehr pfundigen
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Hörnern übertrieben zu seyn scheine; allein dek 
alte glaubwürdige Stcinbvck- und Gemsenjägci! 
N i k l a u s  F o u r n j e r ,  M ü lle r zu Salvent int 
W a llis , der jetzt noch lebt, und m it A l e r i s  
C a i l l e t ,  der die Steinböcke, die im  Museuni 
zu Vern sich befinden, geliefert hat, in  einem 
D orfe  wohnt, behauptet, Stcinbockshörner m it 
Zo Knoten gcsthen zu haben; diese seyen aber die 
größten, w lchc er gesehen, und solche mögen 
wohl 20 Pfund wiegen. A u f dem Nathhausc zu 
E la rus find Hörner von 22 Knoten, und in dem 
schönen Kabinct des Prinzen M arim ilian  zu Neu- 
ivied, dem w ir über den Steinbock einige interes­
sante Nachrichten verdanken, befindet sich ein 
Paar von eben dieser Stärke. I n  der Sammlung 
der naturforschendcir Gesellschaft zu Zürich sieht 
man ebenfalls eines von 20 Knoten, dessen Länge 
3^ i " ,  der Umfang 10 1 /2 " ,  das Gewicht 16 
Pfund beträgt. Ein Paar von 17 Knotell, wel­
ches l). S c h in z  in Zürich besitzt, ist 2^ ; " ,P a -  
riscrmaaß lang, mißt an der Wurzel 1 0 "  3 " '  
im  Umfang, und wiegt 10 Pfund (zu 36 L o th );
tln  anderes von 14 Knoten wiegt 7 P fund, die 
Lange 2 i ! 1/2 D ie  Hörner sind sich nicht im ­
mer gleich; einige sind dünner und haben mehr 
Knoten, andere sind dicker und haben weniger 
Knoten; bey manchen sind auch die Knoten weit 
ausgezeichneter und starker, als an andern. D ie  
S t e i n z i e g e  hat im  A lte r ungefähr halbfuß- 
langc Hörner, von eben der S tru k tu r, wie das 
Männchen. Doch sind sie den Bockshörnern viel 
ähnlicher, als die des Männchens; sie haben 
keine vordere Fläche, sondern nur einen der Länge 
nach gehenden knorrichtc» Rand, m it nicht sehr 
deutlichen Erhabenheiten. D ie  Hörner der j u n ­
gen S t e i n b ö c k e  sind in  Vergleich m it solchen 
Hörnern sehr kle in; allein der Karaktcr des 
Steinbocks zeigt sich an ihnen unverkennbar. 
Deutlich t r i t t  dicht über der Wurzel des Horns 
die erste querlaufcndc, starke, knorrichtc Hcrvor- 
ragung hervor. Weniger bemerkbar ist dieser Ka­
raktcr an weiblichen Hörnern, welche durchaus 
schwächer, ungleich kürzer und m it weniger Kno­
ten versehen sind. Uebrigcns ist der Stand der
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Hörner bey beyden Geschlechtern gleich, au der 
Wurzel sehr nahe zusammengerückt, an den S p i­
tzen weit von einander abstehend. Im m er ist die 
Spitze der Hörner nach unterwärts gekrümmt, 
nach dem Rücken zu gerichtet. Es ist noch nicht 
ausgemacht, ob die Knotcnzahl auch das A lte r 
des Thieres bestimmt anzeige. Jedes Ja h r, be­
haupten die Jäger, wachse ein Knoten, und man 
könne daran bis ins achtzehnte, Jahr das A lte r 
des Steinbvcks erkennen; allein der dritthnlbjäh- 
rige rahme Stcinbock in Aigle hatte schon vier 
Knoten, also läßt sich das A lte r nach den Knoten 
nicht genau bestimmen. D ie Hörner wachsen sehr 
lange, doch schwerlich länger als 15 bis 16 Jahre. 
Bey den großen Steiubockshörncru befinden sich 
die stärksten Knoten gegen das dritte V ie rte l der 
ganzen Länge; an der Spitze verlieren sie sich. 
W e it sicherer, als nach der Zahl der Knoten, 
läßt sich das A lte r des Steinbvcks, wie bey den 
Ziegen, nach den Zähnen bestimmen. D ie  Hör­
ner sitzen-, wie bey der Gemse, auf einem Kno­
chenfortsatz, und sind bis zur Hälfte hohl. Ih re
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Masse aber ist hart, röthlichgrau, oder schwarz- 
grau.
Ä c r  Kopf des Männchens ist beträchtlich kür­
zer als bey dem Weibchen; vornehmlich ist die 
S t irn  ungleich gewölbter und erhabener. S t irn  
und Hinterkopfunterscheiden überhaupt den S te in­
bockskopf sehr von dem Zicgcnkopf; bey der Ziege 
ist alles eckiger, schmäler und flacher; beym S tein­
bock gerundeter, ausgedehnter, erhabener, die 
ganze Form edler. Merkwürdig ist es, daß beym 
Stcinbock, wie bey der Gemse, die Organe des 
Höhensinnes und der Schlauheit sehr ausgebildet 
erscheinen, weit mehr, als bey der gemeinen 
Ziege. Zwischen den beyden Tafeln des S t irn ­
beins finden sich sehr große ausgedehnte Schleim- 
höhlen, welche sich bis in die Spitze des Kno­
chenleims der Hörner erstrecken, der daher überall 
muschelförmig ausgehöhlt und durchlöchert ist. 
Herr P farrer S t e i u m ü l l e r ,  der diese Beob­
achtung zuerst machte, glaubt, das Gcruchsorga» 
des Steinbocks werde dadurch sehr verschärft, 
welches auch wahrscheinlich ist. Auch bey der
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Gemse finden sich ähnliche Schleimhöhlcn, die sich 
aber nur bis an den Knochenleim, nicht in  den­
selben erstrecken.
D er Steinbvck ist im  Sommer glatthaariger 
als im  W in te r, und so ist auch seine Farbe ver- 
schieden. Im  Sommer ist er rothlichgran, m it 
dunkler» Läufen »nd einem schwärzlichem Strich 
über den Nucken; das längere W lntcrhaar hin­
gegen ist graulicher, und der Rückcnstrcif ver­
schwindet fast ganz. D ie  Farbe des jungen M änn­
chens und des drcpjährigen Weibchens, die im 
September geschossen wurden und sich dermalen 
im  Museum zu Bern befinden, ist rcingrüu; der 
schwarze S tre if  über den Rücken fe h lt, wahr­
scheinlich weil sie eben das Haar änderten. D a­
gegen ist unten an den Weichen ein von den V o r­
derbeinen nach den Schenkeln in der Breite eines 
Zolls hinlaufender, dunkelbrauner S tre if  an bey­
den Thieren sehr auffallend. D er Bauch und die 
inwendigen Seiten der Beine sind weiß. Im  
Durazzischcn Cabinctte zu Genua steht ein ausge­
stopfter Steinbvck von ganz gelbbrauner Farbe;
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ihm fehlen die weissen Flecken an den Hinterbei­
nen, und bey einem Paar in Chamomii ausge­
stopfter sind diese Flecke» dunkelgelb, der übrige 
Fuß dunkelschwarzbraun. Der Steinbvck in Aigle 
hatte eine glänzend graurothe Farbe; gegen den 
Leib war er mehr braun, und unten an den Wei­
chen stand ein S trich brauneres Haar, der beym 
Oberschenkel anfieng und sich an den Seiten aus­
breitete. D er VaUch und die innere Seite alles- 
vier Beine war weiß. D er schwarze Nückenstreif 
fehlte im Frühjahr, im  Octobcr war er vorhan­
den, fieng ungefähr vier Finger breit M c r  der 
Basis der Hörnet an, und erstreckte sich bis an 
den Schwanz. D er kurze Schwanz ist oben m it 
dunkelbraunen langen Haaren besetzt, unten weiß. 
-Herr von W a t t e n w y l ,  Eigenthümer des 
Stcinbocks zu A ig le, versichert, im  Frühjahr sey 
das Haar des Steiiibocks so fein, wie bey der 
angorischen Ziege, und lasse sich spinnen; gegen 
den Sommer werde es immer gröber. Der ganze 
Leib ist m it groben, ziemlich steifen Haaren be­
setzt, unter denen sich ein dichter, krauser, weist
ser, wollichtcr Pflaum befindet. D ie Haare sind 
unten am Hals und an den »ordern Theilen län­
ger; die langhaarige A r t  M ähne, welche die 
Ziegen über den Rucken haben, fehlt.
Dom dritten Jahre an hat das Männchen 
einen Va r t ,  der aber nicht über zwey Zoll lang 
werden soll, und dem Weibchen ganz fe h lt; zu­
weilen soll er auch dem alten Männchen fehlen. 
'  D ie  Ohren des Steinbocks flehen weit aus 
einander, vom Kopf abstehend, sind ziemlich 
groß, inwendig fast nackt, am Rande weiß be­
haart, sonst grau. D ie Hinterbeine sind höher 
als die »ordern; die Füße stark muskulös; die 
Klauen stehen weit aus einander. Der Kopf ist 
verhältnismäßig viel kleiner als an einer Ziege, 
mehr erhöht und schmäler. Das Auge lebhaft, 
von m ittlerer Größe; bey der Zusammenzichung 
an der Sonne bildet der <§tcrn einen rcchtwink- 
lichtc» Triangel, dessen Basis nach der größern 
Länge des Auges gerichtet ist. Thränenhöhlcn 
hat er keine. D ie  S tirn  und der obere Theil 
des Kopfes sind sehr behaart. D er alte Stcinbock
hat im Verhältniß zur Länge niedere Veine. Der 
Hals ist dicker und kürzer als der Ziegenhals; 
das Kreuz leichter und gerundeter; der Leib flei­
schiger; die Beine dicker; den Knien fehlen die 
Schwielen. Das Haar an den Röhren der H in­
terbeine ist struppig, borstcnartig. D ie Klauen 
sind sehr lang, an den vordern Füßen merklich 
größer als an den hinter» ; die Beine stark und 
fleischig; die Form des Fußes runder und besser 
bestimmt als an der Ziege. Jede Klaue hat eine 
A r t  sehr merklicher Ferse»; die innere Fläche 
der Klaue, die den Boden berührt, ist conca», 
und besonders auf der äußern Seite , wie hep der 
Gemse, m it einem vorstehenden Rand umschlos­
sen. Das Horn der Füße ist biegsam, elastisch, 
wie bey den Schafsklauen.
D ie Länge des ganzen Leibes des dreyjährigen 
Steinbocks in A ig lc , von der Nasenspitze bis zum 
Anfang des Schwanzes, war z /  6 "  rheinlän- 
disch; Höhe des Vordcrleibes 2 /  L "  3 ^ " ,  des 
Hinterleibes 2^ n "  Länge der Hörner 
der Krümmung nach i   ^ 4 "  6 < " ;  der Umfang
,—  352
der Hörner an der Basis s " ;  die Lange des 
B a rts  i  "  6 
Das Gewicht des Stcinbocks kann nach den 
-Aussagen glaubwürdiger Jäger auf 200 Psund 
steigen. Steinböckc von diesem Gewicht sind aber 
sehr selten, vorzüglich jetzt. I m  Hellbrunner 
Thiergarten vcreydcte ein Steinbock vor A lte r, 
welcher über zov Pfand wog. D ie  Stcinziege 
wird bev weitem nicht so schwer; sie mag 70 bis 
90 Pfund wiegen.
D er Steinbock ist Im vierten Jahre völlig er­
wachsen, aber schon im dritten fähig sich fortzu­
pflanzen. E r -scheint ein A lte r von gc> bis 40 
Jahre» erreichen zu können; denn daß Steinbvcke 
hundert Jahre und mehr a lt werden sollen, ist 
eine Fabel, und widerspricht aller Erfahrung.
' D er Steinbock bewohnt gegenwärtig in Europa 
bloß noch die Berge des Thales von Cormayeur 
» im  Süden des Montblanc, den mittägigen Ab- 
hang dieser Bergkette, den T he il, der zwischen 
dem Montblanc und den Wallisergcbirgen liegt. 
Auch ist er noch auf den Bergen, die das Sara-
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ranchethal bilden; am häufigsten findet man ihn 
aber noch auf den Bergen des CogncthaleS, wel­
ches an das Thal de Pont im Picmont angrenzt, 
immer auf dem gegen M itta g  liegenden Abhänge. 
Auch auf den Bergen zwischen dem Seria - und 
Mcfchcrthal soll er sich noch befinden. Ausser
diesen Gebirgen ist er kaum irgendwo noch anzn-
» >
treffen. H err von S a lis  Marschlins glaubt zwar 
ziemlich sichere Spuren zu haben, daß er in 
Graubündtcn, und zwar auf dem Berge Fcmkimt 
im  Sardascathale anzutreffen sey; ein Jäger soll 
im  verflossenen Jahre daselbst einen todtgestürzten 
frischen Steinbock gefunden haben. Nach M aironr 
da Ponte soll es auch noch Steinbvcke auf den 
unzugänglichsten Felsen zwi chen dem Vresciani- 
schen und der Grafschaft Worms geben.
D ie  Stcinböcke waren im vierzehnten, fünf­
zehnten und sechzehnten Jahrhundert auf der gan­
zen Hvchgebirgskctte, welche sich vom Montblanc 
bis nach T yro l und Salzburg erstrecht, gemein. 
Zm  T yro l find zwar die Steinbvcke schon seit 
Jahrhunderten ausgerottet; hingegen im Erzbis-
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thum Salzburg und namentlich in den Gebirgen,
, welche das M e rth a l bilden, sind solche noch zu 
Ende des drcpzchnten Jahrhunderts daselbst an­
zutreffen gewesen; allein schon zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts wurden sie ganz ausge­
ro tte t, so daß der Steinbocksgartcn im  Schloß
zu Hellbrunn mehrere Jahre leer blieb, bis in 
- »
der M itte  des achtzehnten Jahrhunderts Srzbi-- 
schof Andreas vier Stücke, wahrscheinlich aus 
de7n W a llis , erkaufte, welche sich daselbst bis 
zum Einfall der Franzosen im Jahr iM 2  erhiel­
ten und vermehrten, damals aber alle niederge­
schossen wurden; es waren etwa zwölf Stücke. 
Im  Jahr >78o wurde ein Hauptbock in die M e­
nagerie zu Schönbrunn abgegeben; wohin dieser 
gekommen, ist uns nicht bekannt.
S tum p f sagt: „Steinbocke hat das Alpgebirg 
„v ie l,  deren Wonung ist in -A e r Höhe auf den 
»unwandelbaristcn Felsen bey denn F irn  oder 
»Gletscher.; denn dies Thier muß von A r t  kalt 
»haben, oder w ird b lind ; es ist das schwärist 
« Thier und herrlichest Hvchgcwild im Alpgebirg."
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I n  Vündtcn waren die Steinböcke gar nicht 
selten, daher auch viele Gemeinden im Eotts- 
hansbundc einen Steinbeck im Wappen führen. 
Erzherzog Ferdinand von Oeffreich verlangte im 
Jahr 1574 von seinem Vogt Hans Georg von 
M arm els, zu Castcls im Prettigau, zwey lebende 
Steinbvcke. S ie müssen übrigens schon damals 
seltener geworden seon,- indem der Vnndtnerge- 
schichtschreiber E a m v c l l  von Zuz die Nachricht 
giebt, daß sie im 16. Jahrhundert schon sehr 
abgenommen haben, und selten angetroffen wer­
den, und zwar namentlich im nördlichen Theil 
der Julieralpen, und bev S ils  im Cngadin, 
auch hin und wieder am Adula und den Bcrgc/- 
lcrbergcn, gegen dem Ursprung des Rheins und 
im W allis. Im  Jahr 1612 wurde bei) S trafe 
von ;o  Kronen verbottcn aus die Steinböckc 
Jagd zu machen, obwohl Sp r e ch e r  in seiner 
Pallas Nhctica, die im Jahr 1617 herauskam, 
meldet, daß zu seiner Zeit die Jagd des Stein- 
bocks in 'den  Bergen von Vcrgell, V a ls  und 
Obercngadiu gar nicht ungewöhnlich war. G u l e r
04
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bemerkt zwar 1616, daß bisweilen noch S tein- 
böcke in den Clcvnerbcrgen gesehen werden. E in 
anderes Gesetz, von 1633, das in dem folgenden 
Jahre bestätigt wurde, legt denen, wcsche einen 
Stcinbock todten, körperliche Strafen aus. Allein 
alle diese Verbotte hinderten das Aussterben 
dieser Thiere in  Bündten nicht, und auch der 
älteste jetzt lebende Mann erinnert sich nicht, 
daß man in Vündtcn wilde Stcinböckc gefunden 
hätte. Diesem widerspricht zwar die oben an? 
geführte Nachricht des Herrn von S a lis  von 
Stcinböcken auf dem Fcrm unt; allein es ist ih r 
nicht völlig zu trauen.
Im  Canton G larus fä llt die Zeit der Ausrot­
tung der Steinböcke in die Jahre i ; ; o  bis 1570. 
D ie  Stcinbockshörner auf dem Nathhaus zu 
G larus kamen dahin im September 1550. I m  
Jahr 1573 werden in den Landsgemcindsproto- 
collen die Steinböcke unter dem jagdbaren W ild  
nicht mehr genannt; sie scheinen also damals 
schon nicht mehr dort eristirt zu haben.'
Änch die Gebirge der Cantone U ri und lln ter-
«
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walde» wurden ehemals von Stciuböcken bewohnt.
I n  den fünfziger Jahren des verflossenen Jahr­
hunderts waren sie noch auf dem G otthard ; 
denn von Herrn Steiger in Tschugg bey Erlaih 
wird noch das Horn eines Cteinbocks aufbewahrt, 
den sein Vater damals auf dem Gotthard selbst 
geschossen. StcinbocköhLrnec die in Untersten 
und'Vcru aufbewahrt werden, scheinen ciniger- 
maaßcn zu beweisen, daß diese Thiere auch auf 
dem vberl,indischen Hochgebirge sich aufgehalten, 
vbfchon kein jetzt lebender Jager dies T h ie r in 
jenen Gegenden gesehen hat. ^
So-wäre also die A r t  des Cteinbocks in Eu­
ropa bloß noch auf einen sehr kleinen Raum ein­
geschränkt und seinem Untergänge nahe, wenn 
nicht von der Regierung jener Gegenden für 
ihre Erhaltung bessere Sorge getragen w i rd ;  
und wenn der sibirische und cretischc Stciubock 
wirklich verschieden Arten sind, was w ir hier 
nicht untersuchen wollen, so cristiren von der 
ganzen A r t  nur noch weuigc Ind iv iduen, so daß' 
bald ihre Hörner noch das einzige seyn werden, > 
was ih r ehemaliges Daseyn anzeigt.
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LLas mag wohl die Ursache dieser fast bey­
spiellosen Ausrottung einer Th ierart seyn, welche 
Gegenden bewohnt, die bloß kühnen Menschen 
zugänglich sind? Diejenige, welche Herr G i r -  
t a n n c r  ansührt, scheint am meisten für sich zu 
haben; er glaubt nämlich, die Große des S tcu i- 
bocks, die ansscrordentlichc Länge und das so 
schwere Gewicht seiner Hörner, die ihn oft. zwi­
schen den Klippen und Felsen aufhalten und seinen 
Lauf hindern, zeige an, daß er nicht für die Ge­
genden gebildet sey, .welche er jetzt bewohnt, wo 
er vft.blind wird und Mangel an Nahrung hat ;  
sondern es scheiiw wahrscheinlicher, daß er von 
der N atur für die m ittlern . Alpen bestimmt sey, 
die den Sommer durch die feinsten Kräuter hcr- 
vorbringen und ihm eine reichliche gesunde Nah­
rung gewähren; daß er sowohl, als die Gemse, 
in  den Jahrhunderten, wo die Bevölkerung der 
Alpen noch sehr geringe gewesen sey, sich-in den 
m ittlern Gegenden aufgehalten, und erst durch 
.die zunehmende Bevölkerung sich gezwungen gese­
hen habe, in die höchsten Alpen zu fliehen, »m
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vor den Verfolgungen der Menschen sicher zu 
seyn. H ier sey wegen Mangel an Nahrung, 
durch allzu strenge Kalte , durch die großen Raub­
vogel, durch Krankheiten und Verfolgungen die 
größte Zahl zn Grunde gegangen, und die wenigen 
entkommenen vermindern sich auch jetzt so schnell, 
daß es kaum ein Jahrhundert dauern werde, bis 
das ganze Geschlecht ausgerottet sey. I n  der 
That scheinen ähnliche Ursachen die schnelle V e r­
minderung dieser Thiere bewirkt zu haben, sonst 
hätten doch die Verbote der Stcinbocksjagd, die 
allenthalben gegeben wurden, so viel gefruchtet, 
daß die A r t  auch jetzt noch zahlreich wäre. D ie 
Gemse ist flüchtiger und leichter gebaut; sie scheint 
eher ganz Alpenthicr zu seyn, als der. Stcinbock, 
welcher sich weit leichter zähmen, weit leichter 
an die Nahrung, welche die Ebenen darbieten, 
gewöhnen läßt, als diese.
D ie  S itten  des Stcinbocks haben, da beyde 
ungefähr den nämlichen Wohnort besitzen, sehr 
viel m it denen der Gemse gemein, aber auch 
vieles, was jenen vor dieser auszeichnet.
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D ie Stimme des Steknbocks hat «stwas ähn­
liches m it dem Pfeifen der Gemfe —  ein kurzes 
scharfes Pfeifen, doch gedehnter; im  Schrecken 
ertönt es wie ein kurzes Niesen; bisweilen macht 
er auch, indem er durch die Nasenlöcher b läs t, 
ein Geräusch, und wenn er noch jung ist, so hat 
er eine A r t  von Mäckcrn, welches sich bey zuneh­
mendem A lte r verliert.
D er Stcinbock hat zwar seiner Hörner und 
übrigen Gestalt wegen ein plumpes Aussehen; 
allein er ist nichts weniger als plump, obgleich 
er an Lebhaftigkeit der Gemse nicht gleichkommt. 
Bewundernswürdig ist die Leichtigkeit und Fer­
tigkeit^ m it der er die fürchterlichsten Felsen, in 
welchen kein Mensch gehen kann, durchrennt. Es 
macht ihm keine M ühe, und wenn er springt, 
so scheint er keinen Schwuiig zu nehmen. M i t  
größter Richtigkeit zielt er nach dem Platze, auf 
den er kommen w i l l , und fehlt ihn gewiß nicht. 
Den zahmen Steinbock in A iglc sah man auf 
dem scharfen Rand eines Thürflügels sich festhal­
ten ; er kletterte eine senkrechte Mauer hinauf.
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i  vhne andere Stützpunkte, als die Vorspränge 
der S teine, welche der abgefallene M ö rte l sehen 
ließ. Para lle l.m it der Mauer sprang er in drey 
Sätzen auf dieselbe. Zuerst stellte er sich dem 
Ziele, wohin er kommen wollte, gerade gegen 
über, und untersuchte dasselbe; dann durchlief er 
in kleinen Schritten den H o f, kam ein- bis zwey- 
mal an die nämliche Stelle zurück, schaukelte sich 
auf seinen Beinen, als ob er ihre Schnellkraft 
versuchen wollte, sprang auf, und war in  drey 
Sätzen oben. Is t  er ru h ig , so trägt er seinen 
Kopf völlig gesenkt; im  Laufen hebt er ihn em­
por, etwas rückwärts. Wenn er auf einen, 10 
bis i ;  Fuß hohen, senkrechten Felsen sich.schwin­
gen w ill, so geschieht dieses in drey auf einander 
folgenden Sätzen. Hierbcy scheint er den Felsen 
kaum zu berühren, und m it der K ra ft eines ela­
stischen, gegen einen harten Körper anprcllenden 
Balls in die Höhe geschnellt zu werden. N ie soll 
er mehr als drey auf einander folgende Sprünge 
wage». Is t  er zwischen zwey nahe beysammen 
stehenden Felsen, auf deren Höhe er gelangen
w ill, so springt er von einem zum andern, bis 
cr sich auf dcm Gipscl befindet. Auch über G let­
scher setzt cr in schnellem Laufe weg, weit leichter 
als die G cm ft, doch nur wenn er gejagt w ird ; 
weun sein Lauf von ihm abhängt, .so weicht er 
sie aus, und scheint auf denselben nicht so sicher 
wie auf den Felsen zu gehen.
D ie  Steiichöckc sind, wie beynahe alle Thiere 
dieser Ordnung, gesellschaftliche Thiere. M an  
t r i f t  sie in Hccrdcn zu 10 bis i ;  Stücken an. 
Alle Männchen, die sechs Jahre a lt oder älter 
sind, nehmen immer höhere, Plätze ein, als die 
Weibchen und jnngcrn Männchen. Je älter sie 
werden., desto weniger lieben sie Gesellschaft, und 
alte Männchen leben, wie bey den Gemsen, ein­
siedlerisch. S ie  scheuen die Kälte gar nicht, und 
oft findet mau bey alten Stcinböckcn das Ohre 
läppchcn todt und d ü rr, gleichsam abgefroren. 
I m  W inter stellen sie sich auf die Höhen, m it 
dcm Kopf gegen die Gegend, auZ welcher der 
S tu rm  hcrlom m t, und bleiben oft Stunden lang 
wie Bildsäulen so stehen, gehen von Seit zu Zeit
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in der Nahe um Nahrung aus, und kommen 
hernach wieder auf die Höhe zurück. Der Stein- 
bock hat überhaupt ein viel phlegmatischeres 
Temperament als die Gemse, und ein alter 
Stcinbock sitzt Tage laug auf einem.Fleck an 
einem erhabenen Felsen um sich umsehen zu 
können; seine Bewegungen wenn er geht oder 
lä u f t ,  sind nicht so leicht, wie bey der flüchtigen 
Gemse; sie haben eine anscheinende P lum pheit, 
geschehen-aber m it außerordentlicher K ra ft und 
Stärke. Sein Körper ist zu lang, seine Hörner 
zu schwer, als daß er m it -der Leichtigkeit der 
Gemsen lausen könnte, aber in-seinen muskulösen 
Schenkeln herrscht m chr'S tärke, Elastizität und 
Ausdauer. D ie Weibchen und die Jungen hal­
ten sich zu allen Jahrszeitcn in tiefern Gegenden 
als die' Männchen. D a  die Vorderbeine kürzer 
sind als die Hinterfüße, so ist's natürlich, daß 
sie m it mehr Leichtigkeit bergauf, als bergab 
steigen. Ucbcrhaupt ist beym Stcinbock der Trieb 
immer in der Höhe zu seyn, der H ö hcs i-n n  
nach G 'a ll, ' sehr stark, kaum die allergrößte
Kälte kann ihn zwingen in tiefere Gegenden 
herunterzusteigen; sobald die W itterung nur 
etwas schön ist, verläßt er auch im  W inter die 
Wäldch: und geht wieder in höhere Regionen.
D ie  Steinböcke weiden des Nachts in den 
höchsten W äldern, doch niemals weiter als eine 
Viertelstunde von der Spitze des Berges. Kaum 
fängt die Sonne an, die obersten Berggipfel zu 
röthen, so verlassen sie die Waldungen, und 
steigen weidend immer höher, bis sie die höchsten 
G ipfe l erstiegen haben, wo sie gegen Morgen 
oder M itta g  liegende Stellen aufsuchen, und sich 
an den wärmste» Plätzen lagern, wiederkäuen, 
und den größten The il des Tages hier schlafend 
und ruhend zubringen. Sobald aber der Abend 
e in tr it t ,  steigen sie weidend wieder in die W ä l­
der hinab um da die Nacht zuzubringen. Auch 
lyenn es schnepcn w ill, gehen sie in die Gehölze, 
wo sie den W inter meist zubringen.
D e r Steinbock genießt, wie die Gemse, die 
kräftigsten und gcwürzhaftcstcu Alpcnkräutcr: 
die M u tte rn , die verschiedenen Kleeartön, vcr-
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schicdene -Arten der Schafgarbe, und andere 
kräftige Gewächse. D ie  verschiedenen Arten der 
Alpenwcidcn, die Zwcrgbirke, die Alprose, und 
im W inter verschiedene Flechtcnarte» und die 
Knospen und siungeu Triebe der Staudcugewächsc 
gebc-l ihm das ganze Jahr Nahrung. Salz liebt 
er wie die Gemsen, und seine Gattungsvcrwand- 
tcn, die Ziegen, sehr, »nd besucht daher die so­
genannten Salzlekkencn, oder salzigten Schicscr- 
felftn.
D ie  B r u n s t z e i t  fä llt in den Januar. D a  
kämpfen die Stcinböcke m it ihren Hörnern um 
die Weibchen, welche sich den Siegern ergeben­
d e  stosscn ^ wie die Zicgenböcke, so auf einan­
der los, daß sie auf die Hinterbeine stehen und 
den Stoß seitwärts richten. D ie  Stcinzicge 
trägt fün f M onate, und w ir ft in der letzten 
Woche des Jun ius , oder Anfangs J u li ein Jun­
ges, von der Größe einer Katze, welches gleich 
nach der Geburt m it der M u tte r davon lä u ft, 
und sich einige Stunden nachher schon in den 
Felsen verbergen kann. D ie  M u tte r belekt das
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Reugcbohrnc, und wendet alle mögliche-Sorgfalt 
auf dasselbe. So lange sie säugt hält sie sich in 
Felsenhöhlen verborgen, und ru ft ihrem Jungen 
durch ih r M e lle rn , auch soll sie ihm durch Ge- 
bährdcn ihren Willen zu erkennen gebe».- N ie 
verläßt die Steinz-cgc ihr Junges, als wenn 
sie gejagt w ird. Kann es ih r dann nicht folgen, 
so verbirgt es sich in Löcher der Felsen. Is t  die 
Gefahr vorüber, so kömmt die M u tte r zurück, 
und ru ft ihm , bis sie es findet; bleibt sie aber 
zu lange außen, so wird sie von dem Jungen 
ausgesucht, das bald aus seiner Höhle hervor­
kömmt, der M u tte r ru f t ,  und alle Zcieben von 
ängstlicher Furcht blicken läßt, dann aber sich 
wieder verbirgt. S ieht es sie, so lauft es auf 
sie zu, ist sie aber verwundet, so flieht es, wenn 
es ih r B lu t riecht, kömmt aber zum zwcvtcn- 
mal und entfernt sich aus der gleichen Ursache 
von neuem, bleibt jedoch immer in der Gegend, 
wo es seine M u tte r vcrlohr, und wo es gewor­
fen wurde. W ird  der Steinbock jung gefangen, 
so läßt-er sich leicht zähmen, wie der Steinbvck
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i „  Aigle dies beweist. Dieser hatte nichts 
Hitziges, nichts Auförauscndes in seinem Aus­
sehen; sein Gang war langsam, seine Neugicrde 
groß, und er schien beym ersten Anblick dem 
Druck der Atmosphäre zu imterlicgcn, und sich 
zu verwundern, sich in einem flachen Lande zu, 
finden, sür das er nicht geschaffen scheint; allein 
seine Sprünge und sein K lettern bewiesen, daß 
es ihm dennoch wohl sey. Vöse war er gär 
nicht, und wenn er seine Hörnet vorh ie lt, so 
geschah es nur, um sich kratzen ru lassen, wel­
ches er ffehr gerne hatte. D ie Leute, welche 
ihn gekratzt hatten, kannte er, kam auf sie zu, 
und hielt-ihnen den'Kopf vor. rieberhaupt war - 
er sehr sanftmüthig und gesellig, und die An­
hänglichkeit an seine Amme, eine Ziege, war 
sehr groß, obschon er -nicht mehr sog. O ft ,  
wenn er auf einem Dache oder an einem an- . 
der« ih r unzugänglichen Orte war,  sie unruhig 
zu seyn schien, und m it ihrem M elkern ihm 
r ie f, kam er eilends zurül. I n  Höpfncr's M a ­
gazin steht auch »och folgender Beweis seiner
Zahm heit: —  E in Wegweiser aus Chamounir 
sollte zwey Stcinböckc, die er aufgezogen hatte, 
nach Chantilli in 'd ie  Menagerie des Prinzen 
von Conti führen. Diese Thiere folgten ihm 
ohne gebunden-zu seyn allenthalben nach: als 
sie nahe bey Vesancon waren, machte sie der 
Anblick einer Hccrde Kühe scheu, sie »ahmen 
die Flucht auf die sieilstcn benachbarten Felsen, 
und verließen ihren F ühre r, der ihnen aber 
lockend nachfolgte. I n  wenig M inuten kamen 
sie wieder frcywillig zu ihm zurück, und folgten 
ihm wie zuvor.
Das Steinbockzickchcn kömmt m it feinem ersten 
wollichtcn Haar bedeckt zur W e lt, und ist sehr 
niedlich, schmeichelhaft munter, fangt aber vom 
Herbst an m it seinem zweyten langen steifen 
Haare sich zu bekleiden. Den Mückcnstreif hat 
es sogleich. Vom  ersten Monate au beginnen 
die Hörner hervorzutreten. Im  ersten Jahr 
haben sie acht spitzige Schncidezähne in der un­
tern Kinnlade. Im  zweyten zwey breite in der 
M it te ,  auf jeder Seite drey spitzige, im  dritten
vier breite und zwey spitzige, im  vierten sechs 
breite und einen spitzigen auf jeder-Seite, uudsim 
sechsten Jahre sind alle acht Schneidezähnc breit.
Es ist noch nicht ausgemacht, oh Steinböckc 
und Ziegen oder Schaafe im  Freyen sich m it 
einander begatten; auch ist es nich>t wahr­
scheinlich, daß es geschehe, vbschon oft Schaft 
und Ziegen in der Nachbarschaft des Seinbocks 
weiden. I n  der Gefangenschaft hingegen ge­
schieht diese Begattung allerdings, und es ent­
stehen aus dieser Vermischung fruchtbare Bastarde. 
D ie  jungen Bastarde dieser A r t  sehen mchren- 
theils dem Vater in  Rücksicht auf die Farbe 
ziemlich ähnlich, sind munterer, leichter und 
stärker, als andere Ziegen; ihre Hörner aber 
haben mehr Aehnlichkcit m it den Bocks- als 
m it den Stcinbockshörnern, nur daß man an 
ihnen einen knorrigten Rand w ahrn im m t.,  D ie  
Vermischung beyder Arten in  der Freyheit ist 
schon darum nicht wohl möglich, weil zur Brunst­
zeit des Stcinbocks keine Ziegen in  den Alpen 
weiden. M i t  der Gemse begattet sich der
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Stcinbock gewiß »ichs. Den» erstens sind beyde 
Arten allzu verschieden, zweytens f M  die Brunst­
zeit der Gemse in den November, die des 
StciuvockS izi den Januar.
D ie  beßte Zeit zur S t e i n  bocks jagd ist 
gegen das Ende des Sonrmc s und im Herbst/ 
in den Monaten August und September, wo 
der Steinbock fett ist. Diese Jagd ist zwar sehr 
gefährlich 'und haisbrcchend, aber doch nicht ge­
fährlicher als die der Gemse. Alles das, was 
von den Eigenschaften des Gcmsenjägers, und 
von den Gefahren die ihm drohen gesagt worden,
> ist auch auf den Steinboüchager anzuwenden. 
D ie entschlossensten' Stcinbocksiägcr findet man 
in  den Bergen des Unter - W a llis , beynahe alle 
Bauern von S e r  van  drey Stunden von 
M artinach, über dem berühmten Wassersall Pis- 
scvachc, treiben dieses Gewerbe, und gehen zu 
dem Ende nach den Thälern des B a l d'Aosta, 
D ie  bekanntesten Jäger, welche in den letztver-
D e r  N a m e  dieses D o o fe s  w ir d  b a ld  S e o v a n  
. b a ld  S e l v e n c  geschrieben..
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flosscnc» Jahren dort lebten, waren der alte 
N illaus  F o u r n i c r ,  M üller daselbst, und 
A leris C a i l l e t ,  welcher die beyden Steinböcke 
auf dem Museum zu Vcrn schoß. F o u r n i e r  
ist der nämliche von welchem van Be rc h cm  
seine Nachrichten erhielt, und der auch uns ei­
nige neuere Thatsachen, und eben jetzt im Spät- 
jahr igos dem Prinzen von Ncuwied einen Stein- 
bock sammt einer Ziege lieferte. Niemals geht 
ein Jäger allein auf die Stcinbocksjagd, sondern 
immer vereinigen sich zwey bis drey dazu. Erst 
im September igog verfolgten drey Stcinbocks- 
jägcr fünf Stcinböckc in den Savoyschcn Ge­
birgen, allein einer der Jäger stürzte in einen 
Abgrund, worüber die beyden andern erschrocken 
und zurückkehrten. D ie  Ste.'novcksjägcr tragen 
gewöhnlich jene bey der Gemscnjagd beschriebene 
einfachen Büchsen, m it doppeltem Schloß, und 
einen Sack worin sie Pulver, B ley und Lebens­
rnittel haben. D a diese Thiere m it dem frühe- 
' sten Morgen in die höheren Gegenden steigen, 
so muß man vor ihnen daselbst seyn; die Jäger
25
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suchen daher immer über die Stcinböckc zu gelan­
gen, und lagern sich hinter Felsen. D ie  Stein- 
böcke kommen dann weidend auswärts und 
w ittern den Feind so wenig, daß sie o ft auf 
dreyßig bis vierzig Schritte nahe kommen. Diese > 
S tum pfheit des Geruches in der frühen M o r­
genstunde, bey einem sonst so scinricchcndcn 
Thiere, scheint davon herzukommen, daß die 
Dünste in die Höhe steigen, und somit den Ge­
ruch des in der Hohe befindlichen Jägers m it 
sich nehmen. Auch mag der Thau den Geruch 
abstumpfen. Is t  der Steinbock aber v o r  dem 
Jäger auf der Höhe, so w itte rt er ihn sicher, 
und flieht so weit bis er sich gänzlich außer 
.Gefahr glaubt. M an w ill bemerkt haben, daß 
dieses Thier sich nur dann flüchte, wenn' es den 
Jäger riecht; wenn es ihn hingegen sehe, ohne 
ihn zu riechen, so pfeife es und schaue den J ä ­
ger an; so wie es ihn aber rieche, so laufe es 
davon. Sobald e in  Stciubock verwundet ist, 
ergreift Schrecken und Entsetzen die andern, sie 
verlassen den Verwundeten, und eilen m it der
größten Schnelligkeit davon. D ie  Verwundeten 
erkennt der Jäger an ihrem langsamern Gange, 
wobey sie den Kopf bald rechts bald links schwan­
ken lassen, und sich bald nachher niederlegen, 
auch wann sie nur leicht verwundet sind. S ie
scheinen überhaupt nicht das harte Leben der
Gemsen zu haben, und Verwundungen nicht 
leicht ertragen zu können.
Außer dem Menschen hat der Stcinbock, be­
sonders der jüngere, auch noch Feinde am Luchs, 
am W o lf und am B a r, denen er aber durch
seine Schnelligkeit öfters entgeht. M ehr als
diese hat er den Lämmcrgepcr und den Adler 
für seine Jungen zu fürchten. Diese Tyrannen 
der Lüfte stürzen unerwartet und blitzschnell von 
der größten Höhe herunter, und entführen das 
Junge. Gegen solche Feinde soll die Steingaiß 
sich zuweilen so zu vertheidigen suchen, daß sie 
sich m it ihrem Jungen in ein Loch stüchtct, das­
selbe zuerst hinein kriechen laßt, dann den Kopf 
vor die Oeffnung hinaussircckt, und dem Feind 
die S tirne  bietet.
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Das Fleisch des Stcinbocks ist sehr gut zu 
essen, schmeckt wie Schasflcisch, ist aber viel 
saftiger. Das von alten Steinböcken ist etwas 
zähe. Große Steinböckc wiegen ausgeweidet igo 
bis 200 Pfund, zu achtzehn Unzen; die Weibchen 
von 70 bis 90 Pfund.
Das Fell läßt sich gut bearbeiten, wird sehr 
geschmeidig, gleicht dem Vocksscll, und wird in 
der Wcißgerwcrey gebraucht. Aus den H ö r ­
n e r n  werden verschiedene kleine Arbeiten, als 
Laßen und Vcchcr verfertigt. Der Verkaufs­
preis des Steinbocks ist sehr unbestimmt; ^er 
hängt von der Größe des T h ie rs , und der 
Kaufbcgicrdc der Käufer ab. Dermalen g ilt  ein 
großer Bock wohl vier Louisd'ors und noch mehr.
D ie  Seltenheit des T h ie rs , die Größe dessel­
ben, die Stärke seiner Hörner, die wunderbaren 
Sprünge welche es macht, haben viele auf ihn 
Bezug habende irrige und abergläubische Sagen 
veranlasset.
Medicinische Irr th ü m e r sind folgende: D ie 
Steinbockshörner vermögen die K ra ft der G ifte
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zu vernichten. Das B lu t ,  des Stcknbocks ge­
trunken heile den Scitcnstich. Herz, Leber, 
Hörner und B lu t  wurden vor Zeiten als Arzney 
gebraucht, daher mußten ehmals die Salzbur- 
gcr Jäger Herz, Leber und Hörner in die Apo­
theke abliefern.
E in anderes V oru rthc il ist, daß der Stein- 
bock so wie die Gemse, wenn er von den Jägern 
in die Enge getrieben werde, sich umwende, äussre 
losrenne und sie in den Abgrund,stoße. S t u m p f  
sagt hierüber folgendes: „ S o  das Thier ge- 
„cngstigct w ird , und ihm die Flucht nicht offen 
„ f le h t,  stehet, es still, und wartet des Jägers: 
„so der am Felsen herumgehet und zu ihm nahet, 
„ lu g t  das Thier fleißig auf ihn, ob es möge 
„zwischen dem Jäger und dem Felsen hindurch 
„sehen. Siehet es zwischen ihm hindurch, so 
„springet es dar, w ill hindurchdringen, und 
„stoßet den Jäger überab: mag es aber » it 
„h indcr ihm durchsehen, so stehet es still, und 
„w a rte t also erschrockenlich auf sein Fall. D ar- 
„nm b müßen die Jäger dieser Fürsichtigkeit
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»gebrauchen, daß sie so hart am Felsen herge­
b e n ,  daß das Thier keinen Durchschein erse- 
»hen möge." Allein dieses ist irr ig . Freylich 
kann es bisweilen begegnen, daß wenn eines 
dieser Thiere verwundet w ird , und sich bey der 
Annäherung des Jägers zu retten sucht, es dann, 
weil es gewöhnlich auf der Seite wo die Tiefe 
ist, seinen Sprung macht, den Jäger, wenn er 
ihm im Wege steht, m it Gewalt nieder w ir f t ,  
aber es sucht ihn» nicht auf, sondern weicht ihn 
aus, wenn es kaun.
D er Steinbock soll sich in die Alpgründe stür­
zen, indem er seine Hörner vorhält, und so sich 
'  im  Fallen vor Schaden bewahren. Allein auch 
dieses ist falsch; er stürzet sich nicht herunter, 
sondern springt von Fels zu Fels, und es ist 
ein bloßer Zufall, wenn er auf seine Hörner 
stürzt: seine Gelenkigkeit schützt ihn genug vor 
dem Fallen.
D er Steinbock soll vorzüglich dem Vlindwer- 
den unterworfen seyn, welches von dem Rück- 
xrallcn der Sonnenstrahlen vom Alpenschnee und
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Eis herrühren soll. V iele Stcinböcke kommen 
dadurch um. Es isi möglich daß dieses der Fall 
seyn kann, aber Gewißheit haben w ir darüber 
keine. Auch der Schwindel soll sie zuweilen be­
fallen ? Beym Stcinbock findet mau je zu Zeiten 
im  Magen sogenannte Dczoarsteine, wie bey der 
Gemse, von eben derselben M aterie , nämlich 
aus Wurzeln, m it einer lcdcrartigen glänzende» 
Cruste überzogen.
Noch müssen w ir bemerken, daß die in der 
Pariser Menagerie befindlichen Thiere, welche 
vom S t.  Vernhardsberg unter dem Namen der 
Stcinböcke dahin gebracht wurden, keine S tc in ­
böcke, auch keine Vczoarziegcn, sondern gewöhn­
liche Ziegen find, die entweder verw ildert, oder 
sonst durch gute Alpcnnahrung groß und munter 
geworden sind. Denn die Ziege auf den Alpen 
ist weit edler und schöner gebildet, als die Ziege, 
die man in den Ebenen an trift.
N a m e n .  Stcinbock, das Weibchen S tcin- 
gaiße. I n  alten Chroniken, Ypschgeißen. Lon- 
guetin. Das Weibchen Ltagne.
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n .  A r t .  D i e  g e m e i ne  Z ieg e .
L x r irä . //rV c ill. Ao«c.
l i o i E t r c  x o a t ,
Kennzeichen. D ie H ö r n e r  zusammengedrückt, 
gekerbt, uneben, hohl. Am Kinn ein B a r t .
Es bedarf wenig Beschreibung eines so allge­
mein bekannten Hausthicrs. D e r Kopf des 
Bocks ist kurz, schmal, m it Hären dicht be­
wachsen. E r läuft von der S t irn  gcradaus bis 
an die Nase, weiche schiefe Locher hat. D ie 
Backrn sind dick. D ie  Oberlippe hängt über die 
Unterlippe hinab, beyde sind m it vielen Drüsen 
besetzt. I n  der untern Kinnlade acht Schneide- 
zähne. Keine Eckzähnc, und sechs scharfkantige 
Backenzähne in beyden Kinnladen. D er Wechsel 
der Zähne wie beym Stcinbock und dem Schaf. 
D ie  Augen sind groß. Beyde Geschlechter ha­
ben Hörner; beym Bock aber sind sie viel größer, 
oft gegen zwey Fuß laug, zurück und meist aus­
wärts gekrümmt, gerunzelt, an den Seiten zu-
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sammcngcdrückt, bis fast an die Spitze hohl, 
auf einem saftigen Knorpel aufsitzend. Bey bey­
den Geschlechtern steht am Kinn ein B a r t ,  der 
aber zuweilen beym Bock fehlt. Bey den meisten 
Ziegen findet man am Halse zwey häutige V er­
längerungen, welche man Eicheln oder Glöckchcn 
nennt, zwey bis drey Zoll lang. Der Hals lang, 
der Rücken steigt allmählig bis zur Hüfte , und 
senkt sich plötzlich wieder. D er kurze Schwanz 
ist unten ganz glatt.
D ie Haut m it wcissen wollichtcn Haaren besetzt,' 
über denselben lange zottige Haare, die auf dem 
Rücken einen Scheitel bilden. D ie  Farbe sehr 
verschieden: weiß, schwarz, rothbraun, rothgclb, " 
oder von allen diesen Farben gefleckt. ,
D ie  Ziege unterscheidet sich vvm Bock durch 
den la'ngcrn Kopf, langer» und schmälern H a ls, 
längcrn Leib, kürzere geradere Hörner, kürzere 
und feinere Haare.
Anders sind die Ziegen unserer ebenem, an­
ders die Ziegen der Alpgegcnden gebaut. D ie 
Z ie g e n  der  Ebe nen  sind kurzsüßig, lang,
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groß und plump, weit weniger lebhaft, und 
meist von weisser oder schwarzer Farbe oder ge­
fleckt. D ie  A l p e n z i e g c n  sind kleiner, kurz­
beiniger, schmächtiger, munterer, von edlerem 
Ansehen, die Farbe gewöhnlich rothgrau, roth­
gelb, rothbraun, seltener gefleckt. Manche sehen 
der Gemse außerordentlich ähnlich, besonders 
wenn sie jung sind. D ie  Ziegen auf den Alpen 
haben auch gewöhnlich kleinere, geradere, regel­
mäßigere Hörner.
D ie  Hansziegc der Ebene ist zwar Mich leb­
haft und muthwillig. Aber sie ist tückisch, bald 
freundschaftlich, liebkosend, bald stößig gegen 
dieselben Personen; bald lenksam, bald störrisch; 
überhaupt sich ganz widersprechend, bald m uthig, 
bald furchtsam. D ie Ziege der Alpen ist mun­
ter ,  lebhaft, weit weniger tückisch und boshaft, 
viel zutraulicher, liebkosender gegen den M en­
schen, um so zutraulicher in je cinsamcrn Ge­
genden sie den Sommer durch lebt.
Das Melkern der Ziege ist der einzige Laut 
welchen man von ihr hört.
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D ie Ziegen der Ebene» werden gewöhnlich in 
Ställen gehalten, bey den Pferden vorzüglich 
gern einzelne Docke. I n  den meisten Gegenden 
leidet man die Ziegen nicht aus den Weiden, 
weil sie zu viel verderben, daher sie den großem 
Theil der Zeit im  S ta ll bleiben müssen. Aus 
den Alpen hingegen sind die Ziegen den ganzen 
Sommer durch im Freyen; diejenigen aber welche 
in den Dörfern bleiben, deren M ilch den E in­
wohnern zur Nahrung dient, werden alle M o r­
gen auf die Weide getrieben, und kommen des - 
Abends wieder nach Hause. I n  den Alpen lau­
sen sie of t ,  ja mcistentheils, ohne Hirten umher, 
entfernen sich aber gewöhnlich nicht weit von 
den H ütten; doch tris t man nicht selten weit 
von allen Wohnungen einzelne herumschwcisend 
an, welche sich aber von selbst wieder cinsinden, 
und den Wanderer zutraulich oft Stunden weit 
begleiten. D er Alpenziegc sieht man es an, daß 
sie von der N a tu r eigentlich für die Gebirge be­
stimmt ist, denn sie klettert leicht über steile 
Felsen hinauf, und scheint überhaupt in der
—  382 —
reinen A lpcnlnft i» ihrem Elemente zu seyn; 
diese hat auffallend wohlthätigen Einfluß auf 
ihren Körperbau und Gesundheit.
D ie  Ziege friß t alle Grasartcn und K rä u te r, 
sogar die Wolfsmilch und den Schierling. S ie 
lieb t, wie das Schaf, das Laub der Roßkastanie» 
und selbst auch die Frucht, wenn sie einmal 
daran gewöhnt ist. Ueberhaupt ziehn sie trockene 
und harte Kräuter dem fetten Wiescngras weit 
vor. D ie B lä tte r des Spindclbanms (Lvonymus) 
sind G if t  für sie; auch Eicheln im Uebcrfluß ge­
nossen schaden ihnen. Bekanntlich fressen sie das 
Weinlaub sehr gcruc, daher die Ziegen von den 
Alten dem Bacchus geopfert wurde».
Wenn die Ziegen nicht sehr reinlich gehalten 
werden, so nimmt ih r Körper und ihre M ilch 
einen unangenehme» Geruch und Geschmack a n ; 
bey den Alpzicgcn, und denjenigen Thalzicgcn, 
welche oft auf die Weide kommen, ist dieser 
Geruch und Geschmack weniger merklich, doch 
bey den einen stärker als bey den andern. M i t  
H afer, Koh l, Weihen und gelben Rüben mästet 
man sie.
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'D ie  Ziege kömmt in den Monaten Septem­
ber, Oktober, und November in die B r u n s t ,  
und zeigt diesen Zustand durch unaufhörliches 
Mckkern an. Zuweilen wird sie auch im  M onat 
M ay noch einmal brünstig. Ein Bock ist vom 
zweyten Jahr an für eine Hecrde von hundert 
Ziegen hinlänglich, und zu allen Zeiten bcgat- 
tungsfähig. I n  der eigentlichen Degattungszcit 
im  Herbste riecht er ganz außerordentlich unan­
genehm. D ie Ziege trägt 21-chis 22 Wochen, 
und w ir ft  gewöhnlich zwey, bisweilen nur ein, 
oft aber auch drey, sehr selten vier Junge, 
welche sie vier bis fün f Wochen lang säugt. D ie 
Hörner brechen im zweyten M onat hervor. D er 
Bock ist nach einem Jah r, die Ziege schon im 
siebenten M onat fortpstanzungsfähig. D ie  Ziege 
leidet oft bey der Geburt.
Es ist viel über die Frage gestritten worden, 
woher die Hausziegc abstamme? Einige glauben 
vom Stcinbvck, andere von der Bczoarziege, und 
noch andere glauben die Bczoarziege sey selbst 
keine reine A r t ,  sondern eine Varie tät des
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Steinbocks. Eben so soll die Lt-ncs-taa,
( D ü f f o n ' s  e a ^ ic o E ) keine eigene A r t ,  son­
dern bloß eine Varie tä t des Steinbocks sepn. 
D ie  Vezoarziegr und die Caucasische scheinen in 
der T h a t, wenn Schröders Abbildungen getreu 
sind, sehr uahe verwandt zu seyn. Wenn aber 
eben diese Schrebcrschc Abbildung die Hörner 
der Vczoarziege richtig darstellt, so möchte man 
es beynahe nicht mehr in Zweifel ziehen, daß 
Liese und keine andere A r t  die Stammragc der 
Hauszicge sey, denn sie gleichen sich einander 
sehr. Herr W e r t h  o u t  von  Welchem nimmt 
den Steinbock fü r den Stammvater der Haus- 
ziege an. Es läßt sich auch nicht läugncn, daß 
derselbe eine sehr nah verwandte A r t  sey; allein 
die Verschiedenheit der männlichen Hörner ist 
doch sehr groß. Beyde Arten begatten sich in 
der Gefangenschaft leicht m it einander, aber 
das bcwcißt weiter nichts, als nahe Verwandt­
schaft, denn man hat kein erwiesenes Beyspiel, 
daß wilde Steinböckc sich m it zahmen Ziegen 
begattet hätten. D ie  Brunstzeit fä llt beym
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Stcinbock dann ein, wenn keine Ziege mehr aus 
den Alpen ist; beym Sibirischen und Cretischen 
Stcinbock fä llt die Brunst in den gleichen Zeit­
punkt, und wohl mögen dann auch auf zcncn 
Bergen keine zahmen Ziegen weiden. Uebcrhaupt 
sind w ir überzeugt, daß Begattung zwischen zwey 
verschiedenen wilden Lh icrarten, sollten sie auch 
einander noch so ähnlich sehen, im  Stande der 
Freyheit kaum jemals statt hat :  und daher 
können w ir weder die Bezoar - noch die Cauca- 
sische Ziege für Bastarde, sondern blos für ur­
sprüngliche Arten halten. Alle diese Zicgcnartcn 
lassen sich zähmen, und begatten sich in der Ge­
fangenschaft m it einander. Am wahrscheinlichsten 
ist es, daß die Ziege von der Caucasischcn oder 
Bezcarziegc abstamme, und zwar aus folgenden 
Gründen: Erstens gleicht der Bau der Hörner 
jener beyden Arten weit mehr dem unserer 
Ziege, als der Bau der Stcinbockshörncr, wie­
wohl die der Steinziege den Zicgcnhörncrn mehr 
ähneln, und der Bau der Hörner überhaupt 
durch Cultur geändert w ird. Aber ein zweytes
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wichtiges Beleg für unsere Meynung scheint es 
zu seyn, daß nach allem was die Geschichte der 
Menschheit uns leh rt, das wärmere Asien der 
erste Sitz der Menschen war,  und die kältern 
Gegenden erst ive it später bewohnt wurden. D ie 
Ziege aber scheint unter diejenigen Thiere zu 
gehören, welche seit den allcrältcstcn Zeiten 
Hausthicre waren. D er Caucasus war früher 
bewohnt, als S ib irien , folglich scheint es sehr 
natürlich, daß die Caucasischc oder die Bezoar- 
ziege von den Menschen zuerst zum Hausthicr 
sey gemacht worden, und daß unsere Ziegen von 
dieser abstammen. A u f der andern Seite ist es 
aber auch nicht unmöglich, daß die abweidenden 
Varietäten der Hausziegc, aus der Vermischung 
der verschiedenen wilden Arten im gefangenen 
Zustand entstanden ,scyn können: denn schon 
B e l o n  erzählt von, Crctischcn Stcinbock, er 
lasse sich leicht zähmen, und begatte sich m it 
Ziegen. Doch w ir wollen diesen S tre it  andern 
zu entscheiden überlassen, und bloß noch anfüh­
ren, daß cS unbegreiflich ist, wie B ü f f v i r
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Gemse, Ziegen und Steinbvcke m it einander 
verwechseln konnte, da doch besonders die Gemse 
in jeder Rücksicht weit verschieden ist.
W ir  kehren zur zahmen Ziege zurück, und be­
merken den großen Nutzen, welchen sie den M en­
schen leistet. I n  den Ebenen besteht ih r Haupt­
nutzen in der M ilc h .  Das Fleisch alter Ziegen 
wird wenig geachtet, und das des Tocks ist 
kaum genicsbar, junge Ziegen hingegen werden 
in unsern Gegenden häufig gegessen. 2 » den 
ebcuern Gegenden wird fast nirgends Z ie g e n ­
käse verfertigt, sehr häufig hingegen auf den 
Alpen. D ie Ziegenkäse sind (fü r den Liebhaber) 
so schmackhaft, wie die Kuhkäse; die beßten 
kommen vom Jura her, aber überhaupt werden 
fast in allen Gegenden der Alpen vortreffliche 
Ziegenkäse gemacht, die zwar nur selten ver­
kauft und verschikt werden, sondern den Ein­
wohnern selbst zur Nahrung dienen. D ie  M ilc h  
der Alpcnziegcn is t, vortrefflich, nährend und 
kräftig , und das Fleisch derselben und der jun­
gen Vöcke ist saftig und schmackhaft. A lan hält
16
—  383 —
die Ziegenmilch für sehr gesund, daher werden 
vorzüglich auch in der Gegend von Zürich, alle 
Frühlinge viele Euren damit versucht, und 
schwächlichen Kindern ist sie, thierwarm getrun­
ken wahre Arzney; diese M ilch ist daher im  
Frühjahr sehr gesucht, und die Maaß wird m it 
fünf bis sechs Batzen oder zwanzig bis vier und 
zwanzig Krcutzer bezahlt. D ie M ilch einzelner Zie­
gen dient auch manchen Bauernfamilien, die den 
Sommer Geschäfte wegen auf den Alpen zn- 
bringcn müssen, fast zur einzigen Nahrung. So 
wohnt z. B . auf dem Grimsel, nahe dem Aar- 
gletscher, alle Sommer eine kleine Fam ilie, 
welche sich diese Zeit über damit beschäftigt, die 
Wurzeln des gelben Euzians zu sammeln, und 
Branntwein daraus an O rt und Stelle zu bren­
nen. Diese Leute leben während der Zeit ihres 
dasigen Aufenthalts fast bloß von der M ilch der 
Ziegen, die sie mitgenommen haben. So haben 
die Pferde- und Ochsenhirten auf den Alpen 
gewöhnlich einige Ziegen, deren M ilch wochen­
lang ihre einzige Nahrung ausmacht.
—  339 —
Dieses großen Nutzens wegen weiden daher 
viele tausend Ziegen auf den Alpen, während 
es in der Ebene Dörfer giebt, wo nicht eine 
einzige, wo es sogar verboten ist, solche je­
mals aus dem S ta ll zu lassen. Besonders wei- . 
den auf den Alpen auch viele verschnittene Böcke, 
welche sehr fett werden, und deren Fleisch allen 
unangenehmen Geruch verliert.
H a a r e  und F e l l e  können sehr gut benutzt 
werden, letztere gebe» Corduan, Juchten, Cha­
grin und weiß Leder.
D ie  F e i n d e  der Ziege sind der B ä r , Luchs, 
W o lf, am meisten aber der Adler und Lämmer- 
geycr, welche auf den Alpen im  Sommer sehr 
viel junge Ziegen wegholen. Manche stürzen 
auch von Felsen herunter tvd, oder werden von 
hcrabrollcudcn Steinen erschlagen. —  Hingegen 
ist sie, besonders auf den Alpen, wenigen Krank­
heiten unterworfen, ausgenommen der Naude; 
außer dieser sind sie der sogenannten G e l t e  
oder Sucht, die in den Kopf und das Euter 
schlägt, unterworfen. S ie verursacht, daß die
Ziegen keine M ilch mehr geben, oft sogar daran 
sterben. Diese Krankheit ist ansteckend; wenn 
unter einer Hecrde von sieben bis acht hundert 
nur eine einzige davon befallen w ird , so bleiben 
aus dieser ganzen Anzahl wenige verschont. S ie 
sind auch wie die Schafe der Drehkrankheit 
ausgesetzt. Auch bekommen sie beym Weiden 
Dorne zwischen die Klauen, welches Eiterung 
und Fieber verursacht; man nennt dies an einigen 
Orten den Nigel.
D ie  Ziegenmilch besitzt sehr viel medicinische 
K rä fte , da die Ziegen eine gute Auswahl von 
Pflanzen machen. Diese Kräfte theilen sich auch 
den Molken m it, daher sie hypochondrischen, 
hysterischen und abzehrenden Personen oft angera- 
thcn werden. 2 » mehren, Gegenden der Schwcitz 
braucht man alle Sommer Kuren von dieser 
M ölke, und es sind auch im Auslande, vor­
züglich die Kurorte G a i ß  im Canton Appenzell, 
und I n t e r  lachen im Bcrncr Oberland, be­
kannt, welche sehr stark, und von Leuten aus 
den entferntesten Gegenden besucht werden.
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N a m e n .  Bock, Ziege oder G aiß ; die Jun­
gen G itzi, Gitziböckli; das Weibchen an einigen 
Orten Negcli.
Es wäre zu wünschen daß man bey uns m it 
der Zucht der scidenhaarigcn ungar ischen 
Z i e g e  Versuche anstellte, sie würde aus unsern 
Alpen wahrscheinlich sehr gut fortkommen, w ird 
aber bis anhin nirgends gezogen.
IV. G a t t u n g .
Schaf. 6)2«-.
Unten acht Vordcrzähne, keine Eckzähne. D ie  
Hörner sind hohl, zusammengedrückt, schrau­
benförmig gewunden, runzlicht, und an Zahl 
und Gestalt verschieden.
Das Fell wvllicht.
Das Euter hat zwey Saugwarzen.
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D a s  g e m e i n e  S ch a f.
Ovrs Te Lnoirc. / c  /?c/rci'. D !c Kcc/>.
Es hat hohle, zur Seite plattgedrückte, runz- 
liche zurückgebogenc Hörner, die an Zahl und 
Gestalt nach dem Lande verschieden sind, und 
dem Männchen o ft, dem Weibchen immer feh­
len; und mehr oder weniger gekräuselte Haare. 
Dieses allbekannte Thier bedarf keiner Beschrei­
bung. Das ganze Schaf gleicht einem wolligtcn 
Klumpen, von vier magern steifen Füßen getra­
gen. Das M a u l ist lang, dünn und spitzig; die 
obere Lippe hängt über die untere herab, und 
die S t irn  ist breit.
Das Verwechseln der Zähne geschieht wie beym 
Steinbock und der Ziege. I m  fünften Jahre ist 
es vollendet; und die anfangs spitzen Vordcrzähne 
sind nun breit. ..
D ie  Farbe der Wolle ist bey unsern Schafen 
verschieden. Es giebt schmutzig oder blaßgclblich 
weisst, braune, schwarze und gefleckte: doch ist 
die erstere Farbe die gewöhnlichste, und diese hat
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auch der Landwirth am liebsten, weil die Wolle 
gleicher und seiner ist.
D ie  Augen stehen weit von einander und ha­
ben einen schmutziggclbcn, zuweilen auch einen 
schwärzlichen S tern . D ie  S t irn  ist b re it; die 
H örner, welche an derselben herauswachsen, sind 
gelblicht, biegen sich seitwärts nach hinten, und 
krümmen sich dann halbmondförmig nach vorne. 
Dem Weibchen fehlen die Hörner gänzlich, oder 
es hat nur ganz kleine kurze. D ie  Schnautzc 
ist gebogen, lang, und die obere Lippe hängt 
über die untere herab; die Ohren stehen zur 
Seite und weit auseinander; der Schwanz hängt 
bis auf die Kniekehle (bey andern auch weiter) 
herab, und ist wenig beweglich.
Das Schaf ist von N atu r geduldig und sanst- 
m üthig, und erträgt gelassen alle Mißhandlun­
gen die man ihm zufügt. Seine Geduld ist 
daher auch zum Sprüchwort geworden. Eine 
große Gleichgültigkeit und Uncmpftndlichkeit zeigt 
es, wenn ihm seine Jungen genommen werden. 
Es friß t sogar fo r t,  wenn man sie vor seinen
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Augen schlachtet; da hingegen andere Thiere in 
solchen Fällen Traurigkeit äußern, oder sich wild 
betragen. Entsteht ein Ungcwittcr, und die 
Heerdc ist auf freyem Felde, so ist keins von der 
Stelle zu bringen, und alle strecken den Kopf 
zur Erde.
I n  der Horde rennen sie in einem solchen Falle 
gegen die Pfähle und Flcchtwcrk, und würden 
endlich durchgehen, wenn der Schäfer nicht von 
Zeit zu Zeit die locker gewordenen Pfähle befe­
stigte. Ih re  Dummheit geht so w e it, daß sie 
bey einem entstandenen Feuer, wenn sie in einem 
Hofe eingeschlossen wären, nicht das Dunkel su­
chen, sondern durch das Feuer rennen.
Ohne Führer sind sie kaum von der Stelle zu 
bringen. Befindet sich aber ein Leithammel bey 
der Herde, so folgt sie diesem blindlings, auch 
wen» er ins Wasser gicnge. H ä lt man einen 
Stock h in , und der Leithammel springt hinüber, 
so machen alle übrige den Sprung nach, auch 
wenn kein Stecken mehr vorgehalten w ird. M an 
treibe sie bis z» einem schmalen S teg ; die ganze
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Gesellschaft bleibt stehe» und stutzt so lange, bis 
entweder der Leithammel selbst hinüber geht, 
oder vvm Schäfer über denselben vor sich hin 
gestoßen w ird , da denn die andern auch nachfol­
gen. Der Aussage der Jäger zufolge sollen sie 
am liebsten weiden, wenn auf der Schallmeie 
geblasen wird.
Merkwürdig ist es, daß die Lämmer, wenn 
ihrer auch mehrere unter einer Herde sind, je­
derzeit ihre M u tte r finden. S ie  kennen sie an 
ihrer S tim m e, die anders ist, wenn ein frem­
des, und wieder anders wenn ih r eigenes Lamm 
kommt.
Auch das Schaf scheint ursprünglich mehr für 
Gebirge als Ebenen geschaffen zu seyn, indem 
seine Stam m eltern, nämlich der Argali (O vis  
das wilde Schaf, das sibirische Schaf) 
und der M ufflon (Ovl? gmmon l.. das cvrsika- 
nische Schas) eben so unzugängliche und steile 
Gebirge bewohnen, als der Steinbock und die 
andern wilden Aiegcnartcn, von welchen w ir so 
eben gehandelt habe». D ü rre , hvchlicgcnde m it
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kurzem Gras bewachsene Gegenden, wo das 
große Vieh verhungern mußte, sind die beßten 
und bequemsten Weiden fü r die Schafe. Es 
giebt viele Alpen und Weiden die nur von Scha­
fen betrieben werden, und wo nur Schafe Nah­
rung finden können.
I n  ältern Zeiten scheint die Sc h a f z u c h t  in 
der Schweiz beträchtlich gewesen zu seyn, da 
z. V . G larns, als es noch dem S t i f t  Solingen 
gehörte, demselben jährlich fünf bis sechs hun­
dert Schafe liefern.mußte.
I n  den ebenen Cantoncn hingegen ward die 
Schafzucht bis anHin sehr vernachlässigt. S e it 
einigen Jahren giebt man sich aber außerordent­
lich viele M üh e  sie auch da in Ausnahme zu 
bringen; dessen ohngeachtct w ird sie aber schwer­
lich jemals so bedeutend werden, daß für des 
Landes Bedürfniß genug grobe inländische Wolle 
gezogen werden könnte, llcbcrhanpt ist sie eigent­
lich in keinem Canton der Schwcitz so beträcht­
lich, als sie es nach Verhältniß in dem benach­
barten Schwaben ist; doch ist sie in den meisten
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Gcbirgscantonen von ziemlichem Belange, und 
scheint es je langer je mehr werde» zu wollen. 
Es siehe» der Schafzucht in den Schwcitzcr- 
cantoncn manche nach unserer Verfassung nicht 
leicht zu hebende Hindernisse im Wege, wohin 
vornehmlich folgende gehören:
D ie  möglichst weit getriebene Urbarmachung 
jeder A rt von Gcmcinwcidcn und chmals öder 
P riva tgü tcr: —  D ie Abschaffung des Wcidgan- 
gcs und der Brache säst in allen Gegenden: —  
D ie  große Zerstücklung der G üter, und das 
immer seltner werden großer Mcpercyen und 
Höfe. D ie  sumpsigtc Natur mancher sonst zur 
Schafzucht bequem gelegener Gegenden. Alles 
Hindernisse, welche das Treiben der Schafzucht 
im  Großen sehr erschweren. Dennoch werden in 
mehr als einem Cantonc von Jahr zu Jahr mehr 
Schafe von einzelnen Dauern angeschaft, die im  
ganzen genommen schon eine schöne Zahl ausma­
chen. Besonders sängt man verschiedentlich an 
Versuche m it .Spanischen Schafen zu machen; 
welche bis anhin sehr günstige Resultate gaben,
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indem diese Schafe vorzüglich die Alpcngegcndc» 
gut vertragen, und daselbst ihre seine und rei­
nere Wolle beybehalten; nur Schade, daß sie 
bis itzt im A n lau f zu theuer sind, so daß es 
nur im  Canton Leman beträchtliche Hecrdcn von 
M erinos giebt, welche im Sommer auf die 
Alpen getrieben, im  W inter aber im S ta ll 
überwintert werden, und vortreffliche Wolle 
liefern. Auch hat Herr Nathsherr S c h i n d l e r  
in  M o llis  bey G larus, eine beträchtliche Anzahl 
dieser Thiere, und ohne die neusten Vorfallcn- 
hcitcn in Spanien, wäre» itzt im Canton Aürich 
ebenfalls einige hundert M erinos, die schon bestellt 
waren, aber nicht mehr geliefert werden konnten.
D ie  verschiedenen Abarten des Schafs welche 
in  der Schweitz vorkommen sind folgende:
i .  D ie  Landschafe,  o d e r  schwäbischen 
Scha fe .  (Ovis I..)
D ie  gewöhnliche Schasragc die man durch ganz 
Schwaben, Franken und Thüringen findet. S ie  
sind je nach Beschaffenheit des Aufenthalts bald 
größer, bald kleiner, haben bald gröbere, bald
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feinere, im  ganzen aber die schlechteste Wolle. 
D ie Farbe weiß,k schwarz, rostbraun oder gefleckt. 
D ie  Hörner groß, schraubenförmig, und aus­
wärts gedreht.
Von dieser Abart unterscheidet mau in Deutsch­
land wieder zwey Spielarten, von welcher die 
eine einen fast bis zur Erde hängenden, die an­
dre einen kürzern nur bis zum Knie reichenden 
Schwanz hat.
2. D ie  F l a m m  ändische» od e r  H o l l ä n ­
dischen Schafe.
S ie sehen den gemeinen Schafen seht ähnlich, 
nur ist ihre Wolle beträchtlich länger und feiner 
als an den Landschafcn, und wird daher auch 
theurer bezahlt.
g. D ie  V e r g a m a s k c r  Scha fe .
D a das Durchsömmern der BeOimasker 
Schafe etwas der Scbweitz ausgezeichnet Eigen­
thümliches ist, und manche.sehr interessante No- 
titz darbietet, so werden unsre Leier gewiß nicht 
ungcruc hier dasjenige etwas ausführlicher aus­
gezogen finden, was hierüber der neue S a m m ­
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le r  f ü r  D ü n d t c n  ( I V ,  z . )  eben so lehrreich 
als angenehm erzählt:
Lombardische Schafhirten, welche als Pächter 
die Bündtner Alpen im Sommer m it ihren Her­
den betreiben, findet man schon in frühern Jahr­
hunderten, so wie überhaupt viele landwirth- 
schastlichc Gewohnheiten in das sehr hohe, oft 
unbestimmbare Alterthum  hinauf reichen, weil 
sie in den natürlichsten Anlagen und Verhält­
nissen der Länder gegründet sind.
Diese fremden Schäfer sind meistens aus den 
Vcrgamaskifchcn Thälern V a l Scriana und 
Drcmbana her,  und der vermehrte Acker- und 
Seidenbau in Ita lie n  soll sie noch mehr genö­
th ig t haben, die Sommernahrung ihrer Schafe 
aus den rhäcifthcn Alpen zu suchen. I n  Cluson, 
einem großen Marktflecken im  Thale, Seriana, 
befinden sich viele Wvllcntuch - Fabrikanten: die 
Bewohner der Berge und Ncbenthäler treiben 
das Gewerbe als Schafhirten. Während der 
Hausvater den Sommer aus den Bündtner A l­
pen zubringt, w ird die Hcucrndtc und das
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wenige Kornfeld von den übrigen Hausgenossen 
besorgt. So hat sich dies wandernde Hirtcnle- 
bcn fast durchgehends unter den Nachkommen der 
gleichen Familien erhalten, und die meisten die­
ser H irten sind m it einander verwandt. '
Anr Pachtung'und Besetzung einer A lp verei­
nigen sich mehrere Eigenthümer, und tragen 
Unkosten und Nutzen nach Verhältniß der Zahl 
ihrer zur Herde gelieferten Schafe. Nicht nur 
gemiethete H irten , sondern die Eigenthümer 
selbst verrichten wechselweise Äncchtsdicnstc. N u r 
der D irektor (vorzugsweise l> p-more genannt), 
welcher das Pachten der A lp , den Kauf und 
Verkauf besorgt, ist nicht zum Hüten und Käse- 
machen gehalten, wiewohl er es oft srcywillig 
thu t. Ungcmeine Pünktlichkeit, Sorg fa lt in 
ihrem Berufe, F ruga litä t und Abhärtung zeich­
nen diese Leute aus. I h r  Karaktcr, so wie ih r 
Aeußcrcs, hat etwas Düsteres und W ildes. 
Weniger gesprächig als die übrigen Jtaliäncr 
(dvä> voll welscher List) hört man sie nie, nach 
A r t  anderer H irten , singen. Den ganzen Tag,
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die Zeit des Essens ausgenommen, und oft die 
halbe Nacht, bringe» sie während der Alpzcit 
bey den Schafen zn. Vraunrothe und weißwollcne 
Stöcke, Wessen und Beinkleider ncbss Kamaschen 
ohne S trüm pfe , machen ihre Kleidung aus. Ein 
weißer M ante l schützt sie bey schlechtem W etter. 
M i t  kurz abgeschnittenen Haaren und ohne Hals­
band tragen sie dabey immer weisse reine Hem­
den, und wissen sich vor Ungeziefer aus das 
sorgfältigste zn verwahren. Ih re  Nahrung be­
steht jeden Tag in (o ft ungesalzener) Wasscrpo« 
lenta von M a is  - oder Hirsenmchl, das sie von 
Hause mitbringe», und .einem Stück Käse des 
Morgens und Abends, das einzige Lcbensmittel 
wofür sie zuweilen im  Lande Geld ausgeben; 
denn von ihren eignen Milchprodukten genießen 
sie nur den zweyten herben Zieger, und auf Rei­
sen die M ilch ihrer Aicgcu. B ro d , Suppe und 
andere ganz gemeine Speisen komme» nicht über 
ihre Zunge, so lange sie auf der A lp sind. 
Wasser und Schotte ist ih r einziges Getränke, 
und dennoch wären sie reich genug, um sich ein
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ein vollkommenes Wohlleben zu verschaffen; denn 
manche von ihnen haben viele Tausende im V er­
mögen. S ie  lehren eigentlich, wie man nur 
durch höchst genügsame Lebensart der A lxw irth- 
schast einen hohen Ertrag abgewinnen kann.
So einfach ihre Nahrung und Kleidung, so 
hart sind ihre Betten. Auf einer hölzernen P r it ­
sche, von vier Pfeilern unterstützt, besteht das 
Lager aus altem Heu, das Bettzeug aus so 
vielen Decken oder M a n te ln , als Personen 
darunter liegen; der Nock eines Jeden dient 
ihm statt des Kopflisscns. M an sieht manchen 
achtzigjährigen Greis unrcr ihnen, der sich all­
jährlich diesem unbeguemlichcn Alpcnlcben unter­
zieht. Bey warmem trocknen, W etter reisen sie 
m it den Herden gewöhnlich Nachts, in kältern 
Gegenden aber, z. B . im obern Engadin, nur 
bey Tage, wo sie auch nie aufbrechen oder ihre 
Schafe weiden lassen, bevor nicht der Thau auf­
getrocknet ist. Jeder Gemeinde müssen sie ein 
Bestimmtes bezahle», für das was die Schafe 
im  Durchmärsche abätzen. Ih re  Führung der
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Herden ist nachahmungswcrth. Bey jeder Herde 
geht ein Schäfer voran, ein zweyter hintennach. 
D ie  Schafe, rnr größten Folgsamkeit gewöhnt, 
folgen über Klippen und Gletscher nach; durch 
D örfe r gehen sie still und gedrängt hinter dem 
H irten. E in  kurzes Helles Pfeifen ist das S ig ­
nal zum Aufbruche, ein tieferes oder ein nas ze- 
ahmtcs Blöcken lockt die Schafe während des 
Marsches. Zum Lagern steht der Anführer stille, 
umgeht die Herde im  Kreise, und treibt m it 
kurzen aus der Kehle gehauchten Tönen die ent­
ferntem Schafe zum Trupp. So gelagert blei­
ben die Thiere bis zum Zeichen des Aufbruches, 
und der H ir t  kann sie jedes kleinste Grasplätz- 
chcn abweiden machen. Beym Anfalle reißender 
Thiere bleiben sie beysammen, und verlaufen 
sich nicht, wie die gewöhnlichen Landschaft. Ein 
'  gedungener Bcrgamasker hatte die Schafherden 
im  bündtncrischcu Silvaplana eben so folgsam 
gewöhnt, aber so oft er sie ins D o rf schickte, 
eilten die Weiber m it Gekreisch, sich ihrer Schaft 
zu bemächtigen, und machten sie scheu. —  Zu 
1000 Schaft» branchts sechs bis acht H irten.
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Große m it wollenähnlichcn langen Haaren be­
deckte H u n d e  sind die getreuen Gehülfen der 
Vcrgamasker Schäfer. Manchmal vertreten sie 
die Stelle der H irten ; jedem Hunde wird ein 
Trapp Schafe anvertraut, den er m it größter 
Sorgfalt an seinen Bestimmungsort bringt. E in 
uohl abgerichteter Hund wird zwey Schafe 
werth geschätzt; weil aber diese Hunde nur m it 
Kleyen und der letzten M o lle  genährt werden, 
so fehlt es ihnen zuweilen an Stärke die Wolfe 
und Bären zu bekämpfen. Geschrey der Hirten 
und Hunde vertreiben die wilden Thiere.
D ie  Bergamaskcr Schafrage ist weit größer 
als die gewöhnliche. S ie  tragen den Kopf hoch, 
haben stark gewölbte Nasen und vom Untermaul 
bis an die Brust eine herabhängende H aut, 
gleich einem Rindvieh. Auch die Ohre» hängen 
ihnen wie gelähmt dem Kopf nach herunter. 
S ie  blöcken im tiefen Baßton, doch geben sie 
nicht leicht einen Laut von sich, außer wenn 
die Mutterschafe ihren Lämmern rufen, und bey 
einfallendem Schnecwettcr. Bey kaltem oder
nassem W etter schmiegen sie sich zusammen an 
einen S te in  oder Felsen, und bleiben da unbe­
weglich, wenn sie auch, was öfters geschieht, 
ganz überschncit werden. Bey allzu tiefem 
Schnee müssen sie ganze Tage ohne Futter und 
Obdach zubringen; dessen ungeachtet werden sie 
weit seltener trank, als die weichlich gewöhnt«» 
Landschaft. Vielleicht macht diese rauhe Leben» 
art die Bcrgamaskcr Schafe so schwcrmüthig; 
ihre Lämmer sieht man nie hüpfen. Ganz 
schwarze Schaft sind unter dieser Raqc sehr sel­
ten. I h r  Fleisch ist sehr ha rt, sogar bey sol­
chen, die vom Saugen an zwey bis drey Jahre 
im  Cngadin gefüttert wurden, und unschmack- 
hast; zugleich sind sie äußerst gefräßig. Wenn 
ein Bündtncr Schaf zur Noth m it i / w  Kuhwin- 
terung auskommen kann, so braucht eins von 
Bcrgamaskcr Raqe i / ;  oder 1/4 zu seiner W in- 
tecnahrung. A uf den Alpen des Engadins rech­
nen die Bcrgamaskcr H irten fünfzehn ihrer 
Schaft auf eine Kuhwcide, lassen aber auch kein 
Plätzchen Weide unbenutzt. Diese Schafe (sie
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werden jährlich zweymal geschoren) geben viel 
dicke aber grobe W olle; bey jeder Schur drey 
bis vier Pfund (die Landschaft nur 3/4 bis ein 
1/2 Pfund, aber feinere), die nur zu gemeinen 
Tüchern dient, besonders zu Bettdecken (Late l- 
!-«ne), die im  Thale Seriana fab riz irt, und zu 
zehn bis dreyßig Gulden das Stück verkauft 
werden.
I m  September, nachdem der Alpzins auf das 
pünktlichste bezahlt ist, geschieht der Rückmarsch, 
und zwar bey gestärktem Körper der Schaft 
schneller, als die Herreise. Nachdem die Schaft 
zu Burgvftsi'o geschoren worden, bringen sie den 
W in te r.in  den zahmcrn Ebenen desj Picmonte- 
sischen, oder bey Vrescia, Crcma und im un­
tern Mayländischcu, an den Ufern des Tcssins, 
zu; daher hcisscn vermuthlich die Schäfer Tessini. 
H ier werden grosse Auen gepachtet, und die 
Schafe wie auf der A lp  verthe ilt, Nachts aber 
in Horden oder Umzäunungen verschlossen, und 
durch die Hunde bewacht. N u r in sehr rauhen 
Nächten kommen sie unter Dach, in geräumige,
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reine und lustige Stalle. D ie  Regierung hat 
die Salpetcrsicderey aus dein zurückgelassenen 
Schafdung, und verpachtet sie um einen ziem­
lichen Z in s ; dagegen gestattet sie den Herden 
die Abwcidung gewisser Stoppelfelder, G ras­
platze und das Laub von bestimmten Bäumen. 
Auch einzelne Gutsbesitzer thun dies, und wer­
den dafür von den Schäfern als Padroni geehrt 
und m it Schafzicgerchen beschenkt. M an muß 
in  der That bewundern, wie wohlfeil diese Schä­
fe r, sowohl Sommer - als Winternahrung fü r 
ihre Schafe zu finden wissen, die ih r eigentliches 
Vaterland nie betreten.
D er Nutzen, den die Bcrgamasker aus- ihren 
Herden ziehen, ist groß und mehrfach; er besteht 
theils im  Verkaufe verschnittener W idder, theils 
in  der W olle, und endlich in den Milchproduk­
ten. Das Melken wird von ihnen fü r  die be­
schwerlichste Arbeit gehalten, und auf folgend» 
A r t  verrichtet: E in  m it M auern umgebener 
runder Einfang ohnweit der Haupthütte hat 
zwey Eingänge. Durch eine» derselben werden
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die Schafe herein getrieben, zu beyden Seiten 
der andern sitzen zwey Schäfer, und sobald ein 
Schaf heraus w ill, ziehen sie es am Schwanz 
an sich, und melken es, nur m it dem Daumen 
und ersten F inger; während dessen halte» die 
Hunde sorgfältige Wache an dem andern E in­
gänge. A u f manchen Alpen begeben sich die 
Schäfer in die M it te  ihrer in einen Kreis zusam­
mengetriebenen Herde, und melken so bald rechts 
bald links. D ie  M ilch wird hierauf durch eine 
- Leinwand gegossen. W eil aber ein sehr gutes 
Schaf nur fünf bis sechs Eßlöffel M ilch täglich 
giebt, und etwa drey hundert eine Gcbse, d a s ' 
ist, den vierten The il der täglich zum Käsen 
erforderlichen Menge füllen: so ergänzt mau die 
übrigen 3/4 durch Kuh - und Ziegenmilch; den­
noch erhalten die Produkte den Namen nur von 
der Schafmilch. Daher nehmen die Bergamas- 
kcr viele Kühe aus Vündten in Pacht; andere 
bringen Ziegen von Hause m it. —  D ie  Käse 
der Vergamaskcr sind rund, sechs bis acht Zoll 
im  Durchmesser, oben und unten stach, und
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etwa zwey bis zwey ein halb Pfund schwer. 
Diese kleine Form mag das Zcitigwcrden be­
fördern ; wenigstens hat der Bcrgamaskcr Käse 
nicht den obligen Geschmack, wie der Engadincr 
fette Alpkäse, und wird auch in  Bergamo um 
die Hälfte theurer verkauft als letzterer; näm­
lich ein Engadincr Pfund m it 32 Blutzgcr. Nach 
dem Käse wird der süße Zieger (p u ln r)  ausge­
schieden, indem man, bey naher Aufwallung, 
in den Kessel hin und wieder kaltes Wasser zu­
gießt, und das Feuer auslöscht. Nach zwey bis 
drey M inuten erhebt sich der Zieger zu einer 
zwey bis vier Finger dicken Oberfläche, wird 
ausgeschöpft, und in ein Säckchen von weißer 
Leinwand gegossen, wo er binnen etlichen S tun­
den austricst. Um die Ziegcrchcn ganz heraus 
zu nehmen, taucht man sie in laues Wasser. 
Aus vier Gcbsen M ilch bekommen die Berga- 
masker sechs bis acht Käse, und scheiden nach 
diesem noch zwölf bis sechszehn Zicgcrchen, jedes 
1/2 bis 2/z Pfund schwer. Diese Ziegerchen 
(eine in Vündtcn berühmte Lcckerey) sind frisch
äußerst fe tt und süß, werden aber bald sauer. 
Frisch gelten sie sechs bis neun Blutzger das 
Stück. D ie übrigen werden eingcsalzcn nach 
Ita lie n  geführt, meistens zum Geschenke-für die 
Padroni, oder zum Verlause, in gleichem Preise 
wie die Käse. Höchst wahrscheinlich träg t die 
Mischung der verschiedenen Milch'artcn vieles zu 
der ausgezeichneten Beschaffenheit der Berga- 
maskcr Alpprodulte bey. Wenn nun der süße 
Zieger ausgeschieden ist, gießt man zu der übrig­
gebliebenen M o lle  r / i6  M ilch , wärmt sie wieder, 
und thut etwas sauer gewordene M o lle , oder, 
in  Ermangelung dieser, Salz in warmer M o lle  
ausgelöst, hinzu; dieses scheidet den zweyten 
oder herben Zieger, der H irte» Nahrung, und 
die zurückgebliebene dritte M E e  wird den Hun­
den zu Theil. —  A uf jede noch so kleine Be­
nutzung sind die Vcrgamasler bedacht. Aus 
dem Scrotum der umgekommenen ganzen W id­
der machen sie Geldbeutel oder weifigebeitzte Ta- 
backsbcutel. Fällt ein Schaf zu todc, so brechen 
sie ihm die Knochen, und spannen es an hölzerne
Stäbe flach aus. Solches aus den Dächern der 
Hütten oder auf hohen Stangen an der Lust 
gedörrtes Fleisch findet in Ita lie n  Käufer, wes­
wegen die Bergamasker auch gefallenes Vieh in 
Vündtcn kaufen. Zur Lransportirung ihrer 
Milchprodukte bringen sie eine ziemlich große 
A r t  Efcl m it ,  welche eine so starke Last tragen 
als die Saumpfcrdc. S ie füttern sich aus den 
Alpen vortrefflich, und werden dann in Ita lie n  
verkauft, das Stück zu zehn bis achtzehn D u ­
katen. Zum Einpacken der Käse verfertigen sie 
aus den angekauften Salzsäckcn kleinere, legen 
unten und oben eine Scheibe von der Große 
eines Käses hinein, schichten die Käse dazwischen, 
und umgeben die ganze Rolle von aussen m it 
Schindeln. Ih re  Lastsättel bestehen aus zwey 
langen an dem einen Rande zusammen befestig­
ten, dreyeckigen ausgestopften Säcken von Leder; 
drey bis fün f eben so lange Rollen Käse werden 
darauf geladen, die Catellanendeckcn, (die als 
Bettdecken dienten), oder das Fell eines ver­
dorbenen Schafes darüber, dann zugegürtct, und
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der Polcnta-Kessel m it dem Nührknebel oben 
darauf. S ta t t  lederner Riemen macht ein Strick 
das Packgeschirr aus; er wird vermittelst eines 
Prügels, der als Schwanzriemen dient, hinten 
am Thier befestigt. ,
D ie  Menge der gesömmertcn Bcrgamaskce 
Schafe ändert alle Jahre, und eben fo die Zahl 
der ihnen überlassenen Alpen, m ith in denn auch 
der Betrag der Pachtungen. Alle drey sind 
ehmals wohl größer gewesen, das V e ltlin  u. s. 
w. auch abgerechnet, welches ebenfalls viele A l­
pen an die Tcssini verpachtet. Dessen ungeachtet 
sind ältere Angaben sehr übertrieben. D ie  neuste 
Berechnung kommt ungefähr auf 45000 Schafe 
und, 16500 Gulden Pachtzins, der m it Zoll- 
und Reisekosten fü r die Schafe auf 25500 G ul­
den steigen mag. Es ist wahrscheinlich oder 
gewiß, daß Bündten aus der Benutzung seiner 
Alpen durch eigene Vieh - oder Schafherden, 
verbunden m it der Veredlung dieser letzter«, 
ungleich größer» Nutzen, als durch die den 
Fremdlingen einen großen Gewinn überlassenden 
Pachtungen, ziehen würde.
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4- D a s  spanische Scha f .  M e r i n o .
(O vis ÄHmur'ca I,.)
D ie  Hörner haben einen auswärts gebogenen 
Hacken. Es ist klein, verschieden gefärbt, hat 
einen kurzen Schwanz, und die vortrefflichste und 
feinste krause W olle: Es hält unser Klim a sehr 
gut aus, gedeihet auf den Alpen vortrefflich 
und vermehrt sich stark. ES ist wenigen Krank­
heiten ausgesetzt. Sein Acußcrcs ist unansehn­
lich, schmutzig, wenn mau aber die äußere Wolle 
von einander thu t, so erblickt man sehr feine 
und lange Wolle. Diese Schaft sind erst unge­
fähr seit acht bis zehn Jahren in der Schweitz 
eingeführt worden, die schönsten Herden befinden 
sich in der Gegend von Genf, und gehören den 
Herren G r ü e  und P i c t e t .
I n  warmen Ländern läßt man die Schafe zu 
jeder JahrSzcit im Freyen: I n  unsern kältern 
Climatcn aber müssen sie Ställe haben, welche 
sie vor der rauhen W itterung schützen. M an 
baut selbige groß und so, daß durch Dunst- 
schlöte die schädlichen Dünste weggehen, und
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frische, kühle Lust durchstreichen kann. Feuchte 
Stäl le,  in  welchen zugleich eine allzugroße 
Wärme jist, schaden diesen zärtlichen Thieren. 
I m  Sommer treibt man sie gewöhnlich wenn 
die Sonne aufgegangen ist und den Thau von 
den Kräutern abgetrocknet hat, auf die Weide.
I n  den heißen Mittagsstunden tre ib t sie der 
Schäfer an schattige O rte , weil sie sonst durch 
die Hitze leicht krank werden. Abends und noch 
ehe Gras und Kräuter feucht sind, treibt sie der 
Schäfer entweder in ihren S ta ll oder in die 
Horde, welches eine Umzäunung ist, die man 
von einem Orte zum andern tragen oder fahren 
kann. I n  der M it te  des eingezäunten Platzes 
steht ein zweyräderiger Karren, auf dem ein 
langer, vorn offener Kasten befindlich ist, in  
welchem der Schäfer bey der Nacht schläft, in­
dessen seine Schafe und sein treuer Hund um 
ihn herum versammelt sind. Den andern M o r­
gen rückt er die Horde auf dem , Felde wegen 
des Düngers um ein Stück weiter, und führt 
seine Herde wieder auf die Weideplätze. Dieß
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geschieht nun so lange fort, bis es anfängt zu 
frieren, und dieß ist dann die Zeit, wo sie in 
Ställe gethan werden.
Auf den Alpen bleiben die Schafe den ganzen 
Sommer durch unter freyem Himmel: Im  
Winter ist ihr Aufenthalt in Ställen. Da nun 
ins besondere auch die spanischen Schafe sich 
sehr gut auf den Alpen gefallen, so würde die 
Zucht derselben noch ungleich vvrtheilhaftcr seyn» 
wenn die Alpen früher betrieben werden könn­
ten, und die Schafe nicht zu lange im Stall mit 
beträchtlichen Unkosten gefüttert werden müßten, 
wobey sich auch ihre Wolle verschlechtert. In  
den ebnern Gegenden der Schweitz kommen die 
Schafe im Sommer auch nicht oft auf die Weide, 
weil ihre Zahl zu gering ist, als daß sie größere 
Herden bilden und zusammen ausgctrieben wer­
den könnten. Nur wenige Dörfer besitzen zur 
Zeit so beträchtliche Herden, oder so beträcht­
liche Brachacker, daß sie einen eigenen gemein­
schaftlichen Schafhirten hätten. Die schon oben 
angeführten Hindernisse der Schafzucht, welche
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in der Art der Landeskultur liegen, machen 
eine beträchtliche Schafzucht, r. V. im Canton 
Zürich bloß in den subalpinischen Gegenden z. B. 
der an der St. Gallischen Grenze befindlichen 
Allnianskctte möglich, und wird in den Cantonen 
Lhurgau und Argau, einem Theil von Vern, 
Freyburg, Zürich und Lnzern und der Waat die 
Schafzucht schwerlich je ins große getrieben wer­
den können.
In  einigen Alpgegcndcn treibt man eine Herde 
Schafe auf die Alpen, und überläßt sie oft Wo­
chen lang sich selbst, oft sucht man sie erst nach 
einigen Monaten wieder auf, und findet dann 
die Herde durch die geworfenen Lämmer sehr 
vermehrt.
Die S t a l l f ü t t c r u n g  hat allerdings für 
die Schafe auch ihre Vortheile, aber dayn müs­
sen die Schafställe geräumig und luftig seyn, 
und sehr reinlich gehalten werden, wenn die 
Wolle nicht darunter leiden soll; das Fleisch 
nimmt davon auch leicht einen eigenen unange­
nehmen Stallgeruch an, daher man im Winter
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keine Schafe ißt. Bey dem außerordentlich star­
ken Kleebau, der den uns jetzt so zu sagen allge­
mein ist, ließe sich die S tallfüttcrung um so 
eher bey uns einführen, da der Klee auch für 
Schafe ein vortreffliches Futter ist. I m  Ganzen 
genommen scheinen aber doch die Vortheile von 
der Schafzucht im  Großen beträchtlicher, und 
es der N atur des Schafes angemessener zu seyn, 
wenn es wenigstens den Sommer durch im Freyen 
bleibe», und auf trockenem bergichten Boden 
weiden kann.
D ie N a h r u n g  der Schafe besteht auf den 
Alpen in den vorzüglichsten A lp lräu tcrn ; in den 
Ebenen ist es am vorthcilhaftcstcn, wenn man 
ihnen gute Klccarten, Esparsette
, Luzerne Pim-
pinelle, Täfchelkraut ('Ibn.xi>Li 
Schafschwingcl (k e s tu c s  v v in « ) ,  Zannwicken, 
Honiggras, Raigras und andere solche Eras- 
und Kräuterarten geben, oder sie auf Accker 
treiben kann, wo solche Pflanzen wachsen.
W ie alle Wiederkäuende Thiere lieben die
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Schafe auch das S a lz ; Pflanzen, welche viele 
Salzthcilc enthalten, fressen sie nicht »nr gern, 
sendcrn sie werden auch durch den Genuß der­
selben sehr genährt, ih r Fleisch wird schmackhaf­
ter, die Piilch vermehrt sich, und ihre Wolle 
soll auch, wie einige versichern, weißer und sanf­
ter, nach der Meinung anderer aber auch schlech­
ter werden.
D a solche Salzkräuter gewöhnlich nur an der 
See wachsen, und also nicht überall zu haben 
sind, so giebt man den Schafen etwa alle acht 
Tage bey trocknem W etter in Salzrinnen Salz 
zn lecken.
D ie  R o ß k a s t a n i e n  fressen die Schafe, wenn 
sie einmal daran gewöhnt sind, fcbr gerne, es 
ist aber nicht gut wenn man sie ihnen zum 
täglichen Futter mischt; als Arzney dienen sie in 
manchen Krankheiten dieser Thiere vortrefflich., 
D ie Schafe sind überhaupt keine Kostverächter, 
und fressen das m it Begierde was andere Thiere 
übrig lassen, nur muß man sich sehr hüten, 
Schafe auf sumxfigten oder versauerten Boden
-8
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zu treiben, oder ihnen Gras zu fressen zu geben, 
welches an sumpfigen Orten gewachsen; denn 
aus solchem sauren Futter entstehen die meisten 
Schafkrankhciten. Es ist ein schädliches Vorur- 
th c il,  daß man den Schafen bloß schlechtes Fut­
ter geben w ill; gerade daher entstehen bey diesen 
zärtlichen Thieren so oft und so schlimme Krank­
heiten, von denen die auf den Bergen weiden­
den Schafe nichts wissen. Schafen, welche nicht 
daran gewohnt sind, schadet bethaucteö, bereiftes 
oder beregnetes Gras ;  allein die Alpenschase 
sind, da sie Tag und Nacht auf der Weide zubrin­
gen, so daran gewöhnt, daß es ihnen nichts thut. 
Auch der Klee und die Esparsette müssen uicht 
eher verfüttert werden, bis sie einige Tage ge- 
blühet haben, sonst verursachen sie den Schafen 
Blähungen. W ill man seine Schafe gesund er­
ha lten, so gebe man ihnen auch im W inter 
untermischt gutes Heu, und dürren Klee, dane­
ben aber Gcrstenstroh, Erbsen - und Wickcn- 
S tcnge l- und Haberstroh. Auch sind ihnen die 
dürren und grünen B lä tte r von Pappeln, Wei-
den, Ahornen, Ulmen, Erlen und Eschen dien­
lich. Sehr lieben sie Rüben, gesottene Karto f­
feln und allL Kohlartcn, wovon sie sehr fett 
werden. Schädlich sind ihnen, die W olfsm ilch, 
welche die Ziegen ohne Schaden fressen, Son- 
Ucnthail (O irvLLkL /o»Fr/ö/ra Und >'o0r»!ils/ö/r» ) , 
der Schachthalm (  LYVIXLHI» ) ,  das Fett­
kraut der Sumpfhahnensuß,
Vinscngras, Lausekraut, und viele andere Sumpf- 
kräuter. A u f den Bergen, der blaue und gelbe 
E ifcnhut, ( /Z co x irv«  et /)roako»r,m)
und die Nicßwurz
Durch sorgfältige Beobachtungen hat man ge­
sunden, daß das Schaf 387 Kräutcrartcn gern 
fr iß t, und 141 unberührt läßt. Merkwürdig ist 
cS, daß sie bey trockener W itterung nach Gänfe- 
koth sehr begierig sind. Sobald sie einen solchen 
finden, jagen sie m it großer Schnelligkeit über 
den Platz um einander zuvor zu kommen, und 
diese Leckerbissen wegzunehmen.
D ie  Schafe können lange Zeit ohne Getränke 
leben. Wenn indessen das Schaf gesund bleiben
soll, so bedarf es zwar nicht vieles, aber reines 
Wasser: trübes oder sehr kalkichtcs oder sonst 
unreines Wasser macht sie gerne Frank. Es stst 
sehr rathsam das Wasser, wenn es nicht ganz 
rein ist, m it etwas Salz zu mischen.
Das Einpferchen der Schafe auf den Feldern 
ist vorzüglich des Düngers wegen fchr nützlich. 
Einige hundert Schafe düngen in wenigen Lagen 
»nd Nächten einen Morgen Landes aufs bcßte. 
D a  überhaupt der Schafdüngcr vortrefflich ist, 
so würde auch hierdurch unser Land bey stär­
kerer Einführung der Schafzucht gewinnen. Am 
beßten wäre es wohl, wenn man in Schafställcn, 
wie in Kuhställcn eigene Rinnen anbrächte, 
welche den'Harn in bestimmte Behälter leiteten.
D ie  A l penscha fe  zeichnen sich, wie die 
Alpcnziegcn, vor denen der Ebenen dadurch vor- 
theilhaft aus, daß sie feiner gebaut, weniger 
plump sind, und ein weit muntereres und an­
genehmeres Aussehen haben. S ie  sind nicht so 
dumm furchtsam, wie die Schafe der Ebenen, 
sondern kommen zutraulich aus den Wanderer
zu, blocken ihn freundlich an, und begleiten ihn 
oft sehr weit. Bey Gewittern äußert sich hin­
gegen ihre natürliche Furchtsamtcit wie bey den 
Schafen der Ebenen; sie drängen sich zusammen, 
und laufen bald da bald dort h in , stürzen auch 
zuweilen über Felsen herunter.
S ie  klettern übrigens zwar weniger leicht als 
die Ziegen, doch immer noch sehr leicht und gut.
Das Schaf b e g a t t e t  sich des Jahrs gewöhn­
lich zweymal, nämlich im Octobcr und A p r i l,  
und wirst eins, seltener zwey, sehr selten drcy 
Junge. Es trägt 21 bis 22 Wochen, und läßt 
nach einigen Wochen den Bock wieder zu. Das 
tragende Schaf ist sehr zärtlich und empfindlich, 
hat sehr oft schwere Geburten und Mißgebur­
ten. Gesunde Lämmer können sogleich nach der 
Geburt lausen, und suchen das Euter von selbst. 
M an läßt die Lämmer so lange saugen, als sie 
selbst wollen, insofern man die Schafmilch nicht 
braucht. D ie  jungen Böcke, welche gemästet 
werden sollen, verschneidet man nach vierzehn 
Tagen oder drey Wochen.
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D as zur W e lt gebohrne Junge heißt L a m m .  
Wßim es ein Männchen, und im ersten Jahre 
noch ist, so erhält es den Namen B o c k l a m m ,  
und ist es ein Weibchen, K ä l b e r  l a m m .  I n  
den folgenden Jahren erhalten beyde Geschlechter 
bis zum fünften Jahre wieder besondere Namen. 
Vom  fünften Jahr an heißt das Männchen 
v o l l m ä u l i g e r  H a m m e l ,  und das Weib­
chen v o l l m ä u l i g e s  S c h a f. I h r  A lte r , 
welches sich, wie schon gesagt, an den Zähne» 
erkennen läßt, erstreckt sich bis auf zwölf und 
vierzehn Jahre, doch sind sie nur höchstens sieben 
Jahre nutzbar.
K r a n k h e i t e n  ist das Schaf sehr vielen und 
mannichsaltigcn unterworfen, wen» es, wie in 
den Ebenen, lange und in dumpfigen Ställe» 
bleiben muß, oder versauertes F n tte r, oder 
schlechtes Wasser bekömmt.
D ie  L u n g e n f ä u l e  und L e b e r f ä u l e  ent­
steht von nassem und versauertem Futter, oder 
von zu häufigem Genuß bethautcn oder bereiften 
Grases. Salz m it Schwefel, Spicßglas, Wa-
choldcrbeeren und bittere W urzeln, beugen der 
Krankheit vor.
D ie  Seuche ,  wo bey der Oessnung die kleinen 
Gedärme ganz blau,angclaufcn gefunden werden, 
rast oft ganze Hecrdcn weg. I n  ihrem Ursprünge 
kann sie m it M ith r id a t oder V itrio lge ist geheilt 
werden. Das B l u t h a r n e n ,  oder Lc nden-  
b l u t  entsteht auf fetten Weiden von noch zur 
Zeit unbekannten Krautern. M an  giebt ihnen 
dagegen zerlassene B u tte r m it etlichen Eyern.
D ie  M a u l s u c h t ,  wobey der Kopf anschwillt, 
entsteht bey nasser W itte rung , und wird durch 
Blutlasscn an den Ohren, oder dadurch, daß 
man die Ohren m it schwarzer Nieswurz re ib t, 
gehoben.
D ie  E r h i t z u n g  oder hei sse S u c h t  entsteht 
im  Sommer von allzugroßcr Hitze.
D ie  Pocken. S ie  sind sehr ansteckend, und 
man muß die angesteckten Schafe sogleich von 
den andern trennen. D ie Schafe bekommen 
dicke Köpfe, und werden über und über m it 
B la tte rn  bedeckt. Talg oder anderes Fett m it
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Terpentin zusammengeschmolzen und ci'ngmcbcn,' 
he ilt sie; auch Spicßglas im Wasser gegeben.
Der Z u n g e n k r e b s  oder die M u n d f ä u l e .
Di e B l ä h k o l i k .  M an heilt das Schaf 
dadurch, daß man es recht 'hernmjag't oder ihm 
Schnupftaback in  M ilch giebt.
Das D r e h e n  oder die N i n g k r a n k h c i t ,  
von Vlastmwiirmcrn im H irn . Bey dieser Krank­
heit drehen die Thiere sich im Kreise herum, 
und laufen m it dem Kopfe gegen die Wand, 
oder sie schwindeln »ach der rechten oder linken 
Seite.
D ie  Wasser sucht  und die Ge l b s uc h t  sind 
bcpde schwer zu heilen.
Von allen diesen Krankheiten leiden die Alpen- 
schase sehr wenig. Das gemeinste Uebel dieser 
Schafe ist die R a n d e  oder S cha b , die eben­
falls schwer zu heilen ist, und gegen welche 
im Schwcihcrlande ein Tabacksabsud gebraucht 
wird " ) .
Vergleiche hierüber ein sehr interessantes neues 
Werkchen: Natur und Behandlung der Schaf-
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I m  Anfang des Sommers, wenn die Schafe 
aus wärmcrn Gegenden auf den Alpen anlan­
gen/ bclonimen sie den F r ö r c r  oder das k a l t e  
F i e b e r /  das aber wieder von selbst sich ver­
lie r t ;  buch der D u rc h  f a l l  stellt sich zuwei­
len ein.
F e i n d e  hat das Schaf mehrere. Dahin ge­
hört unter den Saugethicrcn der Luchs, B ä r 
und W o lf, unter den Vögeln der Bartgeier 
6vi>LrvL iarö/1/,/5, der Steinadler k'xi.co 
a-m Ä, und der Seeadler k'. I n
seinem Innern nährt es unter den Säugcthicren 
die meisten Gattungen von Eingeweidewürmern, 
wohin z. V .  der V l a s e n w u r m  gehört, der 
sich im Hirnmark aufhält. D er Sc ha f c ge l ^  
L c b e r c g c l ,  L c b e r p l a t t w u r m ,  der >in den 
Gallcngängcn der Leber wohnet, und Cachcrien, 
Wassersucht, Abzehrung veranlasset, und der 
S c h a f b a n d w u r m ,  welcher in den Gedärmen 
wohnet, und öfters eine Länge von 50 Elle» 
erreicht u. s. w.
raube. Dargestellt von Gottl. Heinr. W a lz .
M it einem Kupfer. Stuttgart, igog. 8-
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Von Insekten sind ihm aussätzig: die N ä sen ­
de emse (OLLIRVS E a / r / )  welche ihre Eyer 
in  die Nasenlöcher legt, und deren Made die 
Drehkrankheit verursachen soll. D ie Schaf ze-  
k c n  (Hir-l-oizoLc^ ovr'na), fressen sich in die 
Haut der Schafe ein, und plagen selbige gar 
sehr. Waschen m it Calzwasscr, Eß ig, oder 
Tabackslauge vertreibt sie. D ie S c h a f b r c m s e  
ov») quartirt sich in ihre Haut. 
Eben so die kleine S c h a f m i l b c  
rra iM i). Auch die Ochscnbr emscn 
öovr»«,) verfolgen sie, und stechen sie blutig.
Das Schaf ist für den Menschen eines der 
nützlichsten Hausthicre. Es bringt, wie erfahrne 
Landwirthe versichern, mehr V orthe il als irgend 
ein anderes derselben. Vorzüglich kommt die 
W o l l e  in Betrachtung, bey welcher man aber 
mehr auf die Güte als auf ihre Menge sehen 
muß. D a  die Wolle von spanischen Schafen 
außerordentlich fein, die der englischen zwar 
etwas weniger fein, aber glänzender ist, so hat 
man in mchrcrn Ländern, schon lange angefangen,
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Widder aus Spanien und England m it schweren 
Kosien lommcn zu lassen, um die Wolle der ein­
heimischen Schafe zu verbessern. Dies gelingt 
denn auch vortrefflich, wenn man die ersten drey 
bis vier Jahre hinter einander immer neue spa­
nische oder englische Schafe einführt, und den 
alten M ü tte rn  beygefellt, die aus dicfer Verm i­
schung entstandenen männlichen Lämmer abschlach­
te t, und niemals zuläßt, daß sich Dlutsfreundc 
m it einander vermischen.
Clima und Boden haben auf die Verfeine­
rung der Wolle keinen Einfluß, wohl aber die 
W artung und Fütterung. N ur dieser hat man 
es im Canton Lcman zu verdanken, daß man 
daselbst aus im Lande gezogener Schafwolle so 
feine Shawls verfertig t, daß das Stück für vier 
und fünf Louisd'vrs verkauft w ird.
D as Kleefuttcr soll auch auf die Wolle vor- 
thcilhast einwirken. Von einem unsrer gewöhn­
lichen Landschaft erhält mau ohngesähr anderthalb 
P fund, von einem Schöps vier P fund, von 
einem Widder über vier Pfund. I n  Spanien
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rechnet man auf ein Schaf vier bis sechs, auf 
einen Hammel sechs bis sieben, und auf einen
Widder acht bis zehn Pfund Wolle.
»
M an fchecrt die Schafe des Jahrs zweymal, 
und erhält dadurch etwas mehr, aber nicht so 
lange W olle, als wenn mau sie nur einmal 
scheret. D ie  Wolle am Kopfe, Schwanz und 
Bauch, und an den Be'ncn, so wie auch die. der 
Lämmer, ist die schlechteste, und muß von der 
übrigen Wolle sorgfältig abgesondert werden.
D ie  S c h a f p e l z e ,  welches gegerbte Häute 
m it der Wolle sind, dienen in manchen Ländern 
febr vielen Personen, besonders unter dem Hand- 
wcrksstande, zu einer warmen Wintcrkleidung. 
Kostbarer sind die Pelze, die, wie man sagt, 
von ungeborncn, schwarz - und grausärbigcu Läm­
mern herkommen sollen, welches aber nicht 
wahrscheinlich ist. W ir  erhalten sie aus der 
Ukraine. S ie  haben die Eigenschaft, daß sie 
nicht, wie die Fuchspelze, abhaaren. Ein voll­
kommener Pelz aus diesen Fellen kostet ;o  bis 
r ;o  Rubeln.
D ie Wolle selbst wird zu vielerlei) Tüchern 
und Zeugen, zu Ctamine, D am is , Serge, Cha- 
lons, Kreppe, B oy , FricS, Flanell, Plüsch und 
dergleichen verarbeitet, die zu sehr vielen ver­
schiedenen Kleidungsstücken dienen. S e it durch 
Umwälzungen in der P o litik  und Industrie die 
schweizerischen Baiimwollcnmanufakturcn stark ge­
litten  haben, sind die Regierungen einiger schwei­
zerischen Cantone, und besonders die von Zürich, 
ernstlich darauf bedacht, durch Aufmunterungen 
jeder A r t  Wollentuchfabriken in  unser Land zu 
verpflanzen, und dadurch mancher industriöscn 
Haushaltung einen sehr soliden Handlungszweig 
zu eröfnen.
M ilc h  erhält man ebenfalls von den Schafen, 
von M e in  Stück.des Tages nicht völlig ein 
V iertelm aß, aus welcher man B u t t e r  und 
Käse  machen kann »). Allein die Benutzung ' 
der Schafe auf M ilch ist der Wolle nachtheilig.
Vergl. was hievon oben S .  40g bey 
Gelegenheit der Bcrgamaskec Schafe gesagt 
worden ist.
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Aus den dünnen G e d ä r m e »  dreht man 
V io lin -  und Harfelisairen. D ie  Knochen be­
nutzt man zu Papicrlcim ; das weißgebrannte 
Pulver derselben m it Branntewein vermischt, 
giebt ein Polirpulver sür Rostflecken.
D er S c h a f m i s t  dient in  der Rothgarnfär- 
bercy, und w ird , so wie die Abgänge vcm Felle, 
von der W olle, die Knochen, Klauen und Hör­
ner, zu einer guten Düngung auf die Felder 
angewendet. Den Schasmist m it Oehl vermischt 
gebraucht man zum Walken.
An manchen Orten in der Schwcitz heißt das 
junge Lamm in der gemeinen Volks - und Kin­
dersprache H c l l i - I
D e r Wahrscheinlichkeit nach war das wilde 
corsikanische Schaf, Ovis , ehemals auch 
auf unsern Bergen anzutreffen. Aber sichere 
Spuren davon finden w ir nirgends.
Ganz neuerlich hat die Zürcberische Regierung 
die Schafzucht durch verschiedene zweckmäßige 
.Veranstaltungen aufzumuntern und in Aufnahme 
zu bringen gesucht. M an sehe hierüber den Ne-
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gierungsbeschluß vom i6ten Herbstmvnat 1309, 
in welchem
theils Prämien für diejenigen ausgesetzt wer­
den, die im  Laufe des Jahres ig is  im Canton 
Zürich ;o  oder mehr Schafe rur Weide treiben, 
und damit pferchen, auch die von dieser Herde 
fallenden Jungen nachziehen, und beweisen kön­
nen, daß sie sich m it ihrer W artung, Säube­
rung und Arznung genugsam bekannt gemacht: 
sodann fü r diejenigen, welche ihre Herde von 
50 oder mehr Schafen, m it spanischer oder flä­
mischer Zucht (nach richtigen Grundsätzen) ver­
edelt, und eine saubere, schöne, feine Wolle 
davon riehen: —  ferner ganzen Gesellschaften, 
welche Herden von ein, zwey, drey hundert 
Schafen, und fü r diese einen gemeinschaftlichen 
Schafhirt halten: —  uud endlich demjenigen, 
der einen gelernten Schäfer h ä lt, und durch die­
sen junge Hirten gehörig unterrichten läßt.
theils dem Sanitätscollegio aufträgt, einen ver­
ständigen jungen V ieharrt auszuwählen, der auf 
-kosten der Regierung reisen soll, um sich m it
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den Krankheiten der Schafe , und m it der zwecks 
mäßigen Behandlung derselben theoretisch und 
praktisch bekannt zu mache», und zwar so, daß 
er auch die übrigen Vichärzte des Cantvns hierin 
unterrichten könne.
V. G a t t u n g .
Ochs. Lo.5.
Die H ö r n e r  sind rund, vorwärts halbmond­
förmig gebogen, glatt und hohl. S ie  fallen 
nicht ab, und Männchen und Weibchen sind 
damit versehen.
Unten acht S c h n e i d c z ä h n e .  Di e Eckzähne 
mangeln.
D ie  gespaltenen Hufe sind sehr stark und breit.
Längs der untern Seite des Halses hängt die 
Haut schlaff herab. . . . D ie W a m p e .
Das Euter  hat vier Säugwarrcn.
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D e r  eur opä i sche  r a h m e  Ochse,
Los l!o /E trc/!r. T e  A o e » /  I ' / ,  e O.v.
Di e H ö r n e r  rund , auswärts gekrümmt und 
g la tt, an der Wurzel weit auseinander stehend. 
An der Kehle eine schlaffe Haut, oder W a m p e .
M an nahm bis anhin an, daß von dem Auer­
ochsen, oder Urochsen, unser Hausochse, und von 
«Liesein eine Menge andrer Abarten, welche sich 
auf den beyden großen festen Crdtheilcn befin­
den, abstammen. Auch in der Scbwcitz müssen 
vor uralten Zeiten (sogar die Spuren ihrer 
ehemaligen Eristenz sind erloschen) solche Thiere 
gehanset baben, die man Auer ochsen  nannte. 
U ri hat von ihnen seinen Namen, und führt 
ihren Kopf im Wappen. Dies vorausgesetzt, 
wäre die Zähmung der Ochsen und die zum 
T heil daraus erfolgte Veränderung ihrer Gestalt 
und Farbe, vom Norden ausgegangen, und hätte 
sich von da nach Asien, Afrika und Amerika er­
streckt. A lle in , wenn w ir bedenken, daß unser 
Hausochse in Schweden, und sogar in  Schott­
2 9
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land ausartet, indem er daselbst seine Gestalt 
ändert, und die Hörner ve rlie rt; wenn man 
ferner überlegt, daß beynahe alle unsre Haus- 
thiere ursprünglich in  Asien einheimisch, und 
ihre Angewöhnung und Einbürgerung vvm M o r­
genlands gegen das Abendland, und vvm M itta g  
gegen Norden ausgegangen ist, so müssen w ir 
geneigt werden, den Stammvater unsers Haus­
ochsen, und folglich auch der von letzteren ab» 
stammenden S pie larten, in Ostindien, und nicht 
im  nördlichen Europa, zu suchen. Diese M u th ­
maßung erhält um so mehr Wahrscheinlichkeit, 
als in dem Knochenbau des Auerochsen und des 
Hausochscn sich auffallende Verschiedenheiten fin­
den, welches nicht seyn könnte, wenn die V er­
wandtschaft wirklich so enge wäre, als man ge­
wöhnlich angicbt. Ganz übereinstimmend aber 
ist der Knochenbau unsers Hausochscn und des 
indischen Ochsen, wenn man die äußerlichen und 
veränderlichen Unterschiede, nämlich die des 
Wuchses und der Erhöhung über den Schultern 
abrechnet.
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D ie  S t irn  des Hausochsen und des indischen 
Ochsen ist flach-, und sogar ein wenig ausgeböhlt, 
bey dem Auerochsen ist sie gewölbt, obgleich et­
was weniger als beym B ü ffe l; bey den beyden 
erstcrn ist sie viereckig, ihre Höhe ist fast m it 
der B re ite  gleich, und ihr Grund ist unter den 
Augenhöhlen; bey dem Auerochsen ist in den 
nämlichen Dimensionen die B re ite  viel, länger 
als die Höhe, und verhält sich wie 9 zu 6. D ie 
Hörner sitzen bey unsern und den indischen Och­
sen auf der äußersten hervorspringenden Linie 
des Kopfes, welche den H in te rlvp f von der 
S t irn  trenn t; bey dem Aucrocl-sen ist diese 
Linie zwey M  hinter der Wurzel der Hörner. 
D ie  Fläche des Hinterkopfes macht bey dem 
Hausochsen und dem indischen einen spitzigen 
Winkel m it der S t i r n ;  welcker hingegen beym 
Auerochsen stumvf ist. D ie  Fläche des Hinter- 
kopfs ist bey dem indischen und dem Hausochsen 
viereckig; bey dem Auerochsen halbcirkclsörmig. 
Letzterer hat vierzcbn Paar Ribben, die übrigen 
Ochsen aber, so wie der größte Theil der W ie­
derkäuer, haben nur drcyzchn Paar.
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M an darf nicht glauben, daß diese Merkmale 
durch die Zeit verändert, oder durch die Zäh­
mung hervorgebracht werden. Es sind Beweise 
da, daß diese Verschiedenheiten seit. Jahrhunder­
ten vorhanden sind.. So hat nian in  Frankreich 
Aucrochsengcrippe, von welchen uns die Ge­
schichte nichts Gewisses sagt, und vhngkfähr in 
derselben Gegend Gerippe unsers Hausochsen 
ausgegraben und gefunden, daß, die Größe ab­
gerechnet, die einen so wie die andern in den 
ähnlichen Theilen der noch jetzt lebenden Thiere 
nicht verschieden find. D er dcrmalige gelehrte 
Professor der Naturgeschichte am Institu te  zu 
P aris , E t i e n N e  G e o f f r o y ,  hat in den Höh­
len von Oberägyptcn unter andern auch die H irn ­
schale eines einbalsamirtcn Ochsen gesunden, 
welche nach der genauesten'Vcrgleichung m it der 
des indischen und unsers Hausochsen keine V e r­
schiedenheit zeigte. Der Auerochse kann also 
wohl der Stammvater unsers Hausochsen nicht 
seyn. Aber welcher ist es denn? Gewiß können 
w ir diese Frage nicht beantwvrtcn, da man
noch kern Geripp des grunzenden Ochsen (k o s  
Z^«»»rem) m it dem des Hausochsen verglichen 
hat. Es ist indessen sehr wahrscheinlich, daß 
ersterer der wirkliche Stammvater des letzter» 
und des indischen, so wie überhaupt noch meh­
rerer Abarten ist, und daß w ir also außer dem 
Pferde, dem Esel, der Ziege und dem Schaf, 
auch unser Rindvieh aus dem Morgenlande, 
und nicht aus dem Norden erhielten.
Bon dem europäischen zahmen Ochsen, der 
also selbst nur eine Abart ist, giebt es wieder 
mehrere Unterabarten, a ls , den dänischen oder 
jütländischen, den pohlnischcn, den ungarschen u. 
s. w ., von denen w ir aber nur bey dem 
schwei tzerschen 
stehen bleiben können. Von diesem hat uns 
H err Pfarrer S t e i n m ü l l e r  sehr schätzbare 
Nachrichten gesammelt, die w ir hier theils im 
Auszuge liefern, theils m it eigenen Beobach­
tungen und Bemerkungen dnrchweben.
M an  kann das Schwcitzcrrindvieh durchaus 
nicht m it so kurzen Worten charakterisiren, wie
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cs Vech ste in  und Götze thun, denn jeder 
Canton hat besonderes V ie h , und in manchem 
Canton sind drey bis vier verschiedene Vichragen, 
Nicht alles Schweitzervieh ist groß, ja einiges 
ist auffallend klein.
Das Vieh in  O b c r h a ß l e ,  und an den 
Ufern des B r i e n z e r  und T h u n e r  S e e s ,  ist 
kle in , nicht hübsch gestaltet, von magerm 
Aussehen. D ie herrschende Farbe schwarzgrau 
oder schwarzbraun, m it einem weißgraucn Strich 
über den Rücken , meist m it kleinen gegeneinan­
der stehenden Gabelhörncrn.
Im  G r i n d e l w a l d  ist es schon merklich ver­
schieden, zwar auch klein, aber von schöner run­
der Gestalt, von mancherley Farben, oft gefleckt; 
die Hörner kurz. Dabey lie fert cs vorzüglich 
gute Milchkühe. Schon etwas größer ist das 
Vieh in den Gegenden von U n t e r s t e n ,  L ei ­
s i g e n ,  K r a t t i g e n ,  B e a t e n b e r g ,  Hab-  
k e r e n ,  S i g r i s w e i l .
D ie  Vichrage im  F r u t i g e r  Thal ist sehr 
wohl gestaltet, groß, proportionirt und wohl-
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beleibt, von mannichfaltiger Farbe, so auch im 
Thal von A d e l b o d e n ;  nur ist dieses etwas 
kleiner, doch eher noch schöner.
D ie  größte und schönste Viehrage in der gan­
zen Schwcitz ist die im  S i m m e n t h a l ,  der 
Landschaft S a a n e n ,  und im  Canton F r e y -  
b u r g :  es ist von schönem und großem Wuchs, 
im  Durchschnitt fün f bis sechs Centner schwer, 
roth oder schwarzbraun von Farbe, m it verschie­
den geformten Hörnern. Es wird oft außer 
Landes verkauft und theuer bezahlt, artet aber 
in der Fremde bald aus.
D as Vieh in den Cantoncn V a s e l  und A r ­
gau ist im  ganzen m ittelmäßig, lie fert aber gute 
Zugochsen. I n  den ehemaligen f r e y e n  A e m ­
t e r n  ist es meist rothgefleckt m it großen H ör­
nern. Schönes V ieh.
I n  den kleinen Cantonen haben die Z u g  e r ,  
dann die S c h w y z e r  das größte und schönste 
V ieh. D ie  Kühe wiegen fünf bis sechs Ccnt- 
ner ,  haben längere und dünnere-Hälse, und 
nicht so ochsenartige Köpfe wie die Simmeutha-
ler und Freyburgcr-Kühe. D ie  Znger-Kühe ha­
ben höhere Beine als die Schivuzer - Kühe.
Das Vieh der Cantonc G l a r a s ,  U r i ,  Un- 
t e r w a l d e n  ist im  ganzen klein, aber wvhlprv- 
portion 'rt und milchreich, höchstens zu vier Cent- 
ner, je höher am Hochgebirge desto kleiner.
I m  Canton Zü r i c h  ist das beßtc Vieh am 
Zürichsee und in der Nähe der S ta d t; meist 
von großer Nage. Es giebt nicht selten in den 
Zürich nächst gelegenen D örfe rn , vorzüglich auch 
auf den dem S p itha l gehörigen Lehengütern, 
Ochsen von zehn, e lf, ja —  zwar seltener 
bis zu drcyzehn Ccntncrn; sie sind hoch und 
starkbcinig, sehr muskulös und fleischig und vor- 
trcflich zum Ziehen. I n  den Hintern Gegenden 
des Cantons und nach dem Rhein zu, ist das 
Vieh " )  schlecht, schwarz und unansehnlich. I n  
dem Bezirke Knonau, zu Ottenbach, Metmen-
") Es wird meistens aus Schwaben und dem 
Fücstenbcrgischen angekauft, und die Unter­
händler bey solchen Käufen sind leider nur 
allzu oft Juden.
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statten, und längs den Gränzen gegen die Clin­
tons Schwyz und Zug ist das Vieh vorzüglich 
schön, und wird häufig auf den Lauiscr Märkten 
nach Ita lie n  verkauft " ) -  
Das A p p c n z c l l e r v i e h  ist grau (im  Tog- 
gcnburg heißt man diese Farbe g e t h i e r e t ) ,  
m ittlerer Größe, die Hörner kurz, der Körper 
rund.
V ü n d t e n  hat zwey Viehragen, eine größere 
und eine kleinere. D ie  P r ä t t i g ä u c r ,  Da -  
v ose r ,  S c h a n f i k e r  und C h u r w a l d c r  «ha­
ben ungcmcin großes, schwarzbrauncs oder graues 
Vieh. D ie  M a y c n f e l d e r ,  die Do m l e s c h -
ES ist merkwürdig, daß die Jtaliäner kein 
andres als schwarzes Vieh mit weißen S tre i­
ken über den Rücken, und weißen Eutern, 
oder Falken, aus der Schweiß kaufen können. 
Das röthe Vieh Hai nämlich eine feinere Haut; 
es haaret sich um deswillen leichter, fängt in 
dem wärmecn Italien an zu kränkeln, und 
zehrt ab. Im  Wehnthal ( Cantons Zürich) 
hingegen kann man zwar auch schwarze Stiere 
ziehen, aber die rothen gedeihen daselbst viel 
besser.
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g e r ,  O b c r h a l b s t e i n e r  und U n t c r e n g a d i -  
ne r  haben kleines V ie h , jedoch von milchrci- 
chcr A r t  und von verschiedener Farbe. Das 
schönste Bündtnervieh ist im  Prättigau anzutref­
fen, wo der Landmann hcllgcfärbte Ochstm und 
schwarzbraune Kühe zu erziehen sucht, weil die 
J ta liän c r, denen sie ih r Vieh mchrentheils ver­
kaufen, wie bereits oben bemerkt wurde, diese 
Farbe am meisten lieben. D ie  Gemeinde Scewis 
hat das schönste Rindvieh.
Das Hornvieh in  der italiänischen Schweiß 
ist klein und mager, die Kühe haben keine schöne 
Formen, und sind meist roth von Farbe.
D as Vieh in der Waadt ist meist von schöner 
A rt. Es wird häufig aus dem Canton Frey- 
burg, dem Sim m cn- und Saanenthal ausgekauft, 
ist daher an und fü r sich selbst schön, und 
w ird es noch mehr durch ein gutes Futter und 
geschickte Pflege.
Das Oberwalliscr V ieh ist klein, aber schön 
und milchreich; von verschiedenen Farben. Das 
Üntcrwalliser nähert sich mehr der großen A rt.
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W ir wollen aus der, zum The il bekannten, 
Naturgeschichte des Rindviehes nur einiges an­
führen , was theils allen gemeinschaftlich ist, 
theils das Schweitzervieh auszeichnet.
Gegen seine Feinde bedient der Ochse sich der 
Hörner, und nur im  Nothfall vertheidigt er sich 
m it den Hinterfüßen» W agt es ein W o lf oder 
ein andres Raubthier eine Herde Schafe anzu­
greifen, so stellen sie sich zusammen und richten 
die Hörner auswärts. Bey einer solchen S te l­
lung kann man ihnen so leicht nichts anhaben. 
Einen fremden Hund, der sich ihnen nähert, 
schlagen sie in die Flucht, ob sie gleich dem 
Hunde ihres Herrn gehorchen, und obgleich ein­
zelne, auch noch so wilde Ochsen, vor nichts so 
sehr Respekt haben, als vor einem starken wü­
thigen Hunde. D ie  Alpenkühe, vorzüglich die 
im  Canton Appenzcll, zeigen bekanntlich einen 
außerordentlichen Widerwillen gegen die Hunde s ). 
Läßt sich einer blicken, so geht die Kuh auf ihn 
lo s , hebt den Schwanz in die Höhe, schlägt 
2) Bergt. diese Naturgeschichte. S .  17 , ig .
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m it den Füßen hinaus, zeigt ihm die Hörner, 
und verfolgt ihn ganze Strecken. Sein H e rr, 
bey dem er Schutz sucht, kommt zuweilen selbst 
in  Gefahr. Is t der Hund groß und hartnäckig, 
so vereinigen sich noch mehrere Kühe, schließen 
einen Kreis um ihn, und gehen gemeinschaftlich 
auf ihn los.
So muthig sich die Kühe in einem solchen 
Falle bezeigen, so erschrocken sind sie bey einem 
Gewitter. 2 st cines obhanden, so muß der 
Senne oder A lpenhirt sie zusammen auf einen 
Haufen treiben. Hier stehen sie nun unbeweg­
lich, m it starren Augen, lassen den Kopf herab­
hängen, und zittern am ganzen Leibe. Treib t 
er sie nicht zusammen, so laufen sie bey einem 
Hagelwetter m it vcrschloßncn Angen gerade vor 
sich h in , und stürzen dann in die fürchterlichsten 
Abgründe hinab. A u f den Alpen erklettern sie 
die höchsten Gebirgsabha'nge, wohin fast kein 
Mensch zu klimmen es wagt, und weiden daselbst. 
Zuweilen aber geschieht es doch, daß sie an 
einem steilen Orte gleiten. I n  diesem Faste
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setzen sie sich auf den Bauch nieder, verschließen 
die Augen, fahren langsam, ihrem Schicksal sich 
riberlassend, hinab, und stürzen entweder in einen 
Abgrund, oder sie werden, wenn irgend ein H in­
derniß sie aufhält, von dem herbey eilenden 
S e n n , vermittelst eines Seiles und anderer 
Werkzeuge gerettet.
Ih re  Freude geben sie durch allerhand Sprünge 
zu erkennen. Der Ochse drückt seine Leiden­
schaft durch Blöcken und Brummen aus:  die 
Kuh blockt aber öfterer als der Ochse.
Bcmcrkenswerth ist es, daß auf den Alpen- 
weiden die stärkere Kuh allemal einen gewissen 
Rang vor den übrigen und schwächer» behauptet. 
W ird  eine fremde Kuh der Herde bcvgesellt, so 
muß sie näch und nach es m it allen aufnehmen, 
bis ih r Rang entschieden ist. Zwey Kühe von 
gleicher Stärke in einer Herde kämpfen bestän­
dig m it einander, und es wird nicht eher Friede, 
als bis die eine von der andern besiegt, oder 
von der ganzen Herde abgesondert w ird. Eine 
solche starke Kuh ist auch allemal die Anführerin
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der ganzen Herde. S ie  geht im stolzen Selbst­
gefühl voran, und keine andere wagt es, ih r 
vorzutreten. S ie  hat die größte Glocke am 
H a lf t ,  erscheint auch bey der Sennhütte zuerst 
und läßt sich melken, geht dann auch zuerst wie­
der aus die Weide, und die übrigen folgen ih r 
der Reihe nach.
I n  der Schweitz giebt es viele große Alpen 
von sechs bis neun hundert Kuhrcchten, die ver­
schiedenen Familien eigen gehören, und daher 
von verschiedenen Kuhftnnten oder Kühhcrden 
benutzt werden. Diese einzelnen Herden weiden 
nun alle auf eigenen Plätzen, die sie nicht ver­
lassen, und sogar gegen die Eingriffe anderer 
muthig behaupten. W ird  eine Herde von ihrem 
ftlbstgewähltcn Weidesirich verjagt, so läu ft die 
Hcerkuh m it ihrem ganzen Gefolge der Hütte 
zu, und nimmt man sie da nicht auf, und führt 
sie wieder auf die vorige Weide, so zerstreut sich 
die Herde.
Es ist merkwürdig, daß sich keine Kuh aus 
einer Sommerung in  eine andere verläuft, wenn
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nur dafür gesorgt ist, daß die Herde eine gute 
Anführerin oder H e e r k u h  hat. Eine gute 
H e e r k u h ,  die zugleich gute Weideplätze auf­
sucht, wird auch, besonders wenn sie die beliebte 
Landcsfarbe besitzt, m it ein bis zwey Louisd'orS 
höher bezahlt.
Am meisten scheinen die Kühe sich zu fühlen, 
wenn bey festlichen Anlässen jede m it einer eige­
nen Glocke nach ihrem W erth versehen wi r d ;  
r. V .  wenn die Sennen im Frühjahr aus die 
Alpen ziehen, oder von einer niedern A lp auf 
eine höhere, oder umgekehrt. D ie Thiere sind 
bey solchen Anlässen reichlich geputzt, und die 
ganze Herde bezeigt ihre Freude durch allerley 
Sprünge. D ie  Heerkuh, und nach ih r immer 
die stärkernjKühe, gehen unmittelbar hinter dem 
geputzten Senn her, und nie w ird es eine Kuh 
ohne Glocke wagen, der m it einer Glocke ver­
sehenen voran zu gehen. Jede Kuh kennt ihre 
Glocke: denn wenn es gar zu steil auswärts 
geht, so tragen die Sennen die größten Glocken, 
aber die Kühe, denen sie gehören, folgen ihnen
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immer nach. M an sorgt dafür, daß die Glocken 
ein harmonisches Geläute machen, und im Ton 
auf einander folgen. D ie  Sennen halten sehr 
viel auf ein schönes Geläute, welches so kostbar 
ist, haß es in einigen Scnncrcpcn wohl auf vier­
zig bis fünfzig Carolins zn stehen kommt. I n  
Wandten ist jede Kuh m it einer Glocke versehen, 
an andern Orten aber nur die vornchzusten. 
Wenn solche Herde» m it ihren Glocken neben 
andern weidenden Kühen vorbey ziehen, so san­
gen diese an unruhig zu werden, sie brüllen und 
springen, und suche» sich der wandernden Herde 
bcpzugesellcn.
Durch einen verschiedenartigen Gesang, der 
aber immer in auf - und absteigenden Tönen be­
steht, lockt der Senn nach seinem W illen Kühe, 
Ziegen oder Schafe, und jede der verschiedenen 
Herden folgt den bekannten Loktönen. Nie 
werden die Kühe dem Ziegenruf folgen und um­
gekehrt. I n  jedem Canton ist dieser Ru f ,  den 
man beym Rindvieh den K ü h r e i h e n  nennt, 
verschieden, er ist im  Stande den Kühen, die
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nicht mehr auf den Alpen sind, das Heimweh zu 
machen, so daß sie wild werden und auszureißcn 
suchen; überhaupt äußert sich im  Frühjahr der 
Trieb auf die Alpen zu gehen sehr auffallend, 
und die schwerste Kuh klettert ohne Mühe auf 
den steilsten Abhängen umher.
Jede Kuh in den Alpen hat ihren besondern 
Namen, bey welchem der Senn sie ru f t ,  bald 
von ihrer Farbe, bald von ihren besonderen E i­
genschaften, am meisten aber nach der Phantasie 
des Sennen gewählt. I n  den Sennten, wo die 
Kühe des Nachts in Ställe kommen, hat jede 
Kuh ihren eignen bestimmten Platz, den sie so­
gleich bezieht, und sich nicht daraus verdrängen 
läßt.
D a  die Viehzucht einziger und Hauptnahrungs- 
rweig der Alpenbewohner ist, so ist auf den 
Schweitzerbergcn natürlich auch die Aahl des V ie­
hes äußerst beträchtlich. Im  Jahr 1797 befanden 
sich im  ehemaligen Canton Bern (welcher damals 
noch die Cantone Aargau und Waadt unter sich be- 
g r iff)  109359 Milchkühe, ZögöSuchtochsen, 13256
3»
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Zug - t^d  Mastochscn, ig o i i  Riudcr über zwey 
Jahre, und 43441 Rinder und Kälber von zwey 
Jahren und darunter, also in allem igsooo Stücke.
I m  Entlibuch weiden im Sommer gegen 9000 ' 
Stücke. I n  den Glarucr Alpen ungefehr 10000. 
I n  U ri ebenfalls so viel. I n  Unterwaiden etwa 
12000. I n  Appcnjcll 14000. I n  Vündtcn goooo. 
I n  W allis fast eben so viel. Also in diesen Can- 
tonen zusammen über 400000 Stück Rindvieh; 
mehr als gooooo haben noch die Cautone S t .  
Gallen, Thurgau, Zürich, S v lo thuru , Schaf- 
hausen, Tessin, Argau, Basel, so daß man ohne 
Uebertreibung annehmen kann, die Schwcitz er­
nähre über 700000 Stück Rindvieh.
Der Aufenthalt des Schwcitzcrviehes ist von 
drcycrlcy Art, je yach der Lage der Gegenden, 
und der daselbst üblichen Cultur des Landes. 
Weitaus die meisten Schweitzerkühe in den Alp- 
ländcru weiden im Sommer Tag und Nacht 
aus den Alpen: In  einigen Alpgcgenden hinge­
gen weiden die Kühe bloß den Tag über auf den 
Alpen, werden des Abends in Ställe getrieben,
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und bleiben hier die Nacht über. Dieses ge­
schieht auf sehr vielen Alpen. 2 » Vündten, in 
den Solothurnischen Alpen, dem J u ra , (in den 
Alpen des Vißthums Vasel, und selbst in eini­
gen Gegenden des Bernerschcn Oberlandes. A uf 
vielen Alpen baut man auch einzelne H ü tten , 
unter denen das V ieh vor Regen, Schnee und 
allzugroßcr Hitze Zuflucht und Schutz finden kann; 
da wo diese Zufluchtsörter, zum großen Nach­
the il des V iehes, mangeln, flüchtet es sich bey 
ungünstigem W etter in die Gebirgswäldcr, oder 
unter die sogenannten W e t t c r t a n n e n  ^ ) .  - 
' I m  Sommer findet man daher in den A lp­
thälern nur wenige Kühe, indem bloß so viele da 
gelassen werden, als zum täglichen Milchver­
brauch erfvderlich sind. Reisende bekommen da­
her oft in  den Schnieitzerthälern im  Sommer 
keine M ilch. > -
A u f ganz andere A r t  wird die Viehzucht in
Einzelne große Tannen, mit herunterhän­
genden Aesten, unter denen das Vieh vor 
Stegen und Hitze geschützt ist-
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den ebenern Cantoncn Zürich, Thurgau, Aar- 
gau, einem Theil von Luzern und einem Theil 
von Bern und Leman, auch hin und wieder 
selbst in gebirgigtcn Cantoncn betrieben. D ie  
S t a l l f ü t t e r n n g  wird hier dem Weiden weit 
vorgezogen, und man pflanzt zu dem Ende viele 
Futtcckränter, a l s :  rothen holländischen Klee, 
Esparsette, Luzerne und andere nahrhafte Pflan­
zen an, bey deren Genuß das Vieh viele M ilch 
giebt. N u r im  Herbst wird das Vieh auf die 
Wiesen gelassen, um das Hcrbstgras abzuweiden. 
D a  sich das Vieh bey der S tallfüttcrung sehr 
gut befindet und gesund bleibt, so kommt die- 
selbrge immer mehr in Aufnahme, und die All- 
tuenden und Gemcinwcideplätze verschwinden all- 
mählig. Ein Hauptnutzen der Stallfütterung 
ist die Gewinnung des D ü n g e r s ,  der zur 
Aenfnung der Landwirthschaft so unentbehrlich 
ist. D ie Landwirthe bestreben sich daher immer 
mehr, die Dunganstaltcn zu verbessern. Beson­
ders s ind die so geschickten und arbeitsamen Land- 
leute am Zürichsee dafür bekannt, daß sie diese
Kunst zu einem hohen Grade von Vollkommenheit 
gebracht haben, der nun auch von unsern eifrig­
sten Landwirthen, einem F e l l e n b e r g  z. V . ,  
beßtmöglich nachgeahmt wird.
Durch die Herbstweide wird dem Milchvieh 
der Genuß der frischen L u ft, der auf seine Ge­
sundheit allerdings wohlthätig wirken muß, noch 
eine Zeitlang zu Theil. Und dennoch ist es noch 
die Frage, oh ihm , besonders in nassen Jahr­
gängen, die Herbsiweide, des Nebels und der 
Feuchtigkeit wegen,'die sich am Grase ansetzt, 
und nur selten von der Sonne aufgetrocknet 
w ird , nicht eher schädlich als nützlich seyc.
Indes giebt es noch viele Gegenden und Ge­
meinden, wo das Milchvieh zwar des W inters 
im  Stalle gefüttert, dann aber im Sommer auf 
G e m e i n w e i d e n  oder sogenannte A l l m e n -  
d c n  getrieben, und einem Hüter anvertraut 
w ird. Diese A r t von Besorgung des Vikhes 
kömmt aber m it Recht immer mehr in Abnahme, 
indem solche Gemeinweiden gewöhnlich äußerst 
mager sind, und das Vieh hungrig nach Haufe
kömmt, auch wohl von nassem und saurem Grase 
Krankheiten m itbringt, und dabey den größten 
The il des Düngers verloren geht. Dieser Scha­
den w ird , wie schon angeführt, je langer je mehr 
eingesehen, und der Wcidgang ist seit dem letzten 
Jahrzchcnd an sehr vielen Orte» bereits aufge­
hoben, die Allinenden vertheilt und angebaut. 
So daß zu hoffen ist, diese A r t  von Behand­
lung des Viehes werde in wenig Jahren fast 
allgemein abgeschast werden, da neben dem bey 
einem solchen Wcidgang gewöhnlich auch das 
benachbarte junge Holz durch Abnagen großen 
Schaden leidet.
D ie  N a h r u n g  des Schweitzerviehes ist also, 
je nach der Gegend, sehr verschieden. I n  den 
ebenem flachem Gegenden besteht sie in mehr 
oder minder fettem Heu, vorzüglich auch in 
verschiedenen Klcearten; am gewöhnlichsten wird 
der'rv thc sogenannte holländische Klee gepflanzt. 
I n  den Alpen hingegen ist das Gras außeror­
dentlich klein, so daß man oft nicht begreifen 
kann, wie die Kühe es abreißen können, und
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doch giebt gerade dieses Gras die meiste, bcßte, 
gcwürzhafteste M ilch , die jeder Fremde und Ein­
heimische auf den Alpen so delikat findet. D ie  
beßten und buttcrreichstcn Alpenkräuter sind: 
die M u tten , M u tte rn  oder M u tte r !,  unserer 
lieben Frauen M än te li, S idern oder Hascnklee 
(ü i.c»Li» il.i.^ et a/pru«) , Alpenwcgerich
a/pr»a), Pimpcrnellcn, Alpcnklee, 
Aretie et /,ckvct,'ca) und andere
mehr. Je höher eine A lp über die Region des 
Holzwnchses lieg t, desto kürzer und niederer, 
aber auch desto besser und gcwürzhafter ist daS 
G ras, so daß die daselbst gewonnene M ilch ganz 
verdickt, gelblich und wie Rahm w ird , und we­
gen ihrer außerordentlichen Starke und Fettig­
keit leicht bey solchen die nicht daran gewöhnt 
sind Purgieren erregt. I n  schlechten Jahrgängen 
kann gefallener Schnee und vieler R e if und Frie­
ren das Gras verderbe», und die Kühe müssen 
Hunger leiden. Frost und Kälte setzen ihnen aber 
noch mehr zu. I m  Durchschnitt rechnet mau 
für eine Kuh W interung, vom Oktober bis
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A p r il,  vier bis fün f Kubikklaftern Heu, oder 
gn'm und dürr hundert Centncr. D a  wo die 
Kühe, ja selbst Schafe und Ziegen nicht mehr 
hin können, um das Gras zu weiden, da klet­
te r t,  vermittelst Fußeisen, der kühne Aelplcr 
h in , und mähet dasselbe m it Lebensgefahr ab; 
solches Heu wird W ildhcu genannt, und diejeni­
gen welche es einsammeln Wildhcucr.
Dem Vieh wird täglich etwas Salz gereicht, 
welches zur Verdauung und Gesundheit beyträgt. 
Das Rind hat bekanntlich in der obern Kinn- 
' lade vorn keine Zähne, sondern das bloße Zahn­
fleisch, welches m it einer zarten Haut überzogen 
ist, und auf welches die Zähne der Untcrkinn- 
lade so genau passen, daß beym Abreißen des 
Grases kein Hälmchen durchschlüpfen kann.
Außer den Vorderzähnc» hat es auf jeder 
Seite des obern und untern Kinnbackens acht 
Backenzähne, folglich in allem zwey und dreyßig. 
An diesen und auch an den Hörnern erkennt man 
das A lte r. i
Das Kalb bringt schon die vier ersten Vorder-
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rähne m it auf die W e lt, zwey andere kommen 
in vierzehn Tagen darauf hervor, dann die 
übrigen, so daß es im  ersten V ierte ljahr seine 
acht Dorderzähnc hat. Zu Ende des ersten 
Jahrs fallen ihm die zwey m ittlern aus, welche 
in vierzehn Tagen durch zwey neue ersetzt wer­
den. V ie r Monate nachher verliert es die zwey 
neben den m ittlern stehenden, an deren Stelle 
in kurzer Zeit zwey neue kommen; im  dritten 
Jahr endlich fallen die vier letzten aus, und 
mache» vier neuen Platz, so daß also das Kalb 
nach V erlau f dreyer Jahre seine acht Vorder- 
zähne hat,  welche breiter und länger, auch nicht 
so weiß sind wie die Milchzähne. Is t  das vierte 
Jahr vorbey, so t r i t t  an der Wurzel der Hör­
ner nahe am Kopfe ein Ring hervor, welcher 
anzeigt, daß es nun fün f Jahr a lt ist. Von 
jetzt an erscheint alle Jahre ein neuer R in g , und 
die Vermehrung derselben dauert beständig fort. 
Allein das Erkennen des A lters wird nun un­
sicher; denn es giebt Kühe, welche viel Kälber 
und wenig R inge, und wieder andere, welche
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wenig Kälber und viel Ringe haben. Nach dem 
sechsten Jahr erkennt man das A lte r an der 
Ungleichheit und S tum pfheit der Zähne, und 
an dem zurückstehenden Zahnfleisch. Im  hohen 
A lte r sieht man einen großen Theil der brau­
nen Zahnwurzel.
S ie  leben 25 bis 39 Jahre.
Merkwürdig ist der Bau ihrer Zunge, welche 
vorn hakenförmige, an den Seiten schwammar- 
tige und an der Wurzel walzenförmige Erhö­
hungen hat.
D ie  geschicktesten Sennen sehen bey dem Z u c h t­
v i e h  auf einen schönen starken S t ie r ,  und eine 
»
milchrciche Kuh. M an sorgt dafür, daß die 
Befruchtung nicht zu früh in der Jugend ge­
schehe, und läßt einer Kuh nach dem Kalben den ' 
S tie r  meist erst alsdann wieder zu, wenn ihr 
Instinkt es zum zweyten oder drittenmal fordert.
A u f den Alpen hat man die Kühe am lieb­
sten, welche zu Anfang des Hornung, ehe sie 
auf die Alpen gehen, oder um M a rtin i kalbern.
D ie  Kunst Kälber groß zu ziehen, sieht an
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einigen Orten in  der Schwcitz aus einer hohen 
S tufe der Vollkommenheit. M an trennt sie 
sogleich von der M u tte r, bringt sie in einen 
eigenen S ta ll,  und läßt sie nicht an der M u tte r 
sauge», sonder» man giebt ihnen die M ilch ihrer 
M u tte r täglich rwey bis dreymal in einem Kü­
bel, und lehrt sie trinken, indem man erst die 
verkehrte Hand in  die M ilch hä lt, und den 
Daumen hervorragen läßt. I n  vielen Gegen­
den der Cantonc Zürich, Der» und So lo thurn , 
bekommen die Kälber nur in den ersten Tagen , 
M ilc h , dann nach und nach bloßes Heublumcn- 
wasser, wobey sie freylich anfangs etwas mager 
aussehen, dann aber sich bald aus Heu gewöh­
nen, und die schönsten, milchrcichstcn und gesün­
desten Kühe werden.
Im  Canton Appenrell, im  Toggcnburg und 
in einigen Gegenden des Cantons Zürich richt 
man Mastkälbcr die in zwey Monaten oft andert­
halb Centncr und mehr wiegen, und nach drey 
Monaten oft ein Gewicht von zwey bis drey 
Centner haben. Auch die Masiochscn werden
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zuweilen bis achtzehn und zwanzig Centner schwer 
gemästet, ja man w ill Beyspiele von solchen ha­
ben, welche zwey und zwanzig Centner schwer 
geworden. Alles dieses ist aber außerordentlich 
selten.
Diejenigen Sticrkälbcr welche nach Ita lie n  
verführt werden, müssen um M a u l,  Augen, 
Hörner und Füße helle Farben haben, welches an­
zeigt, daß sie weißgrau oder gelb werden, welche 
Farbe die Jtalianer am meisten lieben.
D ie  K r a n k  S e i t e n  welchen unser Vieh unter­
worfen ist, sind die nämlichen, welche ander­
wärts vorkommen. Vorzüglich sind es folgende: 
D ie H  0 r n v i c h s c u c h e , Rinderpest, Uebergälle, 
Gallcnruhr, Löserdürre. — D ie  bösartigste 
nnd ansteckendeste Krankheit beym Rindvieh, 
gegen welche man noch kein sicheres M it te l ,  
als das gränzenloseste Niederschlagen kennt, und 
deren Verbreitung nur durch die allerstrengstcn 
Polizeyanstalten verhindert werden kann. Glück­
licher Weise ist sie in der Schwcitz sehr sei­
fen, und entstand allemal durch unmittelbare
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Ansteckung/ meistens von ungarschen Ochsen/ 
die ins Land gebracht wurden. Im  Gefolge 
des Krieges und der Unruhen in den Jahren 
1799 und ig vo , richtete sie in einigen Can- 
tonen große Verheerungen an.
D ie  L u n g e  nscuche. Unter dieser Benennung 
werden in der Schweitz mehrere von einander 
himmelweit verschiedene ansteckende und nicht 
ansteckende Krankheiten vermengt. D ie wahre 
Lnngcnscuche scheint denn doch. wenn auch 
schon in viel mindern! Grade als die Rinder­
pest/ ansteckend zu seyn. S ie wird durch Ader­
lässen und La rire ii/ besonders auch durch das 
so allbelicbte Glaubersalz, ganz verkehrt be­
handelt. Bey einer vernünftigern Behand­
lungsart halten w ir sie, wenn man nicht all- 
zuspät dazu kömmt, durchaus fü r curabel.
Der M i l z b r a n d ,  Milzseuche, der gelbe 
Schelm, ist seinem Wesen nach sehr nahe 
m it der vorhergehenden Krankheit verwandt. 
Das gahe oder schießende B l u t ,  das heim­
liche B lu t ,  Grh>pi, Ueberritt, der M o rd ,
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d-c Herzkröte. —  Kommt meistens mir in den 
Sommcrmonateü vor.
D er J u n g e n  k r eb s ,  die Pestblatter, M au l- 
seuche. —  W ird  fast alle Jahre in einzelnen 
Ställen bemerkt. Zuweilen aber graßirt sie 
epizootisch, und reißt unglaublich um sich, wie 
man hieven im lausenden Jahre 1309 beynahe 
in allen Cantvuen der Schwcitz sich zu über­
zeugen Gelegenheit haben konnte. S ie  scheint 
weniger bösartig zu seyn als man in ältern 
Zeiten glaubte; wenigstens hat sie gar nichts 
krebsartiges, und ist daher die gelindere Be­
nennung, Maulseuche, viel die paßcndcre. 
Bey zweckmäßiger Behandlung soll auch nicht 
ein von dieser Seuche befallenes Haupt Vieh 
zu Grunde gehen. S ie  ist öfters m it der
K la ue nse uc he  verbunden, so daß beyde Krank­
heiten von der nämlichen Ursache herzurühren 
scheinen.
D ie  G e l t e  oder der Milchprestcn besteht in 
einer Nieren - und Blaseuentzündung. S ie  
kommt besonders häufig im  Glarnerlande vor.
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M an hält sie fü r ansteckend, was uns aber 
nicht wahrscheinlich ist. TLdtlich ist sie auch 
nicht. Dagegen aber verlieren die Kühe die 
M ilch , und müssen gemästet und geschlachtet 
werden. I n  Appcnzell, wo sie'jedoch seltener 
vorkömmt, heißt sie die U t e r s t r u c h l e t e n , 
an andern 2 rten s ' K o t h .
Die V o l l e ,  der B last, das B lähen, vorzüglich 
von zu vielem frischen, oder nassen, oder be­
reiften Klee, aber auch von Weißkohlblättern 
und dem Kraut der weisscn Rüben. M an 
hei l t .sie am leichtesten m it Hofmännischcn 
Tropfe», zwey Loth auf einmal eingegeben, 
oder, in den seltenen Fällen, wo dieses nicht 
h i lf t ,  m it dem T ro ikar, der auf der linken 
Seite zwischen den beyden vordersten kurzen 
Nippen, eine kleine Spanne weit vom Rück­
grat hinein gestochen, und dadurch die ent­
wickelte Luft herausgelassen wird.
Das L e n d e n b l u t ,  wo die Thiere B lu t  m i­
sten, ist zwar gefährlich, kann aber dennoch 
bey einer guten Behandlung geheilt werden,
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M än tris t diese Krankheit auf einigen Alpen 
häufiger au, als auf andern.
D i e P l a g , der A ngriff, die Knochenkrankhcit.— 
S ie  befällt meist junges V ie h : am Rücken 
vorzüglich und an den Füßen entstehen Kno- 
tcn, die eine gelbe Feuchtigkeit enthalten. 
Schneidet man sie nicht auf, verschaft man 
der Feuchtigkeit keinen Ausfluß, so entsteht 
der Brand, und in zwey Tagen ist das Thier 
todt. I n  Glarus bricht sie gewöhnlich im Au­
gust bey wehendem Südwind (Föne) aus; in 
regnerischen und kalten Jahrgängen ist sie 
seltener. I n  Uri heißt sie G r e i s  oder Brand, 
und herrscht besonders auf den Surenen-A l­
pen. Es ist noch unausgemacht, ob sie ur­
sprüngliche Entzündung vom Stiche eines I n ­
sekts sey, oder aus einer innerlichen Ursache 
herrühre.
D ie  H i r n w u t h ,  der Trümmel oder Trümmcl- 
w ind, das Stürmischseyn; das Umgänth oder 
Drehen vom Blascnbandwürmern. . .  letzteres 
jedoch äußerst selten.
D e r M u t t e r  v o r  f a l l  nach schwere» Geburten, 
oder das B r i t z e n .
Die N a ud c .  , .
Die Lecksucht ,  von Ursachen die schwächend 
auf den Organism einwirken. D ies ist in  der 
Schwcitz eine von denjenigen Krankheiten, bcp 
welchen der Aberglaube, als ob sie von bösen 
Leuten, Lachsnern, Hcren herrühren, am häu­
figsten vorkommt.
M i ß g e b u r t e n  ereignen beym Rindvieh eben 
nicht selten, besonders solche, wo ein oder 
mehrere Theile des Körpers in übernatürli­
cher Anzahl vorhandcy sind; bisweilen aber 
auch andere Anomalien. So befindet sich 
dermalen zu Trüllikon, Caiitons Zürich, eine 
Kuh, hie man nur das Camcel heißt, gesund,, 
stark, milchreich, aber m it einem auffallend 
langen Halse und einem beträchtlichen Höcker 
auf'dem Rücken. M an erzählt, daß vor sechs 
Jahren, eben als ihre M u tte r trächtig war, 
ein Cameel durch die Gemeinde sey geführt 
worden, über welches die M u tte r so heftig
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erschrack, daß aus diesem Schrecken ein hal­
bes Camcel entstanden sey.
Was von den B a s t a r d e n  zu halten sey, 
welche aus Vermischung m it Hirschen und Kü­
hen, wie C y s a t ,  W a g n e r ,  Schcu ch re r ,  
S c h n e i d e r  anfuhren, herrühren sollen, das 
überlassen w ir dem Nachdenken unsrer kundigen 
Leser. Dermalen sind die Hirsche in der Schweitz 
so selten, daß schon um deswillen dergleichen 
Anomalien.nicht mehr zu befürchten sind. Dahin 
gehört auch die von Conrad G e ß n c r  aufge­
zeichnete Geschichte, oder eigentlich ist sie noch 
unwahrscheinlicher, daß aus Splügen eine S tu te  
von einem S tie r  sey bcsprungen worden, und 
das daraus entstandene Thier sey halb Pferd 
halb Ochse, eine A r t  Vucentaur, gcivcscn.
D ie Kuhpocken .  —  M an hat sie bekanntlich 
als ein vortreffliches und sicheres Schutzmittel 
gegen die menschlichen Pocken angewendet,
o . J e n n e r  in London war der erste, der sie 
dem Menschen einimpfte, und ihn dadurch vor 
einer verheerenden Krankheit sicherte. Es ist
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sehr wahrscheinlich, aber doch riech nicht un- 
bezweifelt gewiß, daß diese Krankheit sich auch 
an unserm Vieh m it ihren charakteristischen 
Deichen äußere. M an  w ill sie namentlich in 
einigen Gegenden des Cantons Anrich und 
des Vcrncrschen Oberlandes kennen, und m it 
der M aterie selbst sollen an letzter!» Orte ge­
lungene Versuche gemacht worden seyn. Aus 
dem Rhcinthal sieht hierüber in einem öffent­
lichen B lq ttc  unterm Zsstcn October 1309 
folgendes:
„H e rr  0 . N ä f ,  Bcz-rksarzt zu Altstätten i»r 
„Canton S t .  Gallen, hat im M ay dieses Jah- 
„  res i» dem Dorfe Rebstcin an dem Euter einer 
„K u h  B la tte rn  angetroffen, die m it der Be­
schreibung der Jcnncrschcn ganz übcrcinsiimm- 
„ te n . E r impfte auf der Stelle ein K ind, cr- 
„ h ie lt vollkommen regelmäßige Kuhpvcken, und 
„pflanzte selbige auf mehrere Kinder fo r t ,  und 
„e s  fehlt ihm nur an Kindsblatternstoff, um 
„durch Im pfung die Aechtheit derselben zu be­
w ä h re n .«
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Obiges sind aber bey weitem N ic h t alle, soli­
der!! nur die bekannteren oder auffallenderen 
Krankheiten, denen dos Rindvieh in der Schwein, 
wie in andern Gegenden unterworfen ist. Eine 
Menge anderer mehr und minder bedeutender, 
als ». V . Hautentzündung, heiße H aut; Husten, 
Kelchen; Hündsch, geschwollener Kop f ;  Lause- 
sucht; Darm windc; W urm ; F innen; Egel- 
krankheit; das Heimweh; Eutccentzündung; das 
Verwerfen u, s. w. müssen w ir ,  der nöthigen 
Kurze wegen, m it Stillschweigen übergehen.
An W ölfen, Bären und Luchsen hat unser 
Alpenvieh, wie bey der Geschichte dieser Thiere 
erzählt wurde, bisweilen gefährliche Fe i nd e .  
Auch Lämmcrgcycr und Adler greifen oft K ä l­
ber an, und überwältigen sie. D ie Viehbremse 
(OkL-LUL dvM-) findet sich ebenfalls auf den 
Alpen, und verursacht auf dem Rücken, auf 
welchem ihre Larve sich ciugräbt, Knoten und 
Geschwulst. D ie  Kälber haben oft Läuse, 
(?I-I>ic.'vi.l/S r , c t  welche ihnen am
Zettwerden schaden. Auch die Hundszcle (/tc^nv«
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D c-»« /, und die Pserdelausflicge plagt sie zu­
weilen, so wie innerlich der Ochscnbaiidwurm 
und die Egel».
D er Nutzen des Schweitzcrrindviches besteht 
hauptsächlich in der M ilch , welche zu B u tte r , 
Käse, Molken, Zieger und Milchzucker gebraucht 
w ird. D er größte The il der Alpcnbcwohucr 
lebt bloß von M ilch und ihren verschiedenen 
Zubereitungen. D ie  beßten Schweitzcrkühe geben, 
wenn sie am milchrcichsicn sind, täglich z ;  bis 
40 Pfund M ilch. Aber bey weitem nicht aus 
allen Alpen sind die Kühe so e rg ieb igman rech­
net gewöhnlich auf eine Alpenkuh fünf bis sechs 
Maas täglich, wenn sie am meisten giebt; also 
25 bis zo Pfund.
Läßt man die M i l c h ,  welche eigentlich aus 
Wasser, Cyweiß, O el, Zucker, und einer eigenen 
flüchtigen, den Milchgcruch gebenden M aterie 
zusammengesetzt ist, in Gefäßen stehen, so son­
dert sich das Selige und das Eywciß zum The il 
ab und schwimmt oben; dies ist der N i d e l ,  
Sahne, Rahm , K ern ; der übrige dünnere Theil
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ist süße M i l c h .  W ird  tie ft durch längeres 
stehen von selbst sauer, oder bringt man sie durch 
Eieronenfäurc, W cinstcinrahm, Kälbermagen 
(Laab) ». dgl. zum Gerinnen, so sondert isich 
das Erweist und das Oelige ab, und der übrige 
wäßrige The il heißt S c h o t t e n  oder M o l k e n .  
D er von der Mölke gefidiedeuc käsigtc Theil 
heißt in Deutschland Q u a r g ,  und die durch 
Auspressen daraus bereiteten Käse Q u a r g k ä s e .  
Die Schwer  he r  - und H o l l ä n d e r  käse wer­
den ebenfalls aus diesem Quarge gemacht; nur 
findet hier ein andres Mischungsverhältniß statt, 
indem das gerinnbare Epwciß alle Oehltbeilc in 
sich aufnim m t, und einen festen Nahm bildet, 
der im  Trocknen zu einer durchscheinenden dich­
ten Masse wird.
Vdy der Bereitung der B u t t e r  wird der 
Lhligc Theil von dem Erweist getrennt, und 
durch eine rüttelnde Bewegung im Vuttcrsasse 
in Klumpen vereinigt, die man nachher in eine 
gewisse Form bringt. D ie  zurückbleibende M ilch 
heißt B u t t c r m i l c h .  D a die B u tte r nicht ganz
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stcy vo» Eywciß ist, und letzteres bald in Gäh- 
rung und Fäulnlst übergebet, jene also nicht 
lange gut jhälc,  so bereitet man aus ih r über 
dem Feuer den g e s o t t e n e n  A n k e n ,  das 
Schmalz, die Schmelzbutter, oder eine von allem 
Eyweiß gereinigte B u tte r. —  D ie Sckwcitzcr- 
buttcr ist des Sommers völlig gelb und sehr 
fest, daher auch spezifisch leichter als B u tte r 
von.flachen Lande. D ie  M a y -  und Junius- 
butto: ist die schmackhafteste.
Der Mensch genießt nicht nur die M ilch und 
alle danuö gewonnene Erzeugnisse, sondern er 
benutzt sicauch sonst noch auf verschiedene Weise. 
D ie  M ilch mischt man unter die wcisse Farbe, 
womit man die Zimmer der Häuser fä rb t, da­
m it sie haltbaer werde. D er warmen, der ein­
gekochten M ilchbeditnt man sich verschiedentlich 
in der Arzney - utz Wundar-ncykunst. Diejenige 
M ilch , welche sich in den Eutern der Knhe, 
ehe sie kalben, sammlt, brauchen die Is länder 
als einen Leim, um Bchcr, Holz, und andere 
Dinge damit zu leimen. U„ch bey der Stärke
wird sie m it V orthe il angewendet, weil sie die 
Leinwand nicht zerfrißt.
D ie  Mölke oder Schotte w ird bekanntlich als 
Arzney vielfältig gebraucht. D iejenige, die 
beym Käscmachcn übrig bleibt, w ird , so wie 
besonders auch die Butterm ilch, m it großem 
Nutzen auf die Schweine verwendet, welche dc- 
von außerordentlich fett werden; mau rechet 
auf vier Kühe zwey Schweine. 2 » Salzsrde- 
rcpcn bedient mau sich der Molken zum Schäu­
men des Salzes. Zu Holland bedient nun sich 
der Buttermilch auch beym Bleichen.
I n  einigen Canloncn, vorzüglich abe im Ent- 
lcbuch, wird der S c h o t t e n -  oler M i l  ch- 
zucker aus den Molken verfertigt Diese wird 
nämlich so lauge eingesotten, bikbloß noch ein 
sandigtec aber süßer Rückstand -brig bleib t, der 
dann Milchzucker genennt w irt Gereinigt, und 
in Täfelchcn geformt, oder cystallisirt, dient er 
verschiedentlich als Arzney Aus sechszig Maaß 
Molken erhält man vier >6 fünf Pfund Zucker«
Und nun erst der K - e !  M an würde ccstait-
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neu, wenn man die Menge Kase, welche nur ,'n 
der Schwcitz allein verfertigt werden, berechnen, 
nnd sie in eine Summe bringen wollte. H ier 
m ir einige Beyspiele: das vier Stunden lange, 
wenig bevölkerte Engelbccgcr T h a l, liefert jähr­
lich über 2Z--V Centncr Kase: Emmentha! über 
i zoo,  Entlebnch über poov Ccutner.
2 m Canton Glarus vorzüglich wird der soge­
nannte S c h a b z i e g e r ,  G l a r n e r  Z i e g e r ,  
Erünknse verfertig t, der unter andern: m it Salz 
nnd Zlegerklee C H n o i.iv » , -»cAoe,» c«»,/,«,,,) 
vermischt w ird, nnd dadurch einen eigenen sehr 
gewürzhaften Geschmack crhült. E r w'rd durch 
ganz Europa verführt.
Zum Z ie h en  werden die Kühe in der Schwcitz 
selten, und niemals strenge, gebraucht. Ge­
schieht letzteres bisweilen dennoch, so folget die 
S tra fe  fast allemal auf dem Fuße nach; die 
Thiere werden krank. Ueberhaupt nehme» die 
Kühe, wenn man sie zum Ziehen gebraucht, an 
der M ilch ab.
Am Gotthard bedient man sich im  W inter
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der Ochst» theils zum Schlittcnzichen, theils 
aber auch zum Wcgemachen bey tieftm  Schnee. 
Hiczu läßt man sie entweder ein schlittenartig 
geformtes Stück Holz, welches den Schnee anf 
beyde Seiten w ir ft ,  ziehen, oder um» trc iöt sie 
so lange hin und her, bis der Schnee festge­
stampft ist.
An einigen Orten werden Würste m it R i n d s -  
b l n t  gefül l t;  auch wird es von dem Tüncher 
unter manche Farben, z. V . unter die schwarze, 
der Haltbarkeit wegen, gemistht, theils zur 
Gewinnung des Berlinerblau, endlich auch noch 
beym Abschäumen des Zuckers und in Salzsic- 
dercyen gebraucht.
B lu t  m it Ziegelmehl und Kalk vermischt, 
giebt einen festen K it t ,  womit man allerhand 
irdene Gefäße und Ocfcn verkitten kaun.
Den Talg (llnschlitt) benutzt der Mensch eben­
falls aus eine vielfache Weise. E r verfertigt 
daraus Seife und Lichter, braucht es als 
Schmiere bey Rädern, und in Salzsicdereycn 
muß es das Salz zum Schäumen bringen.
Aus den Gedärmen macht man Luftbälle.
D ie Engländer ziehen das äußerste Häutchcn 
des Mastdarms aß, und bereiten.daraus e-ne 
feine, aber feste Haut, weiche die Formen ab- 
giebt, zwischen welchen man das Gs!d zu äußerst , 
feinen Vlättchcn schlägt, und Bücher und and're 
Dinge damit vergoldet, Diese Häntchcn werden 
Gvldschlägerhäutchen genannt, und auch statt 
des englischen Pflasters bey leichten Schnitt­
wunden gebraucht. M an bestreicht sie in der Ab­
sicht auch m it Gummiwasser, ^
D ie Is länder brauchen die Häute, welche das 
ungcborne Kalb umgeben, statt des Glases zn 
Fenstern.
Aus den Knochen drechselt man Büchsen, 
Schalen, Kugeln, Hefte und andere Dinge,
Wenn man die Knochen m it einem Hammer 
in Brocken, und dann im  Msrsel zn einem groben 
Pulver stößt, sie nachher über dem Feuer vier bis 
fünf Stunden lang im Wasser kochen läßt:  so 
erhält man eine kräftige, leichtverdauliche G al­
lerte, die statt der Fleischbrühe, ja statt des
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Fleisches bey Gemüsen benutzt werden kann. Aus 
einem Pfund Knochen erhalt m o n tie r  Pfund 
G allert/ und außer dem noch sechs Lorh Fet t /  
welches wenn auch nicht besser doch ergiebiger ist 
als die B u rtc r. Dünne und weiche Knochen 
verbrennt man zu Asche. S ie ist unter dem 
Namen, Veinasche bekannt/ und dient zu Laßen 
und kleinen Schmelzgcfäßcn fü r Gold - und S il-  
bcrarbcitcr.
D ie Blase/ so wie der Herzbeutel werden ge­
gerbt und zu Tabaksbeuteln/ zum Ueberzng der 
Gläser/ worin man Sachen aufbewahrt/ und zu 
mancherlei) physikalischen Versuchen angewendet.
D ie  Galle wird in.dcn Färbereycn gebraucht. 
Kupfcrschcidcwasser und Lchsengalle unter einan­
der gemischt/ und damit Stellen/ wo sich B e tt­
wanzen befinden/ bestrichcn/ soll ein gutes M it te l 
gegen diese unangenehmen Gäsie seyn.
Ninderhaare, Klaue»/ Hörner/  die-Abgänge 
von Leder/ so wie der Mist  und die Jauche/ 
geben einen vortrefflichen Dünger. Erstere 
braucht man auch zum Ausstopfen der S a tte l/ 
Polster/ Stühle rc. Aus den Hörnern macht
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in>in Kämme, Pfeifenrohre, Tintenfässer, Knö­
pfe, Pulvcrhörncr, Nachtwächterhörner, Dosen/ 
Laternen und noch viele andere Dinge.
Aus den gar gemachten Häute» m it den Haa­
ren verfertigt man Ranzen zi,i:d beschlägt Stühle 
und Koffer damit. D ie  Häute von Kälbern 
geben Pelzst-cfclm Und was macht man nicht, 
alles aus den gegerbte» Häuten oder dem Rinds- 
nnd Kalblcdcr! Schuhe, S tie fe ln , Beinkleider, 
Handschuhe, Schurzfelle, S a tte l, Beu te l; Peit­
schen, Feucreimcr, Schnupftabacktosen, Vüchcr- 
bände, Blasebälge. H a t man doch sogar rm 
Ocstreichischen lederne Schiffe gemacht, die so 
groß waren, daß eines zwölf M ann tragen konnte»
Dem  Schaden  den das Rindvieh durch Ab­
weiden in Wäldern und so weiter anrichtet, 
kann durch zweckmäßige M it te l leicht abgeholfen 
werden.
V o r u r t h e i l c  herrschen bey den Bauern sehr 
viele in Hinsicht dieser Thiere: vorzüglich glau­
ben sie die Kühe seyen behcrt, wenn sie blaue 
oder rothe M ilch geben. Doch nimmt dieser
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Glaube in den meisten Gegenden immer mehr 
ab. Mgemein wird behauptet, das Wiesel 
beiße die Kühe in die Eu te r ; eben dies soll die 
Spitzmaus thun, bcpdcs ist aber sehr unwahr­
scheinlich, ohngcachtet aufgeklärte Leute behaup­
ten es von der Spitzmaus selbst gesehen zu haben.
Einige P r v v i n z i a l b c n c n i i u n g c n  des 
Rindviehs sind folgende:
K a l b  wird für beyde Geschlechter in der 
Jugend gebraucht; an einigen Orten bloß 
fü r das S tie rk a lb , im Entlcbuch. W u n ­
sch c l i ,  ein großes Kalb im  ersten J a h r ;  
l l r i  und G larus. H c i l s t i e r  ein als Saug­
kalb verschnittenes S tic rka lb ; G larus, Zü­
rich. G u s ii ein Kuhkalb das schon abgesaugt 
is t; Entlcbuch, Zürich. G a l t l i g ,  ein einjähri­
ges Kuhkalb; Appcnzcll; H u d i ;  in Bündtcn: 
das K a l b e t ,  ein Kuhkalb, Entlcbuch, Appcn­
zcll. D ie K a l b e  oder das K a l b c t e n  bedeutet 
das ucmliche im  Entlcbuch. K a l b  st ier  oder 
K ä l b e r s t i c r ,  ein einjähriger S t ie r ;  Appcnzcll, 
GlaruS. M e i s r i n d ,  ein weibliches Kalb von 
ein bis zwep Jahren; U ri und Entlcbuch: N i n d
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>'m Clinton Zürich: M ä ä s r c n d  eder M ä ä ö l i ;  
G larus.
M s i s k u h ,  eine im zweyten Jahr trächtige 
K uh ; im Eutlebuch. M a i s  ochs, ein ein bis 
rweyjähriges verschnittenes S tie rka lb ; Uri. 
M a i s  s t i er ,  ein unverschnittnes Stierkalb glei­
chen A lte rs ; Uri. M ä ä s s t i c r ,  ein zweyjährig 
verschnittenes S tierka lb ; G larus. M ilc h  he i ­
l e r ,  ein Stierkalb das während dem Absaugen
F''
verschnitten worden is t; Glarus.
M u t s c h ,  eine Kuh die ihre Hörner vcrlohren 
hat ;  Glarus.
U e b c r ö m d ,  ein weibliches Kalb das erst nach 
dem dritten Jahr trächtig w ird ; Entlcbuch: 
Ue bc rg en d e  eben das, Uri.
Z c i t r i n d ,  Z e i t k u h ,  ein weibliches Kalb 
von zwey bis drey Jahren; Zürich, Entlcbuch , 
U r i, G larus.
Ein Zuchtstier heißt M u n i ,  im  Entlebuch, 
V c rn , Zürich. S e n t e n p f a a r  oder P f a a r ,  
G larus und Dündtcu; S c h e l l s t ! e r  ebenda­
selbst.
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K o l b ,  ein Ochs, dcr erst nach ein oder meh­
reren Jahren verschnitten wurde; G larus. M u ­
n i s t i e r ,  eben das, Zürichs
S t i e r ,  ein Ochse überhaupt; Vündten, Gla­
ru s , M ic h .
O chs, Dnudtcn. U r n e r ,  ein als Saugkalb 
verschnittener einjähriger S t ie r ;  G larus, F ru ti- 
gen> Simmcnthal und Frcyburg.
Ein W ä ls c h l  a n d e r ,  ein zwcpjährigcr ver­
schnittener S?ler, weil solche auf die ita liän i­
schen V ichm ärltc getrieben werden; G larus. 
W e r l c r o c h s ,  W e r k c r s t i e r ,  ein alter Ochs; 
U ri. Ucberhanpt wird das W ort S tie r  an sehr 
vielen Orten für Ochs gebraucht.
D er Zw itter heißt Zwiek,  in G larus, Ent- 
lebuch, Basel, Zürich.
D ie beßtc Abhandlung über das Schweitzervieh 
ist S t e i n m ü l l e r s  Beschreibung dcr schwcitze- 
rischen Alpenwirthschaft, und sein Aufsatz über 
den S tie r  im  Ersten Bande der Alpina.
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IV. Ordnung.
Thiere mit  einem Pferde­
gebiß.
Kennzeichen.
M an unterscheidet diese Ordnung durch abge­
s t u m p f t e  V o r d c r z ä h n e  i n  beyden  K in n ­
l aden .  D er Cörpcc dieser Thiere ist m it kur­
zen Haaren bedeckt. S ie  besteigen nie Bäuiffe. 
Ih re  Euter liegen zwischen den Hinterbeinen, 
doch bey einigen auch am Bauche. Jhte Waffen 
bestehen theils in ihren Zähnen, theils verthei­
digen sie sich m it den Füßen. Ih re  Speisen 
nehmen sie hauptsächlich aus dem Pflanzenreich. 
D ie  meisten sind als dem Menschen nützliche 
Thiere weit über den Erdboden verbreitet. S ie  
dienen yornämlich als lasttragende Thiere.
Z2
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I. G a t t u n g .
Das Pferd.
I n  der obern und untern Kinnlade sechs V o r -  
d e r r ä h n e ;  die obern stehen senkrecht und 
parallel, die untern mehr vorwärts gerichtet. 
D ie  einzelnen Eckz ahne sind von den Vorder- 
und Backzähnen abgesondert.
D ie  Füße haben einen H u f und zwischen den 
Hinterbeinen sitzen zwey Euter. ^
I .  A r t .  D a s  P f e r d .
Es hat kurze spitzige Ohren, am Halse eine 
Mähne und einen langbehaarten Schweif.
Das Vaterland der wilden Pferde ist die große 
T a rta rey : jetzt aber hat das Pferd sich als ein 
Hausthicr fast über den ganzen Erdboden ver­
breitet, daher es auch viele Abänderungen in 
Absicht der Große, Farbe, Stärke und Geschwin­
digkeit dessclbigen giebt.
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D a s  z».)me P f e r d  
kenne» w ir alle dem Acußern nach -so ziemlich, 
und dürfen uns daher bey einer weitläufigen 
Beschreibung desselben nm desto weniger auf­
halten.
Bon einem guten und gesunden Pferde federt 
man, daß es einen langen, dünnen und magern 
K o p s  habe; —  das M a u l  muß etwas gespal­
ten ejnd inwendig roth seyn; —  die N a s l o ­
ch er groß und innc ro th ; —  die K i n nb ac k en  
schmal und mager; —  die A u g e n  groß, hell 
und feurig; —  die A u g e n l i c d e r  dünn; — 
die A u g e n g r u b e n  ausgefüllt; —  die S t i r n  
schmal und erhaben; —  die O h r e n  klein, 
schmal und zart ;  —  der H a l s  lang und hoch; —  
der O ö c r h a l s  dünn, m it einer langen Mähne 
versehen, an den Schultern gerade in die Höhe 
laufend, am Kopse krumm; — der U n t e r h a l s  
gerade in die Höhe steigend; —  der Le i b  
rund; —  die B ru s t  bre it; —  der Rücken 
eben; — das K r e u z  stark und rund; —  die 
H ü f t e n  und Obe r s c henk e l  dick; —  die
»
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S c h u l t e r n  mager; — die F ü ß e  dünn, die 
H u f e  hoch, schwarzglänrend; —  der S c h w e i f  
dick.
Dieß sind die Eigenschaften eines guten Pfer­
des im Allgemeinen. D a aber die Verrichtun­
gen, zu welchen man die Pferde braucht, ver­
schieden, und bekanntlich nicht alle zu jedem 
Geschäft tauglich sind,, so wählt man in der 
Hinsicht allemal dasjenige, welches die besondern 
nöthigen Eigenschaften besitzt. Von einem R e i t ­
p f e r d e  verlangt man ein festes M a u l, dünne, 
bewegliche und feine Schultern, eine flache Brust 
und gleichstehende, kühn vorwärtsgreifende Schen­
kel, ein gewölbtes, biegsames und kraftvolles 
H in terthe il, auch darf es nicht zu groß seyn. 
Das J a g d p f e r d  muß eine gute Brust, einen 
mehr langen, als kurzen Leib, ein nicht gar zu 
empfindliches M a u l haben, und ein Schncllläufer 
seyn, auch einen Schuß ohne Schrecke», und 
ruhig anhören können. Vom K r i e g s p f e r d e  
federt man Empfindlichkeit, Biegsamkeit, Leich­
tigkeit und Munterkeit. D er O e k v n o m  vcr--
»
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langt von seinem Pferde eine breite Brust und 
ein starkes Kreutz; der K u t s c h e r  von dem 
seinigen einen hohen Kopf und gutes M a u l, 
dicke starke Schultern, eine breite B rus t, wohl­
genährten Körper, niedere Hinterschenkel und 
gerade Lenden.
D ie  Pferdeverständigen theilen das Pferd in 
drey Haupttheile ein, und geben nicht nur die­
sen, sondern auch fast jedem äußern Theile des­
selben besondere Namen. D ie  drey Haupttheile 
sind:
1) D ie V o r d e r h a n d ,  zu welcher man K opf, 
H a ls , Brust und Vorderbeine rechnet.
2) D er L e i b ,  zu welchem man den Nucken, 
die Lenden, Seiten und Bauch bis an die 
Hüften zählt.
z ) D ie  H i n t e r h a n d ,  welche das Kreutz, die 
Hinterbeine und den Schwanz in sich begreift. 
D ie  Schläfe heißen A n g e n a d e r n ;  —  die 
Vertiefung über dem'Auge die A u g e n g r u b e ;  
die Hornhaut im  Auge das G l a s ;  —  die 
großen Ohren- oder Speicheldrüsen im  Winkel
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des Kinnbackens F c i f e l ;  —  der untere Kinn­
backen bis an die Kehle hin Ganasche;  —  der 
Knorpel welcher die Nase umgicbt und scheidet, 
d i e M a u s ; —  das Ende der Nase, d a s S c h l o ß ; 
die Höhlung in der M it te  der Ganasche, der 
K a n a l ;  —  der Theil zwischen den beyden 
Schultern, die B r u s t ;  —  da, wo die beyden 
Schultern zwischen dem Halse und Rücken zu­
sammengehen, das V o r d e r r o ß ,  auch das 
W i e d e r r i ß ;  —  der Rücken heißt öfters die 
N i e r e n ;  — das Krcutz die K r u p p e ;  —  der 
unbehaarte Theil des Schwanzes, die Schwanz-  
r i e b e ;  —  da wo die Nippen aufhören und bis 
zum Hüftbein gehen, die F l a n k e n ;  — die, 
Kugel unter dem Knie und dem Schienbein, die 
K ö h d e  oder K L t e ;  — der daran sitzende B ü ­
schel Haare, der b o d e ;  —  das daran befind­
liche H orn, der S p o r n ;  —  die m it Haaren 
bewachsene Erhöhung über dem H u f, die K r o ­
n e ; —  der Theil von der Köhde bis zur Krone, 
der F e s s e l ;  — der scharfe vordere Theil des 
Hufes, Schuß oder Zehe ;  —  die Seiten 
desselben, W ä n d e  u. s. w.
W i e  a l t  ist das Pferd? Diese Frage ist fü r 
jeden, der ein solches anschaffen w ill,  sehr wich­
tig  , weil von dem A lte r auch die Brauchbarkeit 
des Pferdes abhängt. D ie  sichersten Kennzei­
chen zur Bestimmung des A lters geben die Zähne, 
freylich aber höchstens nur bis ins lehnte Jahr 
m it Gewißheit, weiter hinaus w ird die Be­
stimmung unsicher.
Das männliche Pferd hat zwölf Vorderzähne, 
vier Hundszähne (welche dem Weibchen fehlen, 
oder höchstens nur ganz klein vorhanden sind) 
und 24 Backen - oder Stockzähne; also in allem 
40 Zähne. Wenn das Füllen einige Tage a lt 
ist, so bemerkt man schon die Spur von zwey 
obern und zwey untern Vordcrzähnen. B a ld  
darauf schließen sich zu beyden Seiten derselben, 
sowohl oben als unten, noch zwey oder drey 
neue an, und nach drey oder vier Monaten 
eben so v ie l, so daß also das Füllen zwölf wcisse 
Vorderzähne ha t, welche man M i l c h z ä h n e  
oder F ü l l e n z ä h n e  nennt. Diese behält das 
Füllen, bis es 2 1/2 oder drey Jahre a lt ist.
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Jetzt fallen die zwey m ittlern Vorderzähne oben 
und unten wieder aus, und an deren Stelle 
kommen eben so viel gelblich», längere Zähne 
zum Vorschein. I n  der Kunstsprache sagt man 
dann: da s  P f e r d  f ä n g t  an zu ze i chnen,  
und, der ctste Bruch ist geschehen.
Is t  das Pferd ein Jahr älter, so geschieht der 
z we y t e  B r uc h .  Es fallen nämlich die.  vier 
folgenden Milchzäyne aus, und in vierzehn T a­
gen kommen eben so viel neue zum Vorschein. 
Nach 4 oder 4 i/s  Jahren verliert es die vier 
letzten Milchzähne, für welche es abermals vier 
neue, jedoch in längerer Zeit als die vorigen, 
erhält. S ie  heißen Ec k z äh nc ,  und alle ge­
wechselten Vorderzähne R o ß z ä h n e  oder P f e r -  
de r ähne .  Im  vierten Jahre brechen die 
H u n d e z ä h n e  (Hackcnzähne) hervor, welche 
sehr spitzig sind, und an welchen man bey den 
Hengsten, (denn nur dies Geschlecht erhält sie) 
die sogenannten Hacken bemerkt.
M i t  fün f Jahren ist die Stelle aller M ilch- 
zähne durch Pferdezähne völlig ersetzt, und man
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sagt, d a s  P f e r d  h a t  ganz a b g e z a h n t  (ver­
schoben). D ie Vorderzähne haben auf ihrer obern 
Fläche eine Höhlung, in welcher ein schwarzer Fle- 
. cken, die B o h n e ,  K e r n  genannt, befindlich is t., 
Diese Flecken nun und die Spitze oder Stum pf­
heit der Hunderähne geben die fernern M erk­
male des A lters ab. D ie  Hundczähne werden 
bis zum sechsten Jahre schneidend spitzig, und 
haben auf ihrer innern Fläche eine ausgehöhlte 
länglichte Vertiefung, die sich von diesem A lte r 
an wieder zu verwischen anfängt.
Is t  das Pferd sieben Jahre a l t ,  sv ist der 
schwarze Flecken auf den zwey mittelsten untern 
Vordcrzähncn abgeführt, in dem achten auf bey­
den daneben stehenden, und im neunten auf den 
Eckzähnen; im  zehnten sind die Hundezähne bey 
dem gewöhnlichen Futter ganz stumpf, und da 
das Zahnfleisch in diesem A lte r sich ablößt, 
auch lang. Ucbcrhaupt beurtheilt man vom neun­
ten Jahre an das A lte r des Pferdes; bey Heng­
sten nach der mehr oder weniger verwischten 
Aushöhlung der Hacken, und bey beyden Ge-.
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schlechter» nach der länger», schmälern und ge­
rader» Richtung der Vordcrzähne: je älter das 
Thier ist, desto länger, schmäler und gerader 
,  gerichtet erscheinen diese Zähne. E in  hohes 
A lte r zeigen die Zähne an, wenn sie sehr lang 
und lose, auch die Furchen im Gaumen ver­
schwunden sind, und sich bey dunkelfarbigen Pfer­
den um Nase, Augen, an der Mähne und im 
Schweife weiße Haare cinfindcn. Gewöhnlich 
erscheinen sie im achtzehnten Jahr.
Zwar giebt es Pferde die immer jung zu seyn 
scheinen, diejenigen nämlich, die vermöge des 
äußerlichen Ansehens der Bohnen, in verschie­
denen Jahren einerley Merkmale auszuweisen 
haben. Bey diesen Pferden muß man das A lte r 
nicht in der Verwischung dieser Bohnen, son­
dern in der Gestalt der Zähne und dem zurück­
gezogenen Zahnfleische suchen, vorzüglich aber auf 
die Hacken sehen.
Das A l t e r  des P f e r d e s  erstreckt sich von 
24 bis auf 40, höchstens 6 ; Jahre. Hat es 
.sein völliges Wachsthum im  sechsten Jahre voll-
/
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endet, so kann cs zwanzig Jahre gut gebraucht 
werden, und ein A lte r von 40 Jahren und drü­
ber erreichen. Ein im  vierten Jahre gereiftes 
Pferd ist nur zehn Jahre zu gebrauchen, und 
w ird selten über 24 Jahre a lt.
D ie  schwei t zer fchcn P f e r d e  zeichnen sich 
besonders vor den Schwäbischen und Deutschen 
Pferden aus, durch stärkere Knochen, breitere 
Brust und Krcutz, und viel mehr Dauer und ' 
Stärke im Zug: sie laufen weniger leicht als 
das Schwäbische und Deutsche, ziehen aber bey 
weitem schwerere Lasten. Eben dieser Stärke 
wegen giebt es in der Schweitz im allgemeinen 
eigentlich keine guten Reitpferde, ih r Änochcn- 
bau ist zu stark. Wenige Ausnahmen haben im  
Emmcnthal und im Cauton Schwptz statt, wo 
deutsche und spanische Hengste zur Zncht gehal­
ten werden.
Im  Canton B e rn , vorzüglich im  Emmenthal, 
fallen die schönsten und gepaarten Kutschenpferde, 
welche sehr gesucht sind, und häufig nach I t a ­
lien und Frankreich ausgeführt werden. Im
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Canton Freyburg fallen die stärksten und dauer­
haftesten Pferde, von starkem B au , breit von 
Brust und Crcutz; sie werden den Burgunder­
pferden vorgezogen, und meist nach Frankreich 
zum Schiffzichcn ausgeführt, befonders in die 
Gegend von L on. Im  Cänton Schwytz fallen 
die größten und beßten Pferde in der Gegend 
von Einsidlcn, Jberg, Schwytz. So lange sie 
' noch Füllenzähne haben, sind sie zwar sehr zart 
und nicht dauerhaft; nach dem fünften Jahre 
aber geben sie treffliche Kutfchenpferde, und 
werden als solche meist nach Ita lie n  verführt. 
Diese Pferde sind sehr groß, der Hals geschwant, 
sie sind lebhaft, nicht selten boshaft.
D er Aufenthalt unserer Pferde ist meist ent­
weder inff S ta ll,  oder auf der Straße, selten 
auf der Weide. I n  den Alpen findet dieses 
jedoch Ausnahmen, da man dort die kränklichen 
Pferde, oder die M uttcrpfcrde m it ihren Jun-' 
gen, oder solche Pferde welche man gerade nicht 
braucht, auf die Alpen treibt und sie oft einige 
Wochen Tag und Nacht auf der Weide läßt.
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Sie sind besonders auf sumpfigten Alpen vor- 
rheilhaft, indem sie das saure G ras, welches 
die Kühe stehen lassen, gerne fressen. D ie  
Pferde gedeihen auf den Alpen vorzüglich; sie 
werden da gewöhnlich nicht groß, aber desto 
schlanker, rascher und lebhafter. M an giebt 
ihnen oft etwas Salz, wodurch sie feinhaariger 
und glätter weiden. Diese Pferde gehen m it 
außerordentlicher Sicherheit auf den steilsten 
und schmalstcn Pfaden, und stolpern nie.
D ie  Fütterung der Pferde w ird nach der Be­
stimmung derselben eingerichtet. E in  müßiges 
Pferd kann m it der Hälfte Futters auskommen, 
dessen ein arbeitendes bedarf. Hafer, Hekcr- 
ling und Heu machen die Hauptnahrungsmittel 
des Pferdes aus. Selten bekommen unsere 
Arbeitspferde frisches G ras , die Akpenpferde 
hingegen im Sommer sehr häufig. Uebrigcns 
ist es jedem Landwirth bekannt wie die Pferde 
zu füttern und zu behandeln sind, und die 
Schweitz hat hierin nichts eigenes.
D as Weibchen (die S t u t e )  bringt nur ein
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J u n g e s  zur W elt (äußerst selten zwey) das 
es ic> 1/2 bis i2 Monate im Leibe trägt. Das 
Junge heißt F ü l l e n .  Es springt bald nach der 
Geburt um die M u tte r herum, die ihm durch 
Lecken ihre Zärtlichkeit zu erkennen giebt, und 
es an sich sauge» läßt. Im  vierten oder fünf­
ten M o n a t entwöhnt es sich von selbst, oder 
wenn dies nicht geschieht, so veranstaltet man 
die Entwöhnung. Wo Pserdetriften sind, wird 
es schon nach den ersten vierzehn Tagen m it 
auf die Weide gelassen. Das gewöhnliche Fut­
ter giebt man ihm crstchann, wann es die ersten 
zwölf Zähne bekommen hat. Nach dem dritten 
Jahr legt man ihm zuweilen ein Gebiß in das 
M a u l,  und einen S a tte l auf den Nucken, und 
läßt es an einem leeren Wagen ziehen. Is t es 
zum Reiten bestimmt, so darf es vor dem vier­
ten Jahr nicht beritten werden. Um diese Zeit 
wird es auch beschlagen, und zwar zuerst des 
W inters an den Vordersüßen, und iy i darauf 
folgenden Frühling an den Hinterfüßen. D am it 
es sich desto eher dazu gewöhne, so hebt man
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zuweilen seine Füße in die Höhe, klopft mit dem 
Hammer darauf, und giebt ihm, wenn es sich 
ruhig verhält, Zucker oder Salz zu fressen. Ist 
es endlich hinlänglich vorbereitet, so, wird es 
vollends zum Fahren und Reiten abgerichtet.
V e r m e h r u n g .  Beynahe in allen Cantvne» 
wird etwas Pferdezucht getrieben; am wenigsten 
in den Cantvncn Lcßin und Leman; sie ist aber 
in den meisten Cantvncn nicht von großer Be­
deutung, und lie fert bloß Pferde für den Can- 
tonalgcbrauch, wenig Ausfuhrpfcrde. I n  den 
Cantvncn Solothurn, B e rn , Luzern, Schwytz, 
Untcrwalden und G larus werden mehr Pferde 
gezüchtet, als zum Cantonalgebrauch nöthig ist, 
,  doch im Canton Glarus weniger als chmals. 
D a , wo Pferdezucht im  Größcrn getrieben w ird, 
werden in gewissen Dörfern oder großen Bauer­
oder Klosterhöfen Hengste gehalten, deren Aus­
wahl durch einen Erfahrnen getroffen w ird. 
Von dem Beschellen wird 20, zo bis 40 Batzen 
bezahlt. Diese Hengste sind aber gewöhnlich 
schöne Laudhengste; nur bey einem einzigen m it
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ganz vorzüglicher S org fa lt und Sachkcnntniß 
unterhaltenen Gestüt in Schwytz, befindet sich 
" ei» spanischer und bey einigen in Freyburg und 
Bern deutsche Hengste.
D ie  Regierung des Cantons Solothurn giebt 
sich wirklich gerade jetzt viele Mühe die Pferde­
zucht in diesem Canton in  bessern Stand zu 
bringen. I n  dieser Absicht kaufte sie mehrere 
recht schöne Hengste, worunter ein schöner N o r­
mender: sie hat auch Bergweiden gepachtet, um 
tragende S tuten und, junge Pferde dort weiden 
zu lassen. Ferner bestimmte sie diejenigen Ge- '  
mcinden, welche in Zukunft Hengste halten 
m üssen. A u f diese A r t  wird Solothurn bald 
im  Stande seyn noch mehrere und schönere 
Pferde als bis anhin zu liefern.
Große M ä r k t e  sind viele in den Cantoncn 
B ern , Freyburg und Solotburn, auch beträcht­
liche in Luzern und Schwytz. D ie schönsten 
Werner und Solothurner Pferde werden in die­
sen Städten selbst verkauft. Dann ist der zu 
Erlenbach im Canton B ern , so wie für das
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Rindvieh auch ein beträchtlicher Pferdemarkt. 
Für den Canton Luzern M a lte rs , für Schwptz 
Einsidlen und Schwytz. D ie  Glarner und einige 
Schwptzcr P ferde, und andere aus den östlichen 
und südlichen Cantonen werden über den G ott- 
hard aus den großen Lauifer Viehmarkt gebracht, 
wohin auch von den nämlichen Orten her sehr 
viel Rindvieh ausgeführt wird. >
Vom  Ausland werden in die Schweitz b^vß 
einige Reitpferde aus dem benachbarten Schwa< 
bcn gebracht: überhaupt ist die Einfuhr unbe­
trächtlich. ' !
D ie  M a u l t h i e r z u c h t  ward in der Schweitz 
bisher nickt betrieben, nur in Tcßin und W i l ­
lis  fndct sie im Einzelnen statt. Neuerlich rich­
tete auch die Regierung von Solothurn ihre 
Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand, und 
sucht die Maulthierzucht einzuführen. S ie  kaufte 
anfangs des Jahres 1309 einen scköncn spani­
schen Efelhengst, welcher 20 aber meist schleckte 
S tuten besprang, von denen ig  träckt-'g wurden. 
D ie Bauern glauben, es sey den Stuten schädlich,
ZZ
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wenn sie von Eselhengsten besprungen würde»/ 
indes wird dies die Regierung nicht abschrecken 
künftig mehr Versuche hierüber anzustellen.
D ie  Schweitzcrpferde haben keine eigene» 
K r a n k h e i t e n /  im  Gegentheil sind die auf 
den Alpen lebenden Pferde wenigern Krankhci- 
heiten unterworfen als andere; die gewöhnlich­
sten sind:
D er S t r e n g e !  oder die B r ä u n e .  Fast alle 
jungen Pferde bekommen ihn.
D er R o tz , er ist sehr ansteckend.
D er Bauchs t oß oder Dämpfig.
Der K o l l e r  oder Schwindel. —  D ie  K o l i k  
oder Darmgicht.
D ie  D r u s e ,  oder der Kröpf.
Der W u r m ,  oder die Pferdepockeu.
D ie  R e h e ,  oder Lähmung.
D er F c i v e l .  Das Misten, wenn die Pferde 
nicht stallen könne».
Das F a u l w  e r den  und andere anderwärts 
ebenfalls bekannte »nd daher nicht zu wieder­
holende Krankheiten.
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F e i n d e  hat das Pferd auf den Alpen am 
Da reu und W eif.
A uf der Ebene sind ihm eine Menge Infekten 
aussätzig. D ie  r v t h a s t r i g e  P s e r d e b r e m s e  
(OLürirvs ^^»ro»düi,ls/rr) legt ihre Eyer , wen» 
das Pferd mistet, in den Mastdarm. D ie  Lar? 
ben, welche aus diesen Epcrn kriechen, halten 
sich dann in den Gedärmen auf. —  D ie Na? 
f e n b r e m f e  (Oe5i-nus . —  D ie  Stech? 
f l i e g e  (Lo.vcil'L —  Di e Pf e r de?
l a u ö s l i e g e  —  verschiedene
'k^daiii, und die Nttgcflügelte P f e r d e l a u s .
I n  den Eingeweiden beherbergt es den Pf er ?  
d e b a n d w u r m  6 / ^ ) ,  Bandwürmer,
Haarwürmer, Palifadenwürmer und Egelwürmcr.
D ie  B e n u t z u n g  des Pferdes in der Schwcitz 
hat nichts besonderes, ausgenommen daß fast 
alle W aaren, die über die Alpen kommen, bloß 
durch Pferde getragen werden. M an nennt 
dieses S ä u m e n ,  und die Pferde Sau m?  
p f e r d e .  S ie  gehen immer langsam, werden 
selten angetrieben, und ruhen an bestimmten
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Stellen von selbst aus. Allein ih r Gang ist 
über die steilsten Abhänge sicher, und nur selten 
glitscht eins aus , oder fallt. Auch M aulthierc 
werden zuweilen zu diesem Geschäfte gebraucht. 
D ie Pferde beladet man zum Säumen, wie an 
andern Orten die Esel, m it schweren Lasten, 
welche zu beyden Seiten gleich vertheilt sind. 
Auch zum Neiten über die Alppäss^ sind die 
daran gewöhnten Pferde vortrefflsch, aber der 
Reisende darf sie nicht antreibe») nicht einmal 
in  Trab bringen, wenn er sicher sey» w ill. Im m er 
thu t er besser Bergpferde zu nehmen, als eigene, 
welche sich'der Gebirge nicht gewohnt sind, und 
gerne ausglitschen.
I I .  A r t .  D e r  r a h m e  E se l. M ü l l e r e s e l .
B r uc hes e l .  S t e i n e s e l .
Lgvvs ) .
E r hat lange Ohren, über den Schultern ein 
schwarzes Kreutz, und nur am Ende des Schwan­
es schwarze Haare.
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Auch der Esel bedarf keiner weitem Beschrei­
bung: der gesenkte Kopf, und die langen sehr 
beweglichen Ohre», unterscheiden ihn schon von 
weitem von jedem andern T h ie r, und besonders 
von dem ihm ähnlichen Pferde.
D ie  Esel gehören in der Schweitz zu den 
seltenern Thieren, und man t r if t  nur hin und 
wieder einzelne bey M üllern oder Voten an. 
Am häufigsten ist er in der westlichen Schweitz, 
im  Lcman und W a llis , aber auch da ist er n ir­
gends in großer Anzahl vorhanden. Es scheint 
indeß als ob man hier und da immer mehr 
geneigt werde, dieses nützliche Thier zu halten. 
D er Esel ist kein Kostverächter, und nimmt m it 
schlechtem Gras und Heu, m it dornigen Disteln 
und Gesträuch, und m it Kleycn verlieb. Aber 
zum Getränk verlangt er Helles Wasser, und 
kann selbst nicht durch Schläge dahin gebracht 
werden trübes oder unreines Wasser zu trinken.
I m  Frühjahr brunstet der Esel, und läßt 
dannzumal sein unangenehmes Geschrey hören. 
D ie  Begattung geschieht im M ay oder 2 »ny.
Die Eselin träg t e lf Monate oder 290 Tage, 
und wirst gewöhnlich nur eines, selten zwe» 
Füllen. Diese saugen fün f M onate , und sind 
schon im  zweyten Jahr zur Fortpflanzung ge­
schickt. D ie  M u tte r zeigt sehr viel Liebe und 
Zuneigung fü r sie, und wagt sich sogar in Wasser 
und K oth , vor welchen beyden sie sonst einen 
natürlichen Abscheu hat, ja gar ins Feuer, wenn 
sie ih r Junges in Gefahr sieht.
Sein A lte r bringt er auf zwanzig bis dreyßig 
Jahre.
N u r selten unterliegt der Esel einer Krankheit 
des Pferdes, und seine N a tn r ist viel dauerhaf­
ter und stärker, zu Strapazen geeigneter, als 
die des Pferdes.
Von Insekten findet man bloß die Eselslaus 
an ihm.
Es wäre vielleicht sehr nützlich, wenn der Esel 
statt des theuren, so manchen Zufällen und 
Krankheiten unterworfenen Pferdes, häufiger 
znm Transport der Waaren über die Gebirge 
gebraucht würde, da er beynahe eben so schwer
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tra g t, nicht langsamer geht, als das Saum­
pferd, und weit leichter zn unterhalten ist. Cr 
trag t eine Ladung von drey Centner, und stol- ^ 
pcrt beynahe nie.
D ie  M ilch der Eselin w ird häufig von abzeh­
renden und schwachen Personen m it großem 
Nutzen getrunken: sie kömmt der Menschenmilch 
in Bestandtheilen und Geschmack am nächsten, 
ist sehr nahrhaft, leicht verdaulich, nur etwas 
sade, dünn, nicht fe tt, nicht käsig.
Das M au lth ie r und der Maulesel werden, 
wie schon beym Pferde ist gesagt worden, nur 
selten in der Schweitz gezogen. Doch findet 
man in Bündtcn, Tcßin, W allis  und U ri, nicht 
selten M au lth ie re , welche aus Ita lie n  geholt 
werden,' und die man als Saumthiere wie die 
Pferde gebraucht. Doch selten findet man solche 
Thiere bey uns, welche sich durch Schönheit, 
Größe oder M unterkeit auszeichneten, es sind 
meistens alte schlechte Thiere, welche um wenig 
Geld gekauft werden. S ie  gehen übrigens eben 
so sicher auf den Bergen, wie die Pferde, und
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tragen eben so schwer, ja noch schwerer als 
diese. '
I I .  G a t t u n g .
D a s  S c h w e i n .
I n  der obern Kinnlade sind vier gegeneinander 
zugekehrte, und in der untern sechs hervor­
stehende V o r d e r ;  ahne.
Cckzähne,  zwey oben und unten; die obern 
kürzer, die untern hervorstehend.
D ie Klauen gespalten.
D ie  hicher gehörigen Thiere weichen in ihrer 
Lebensart von der vorigen Gattung weit ab, 
und nähern sich in vielen Stücken den Naub- 
thiercn. Eigentlich aber nähren sie sich von 
Wurzeln verschiedener Gewächse, und haben 
dazu einen kurzen abgestumpften beweglichen 
Rüssel erhalten.
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D a «  g e m e i n e  Sc hwe i n .
8us Lc/o/ä.
A u f dem Rücken stehen steife Borsten; ver­
kürze Schwanz ist haarig.
D a s  w i l d e  Sc hwe i n .
8vs «pe»'. Te
7 d e  c o » i m o »  A o g .
Das wilde Schwein, der Stammvater unsers 
Hausschweins, unterscheidet sich oom rahmen 
durch seine schwarze, grau - oder braunschwarze 
Farbe, durch den länger» Kopf, breiter» Rüssel, 
gebogneren Vordcrkopf und die großem Cckzähne 
oder Hauer, welche es m it auf die W elt bring t, 
wie man an einem erst ein bis zwey Tage alte» 
Frischling, den w ir vor uns haben, deutlich 
bemerkt. D ie  obern Eckzähne heißen in der 
Jägersprache das G e w e r s t ,  die untern H a u e r .  
D ie  Ohren sind kürzer, runder, mehr ausrecht 
stehend; dir Beine stärker; die Klauen mehr 
auseinander stehend, als am zahmen Schwein.
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D ie Hauer wachsen bis ins A lte r fo r t, und 
ragen im vierten Jahre drey Finger breit über 
die obern hervor; im  sechsten Jahre werden sie 
bis an die wcißbleibende Spitze gelblich. Der 
Eber haut damit beständig seitwärts über sich, 
und kann daher einem liegende» Menschen wenig 
schaden, dagegen Hie S au , die keine Hauer, 
sondern nur kurze Hacken hat, mehr unter sich 
haut und beißt, und daher auch dem Liegenden 
gefährlich w ird.
D ie  meisten wilden Schweine haben eine 
schwarze Farbe; es giebt aber auch weisst oder 
weißgraugelblichte. Unter den langen Borsten 
befindet sich eine Lage kurzer wolligtcr Haare, 
die im  W inter sehr dick sind, und dem Thiere 
warm geben. Bey alten Ebern verwandelt sich 
diese Unterlage, durch Reiben an Fichten, in 
einen wahren Panzer, indem das Harz die Haare 
zusammen klebt, so daß davon oft Äugeln ab­
prallen. Solche Schweine nennt man Pan z e r -  
schweine.  Das wilde Schwein soll 20 bis 2 ; 
Jahre lang leben, und ein altes Schwein kann 
bis auf Zoo Pfund schwer werden.
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Den Eber unterscheiden seine vorstehenden 
Zahne und der dadurch aufgeworfene Rüssel schon 
von weitem von der Sau oder Bache.
Das wilde Schwein ist eigentlich kein Bewoh­
ner der Schweitz mehr, es vergehen oft meh­
rere Jahre ehe sich eins zeigt, welches sich ent­
weder freyw illig, häufiger aber vom Jäger ver­
fo lg t, aus den benachbarten Fürstenstaatcn, wo 
sie zum großen Schaden des Landmanns annoch 
gehegt werden, über den Rhein schwimmt, selten 
aber wieder zurückkömmt: denn wo ein solches 
Thier sich zeigt, wird es sogleich verfolgt, und ge­
wöhnlich so lange bis es geschossen werden kann. 
D er eigentliche Aufenthalt des wilden Schweines 
in  der Schweitz sind also die Gegenden längs 
dem Rheine. Ehemals waren sie auch in der 
Schweitz ganz einheimisch. S t u m p f  sagt: 
»W ilde  Schwein waren gern in den Vorlän- 
»dcrn des Alpengebirgs: denn es hat viel Obs 
»und Frucht ihrem Gebrauch dienstlich, darumb 
»werden in den Helvetischen Landen viel wilde 
»Schwein gefangen, und werden ohne Zweifel
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„noch mehr darinn erfunden, wo sie nicht täg- 
„  lich vom gemeinen M ann gejagt und gefangen 
„wurden. Dann wiewohl auch dieser Zeit bey 
„den Eidgenossen, das Hochgewild verbannet, ja 
„auch die wilden Schwein der Oberkcit gehörig; 
„n ichts dcßo minder, weil sie den armen Leuten 
„überlegen, und in Wäldern und Früchten 
„schädlich sind, werden sie dem gemeinen Mann 
„vergönnet zu jagen." Eben das sagt auch un­
ser C o n r a d . G e ß n e r .
D a  die wilden Schweine bey uns so selten 
sind, so leben sie auch nicht in starken Rudeln 
oder Gesellschaften, sondern werden meist einzeln 
angetroffen; den Tag über liegen sie in dichten 
Gehölzen verborgen, und gehen nur des Abends 
ihrer Nahrung auf die benachbarten Aecker nach. 
I m  Frühjahr besteht diese aus W urzeln, G ras, 
K räutern, W ürmern und Insekten, denen sie 
mehrere Fuß tie f in der Erde nachgraben, und 
dadurch den Wiesen großen Schaden zufügen. 
Im  Sommer ziehen sie sich in Feldern nach den 
Erbsen - Linsen- Hafer- K raut- Rüben- und rei-
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senden Rockenäckcrn, und verwüsten diese. Im  
Herbst gehen sie vorzüglich »ach Eicheln, Buch­
nüssen und Insektenlarven. Auch die Trüffeln 
finden sie geschickt aus der Erde hervor. Im  
W inter gehen sie auch aufs Aas und graben 
nach Farrcnkrautwurzcln.
D ie Begattungszeit fä llt in  das Ende des 
Novembers und den December. D ie  Eber käm­
men um diese Zeit heftig m it einander. I »  
der Schweiß pflanzen sich die wilden Schweine 
fast nie fo rt, sie halten sich nie lange genug bey 
uns auf, und werden allzu sehr verfolgt. D ie , 
Sau trägt ig  bis 20 Wochen, und w ir ft  um 
Lichtmcsse vier bis sechs Junge, welche weiß und 
schwarz gestreift aussehen, und in der Jäger­
sprache F r i s c h l i n g e  heißen. Der Geburtsort 
ist im Dickigt auf einem m it Laub lind M oos 
ausgefütterten Lager. Einige Tage bleiben die 
Jungen ruhig bey der M u tte r im Lager, nach 
acht Tagen aber folgen sie ih r nach. S ie  
vertheidigt ihre Jungen m it äußerster W uth 
gegen Menschen und Thiere. M an kann diesel- 
bigen leicht zähmen.
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K r a n k h e i t e n  haben sie wenige, nur in gar 
kalten W intern sterben ihrer zuweilen viele vor 
Hunger, und in heißen Sommern bekommen sie 
den B ran d , woran ost ganze Reviere aussterbcn.
F e i n d e  hat das wilde Schwein bey uns, 
außer dem Menschen, keine.
D ie  J a g d  geschieht bey «ns einzig m it dem 
Schießgewehr, meist auf dem Anstande, selten 
durch Hunde.
D er N u tzen  beschränkt sich bloß anss Fleisch, 
welches weit verdaulicher ist, als das des zah­
me» Schweines. D er Schaden ist ganz unbe­
trächtlich, Dank sey es der Freyheit, die jedem 
Bürger erlaubt, sein Eigenthum vor wilden Thie­
ren zu schützen.
N a m e n .  W ildes Schwein. Das Männchen: 
Eber, Kculer. Das Weibchen» S au , Bache.
D a s  r a h m e  Sc hwe i n .
8vs c!o»»cFtrc»§. Tc
D / ,  e c o > » » r o n
Der Kopf ist lang, doch kürzer als am wilde» 
Schwein. D er Hals kurz, steif- D er Rüssel
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lang gestreckt'/ zum Wühlen eingerichtet. Das 
Gebiß bey weitem nicht so fürchterlich/ als beym 
wilden Schweine/ doch hat der rahme Eber auch 
weit größere bahne/ als die Sau. S ie  wech­
seln die Zähne nicht/ wie die wiederkäuenden 
Thiere «ud die Pferde/ man kann daher bloß 
an ihrer Größe das A lte r erkennen. I n  allem 
hat das Schwein 42 bis 44 Zähne.
D ie  F a rb e  ist verschieden. D ie  Luzerner und 
Zuger Schweine sind meist weiß/ oder weiß und 
schwarz gesteckt; die Schwytzev/ Sarganser und 
Bündtner ro th / die Urner rothbrau»/ nicht sel­
ten auch schwarz/ oder roth und schwarz gefleckt.
D ie  ganze Gestalt des Schweines überhaupt 
ist allzubckannt/ als daß sie einer weitläufigen 
Beschreibung bedürfte. D er Kopf ist lang/ m it 
einem kurze» Rüssel sich endend / die Augen klei»/ 
m a tt/ der Leib lang gestreckt/ die Beine kurz, 
der Schwanz dünne/ hängend. Das ganze An­
sehen dumm/ plump und unangenehm.
D ie  vorzüglichsten E ig e n s c h a fte n  g u te r  
S ch w e in e  sucht man darin / daß ssie keinen rn
langen spitzige» K opf, hingegen große herabhän­
gende Ohren, und niedere dicke Beine haben. 
D ie Schweine aus den benachbarten Ländern, 
aus Schwaben und Bayern, deren auch viele 
bey uns eingeführt werden, haben höhere Beine, 
und taugen weniger zur M ast, als die «inländi­
schen, welche oft sehr schwer und groß, bis zu 
vier Ccntncr schwer werden.
D er A u f e n t h a l t  des Schweins ist in flä- 
chcrn Gegenden ein enger S ta ll,  der ihnen 
wenig Naum zur Bewegung übrig läß t, und 
aus welchem sie gewöhnlich nie herausgelassen 
werde», als wenn man sie tödtcn will. I n  den 
Alpgegcnden werden den Sommer durch auf 
den Alpen viele Schweine gehalten, die aber 
auch an vielen Orten, z. V . im Canton Appcn- 
zcll in  eigenen Ställen eingesperrt werden, auf 
den meisten Alpen indeß, wie in Graubündtcn, 
G larus, Schwytz, dem Verncrschcn Obcrlande 
den ganzen Sommer durch Tag und Stacht 
frey bey der Hütte herum lausen; damit sie 
aber die Alpen nicht durchwühlen können, steckt
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man ihnen Drathringe in den Rüssel, wodurch ' 
das'Wühlen schmerzhaft w ird.
D ie  Nahrung des Schweins ist äußerst man- 
nichfaltig. Gefräßigkeit gehört zu den Vorzügen 
eines guten Schweins, weil es bey der wenigen 
Bewegung, welche ihm der S ta ll zziläßt, desto 
eher fe tt wird. Aller Auswurf aus dem Pflan­
zen- und Thierrcich ist fü r sie eine leckere Speise; 
-das Schwein verachtet nichts Eßbares. D ie  
Hausmast besteht vorzüglich in den Abfällen von 
M e h l, Gctrayde, Klcnen, Rüben, Kürbissen, 
M ohren, abgefallenem Obst, Mangold, und be­
sonders auch in Erdapfeln. Gras fressen sie 
.zwar auch, doch nicht, gerne, und werden davon 
auch nicht fe tt. Eicheln und Bucheckern sind 
ihnen vorzüglich angenehm und gesund. M an 
pflegt alle Abgänge aus der Küche, nebst dem 
Waschwasscr zusammen aufzubewahren, und den 
Schweinen zu geben. A uf den Älpcn hingegen 
bekommen sie von allem dem nichts, sondern 
ihre Nahrung erhalten sie bloß aus den Abgänge 
der M ilch beym Käsen und Vuttermachcn.
34
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Buttermilch und Molken machen sie sehr f t t t ,  
sie werden indes doch nicht auf den Alpen aus­
gemästet, sondern erst im  Herbst, wenn sie wie­
der in die Thäler kommen, m it Kartoffeln, E i­
cheln u. s. w. vollends fe tt gemacht. I n  denje­
nigen Gegeyde», wo viel M ays gepflanzt w ird , 
wie in Vstndten, wird dieses Gctraydc und sei» 
M eh l als vorzügliches Mästungsmittcl gebraucht.
A u f vier Kühe rechnet man auf den Alpen 
gewöhnlich zwey Schweine, ein großes und ein 
kleines. Für diese federt der Senn, wenn er 
sie nur an der Kost hä lt, für den Sommer 
zwey bis sechs Gulden, je nachdem sie groß 
oder klein sind.
D ie  S c h w c in s z n c h t ist in  einigen Berg- 
cantonen beträchtlich, in andern, wie r. B .  im  
Canton Zürich, sehr unbeträchtlich. N u r wenige 
M ü lle r rmd W irthe treiben hier einige Schweins­
zucht. I n  den Alpgeländen hingegen werden 
viele Schweine gezogen, und damit die meisten 
Gegenden der Schwcitz hinlänglich versehen; 
doch werden in den Gränzcantonen auch Schweine
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vom Auslande, vorzüglich aus Schwaben und 
Bayern eingeführt.
D ie  Schweine können sich schon im  ersten 
Jah r fortpflanzen, und die Sau w ir ft  im ersten 
Jahre fün f bis sechs Junge. M an läßt aber 
die Begattung gewöhnlich erst im zweyten Jahre 
zu, und zwar vom September bis A p ril. D ie  
Sau träg t vier M onate, und w ir ft ,  wenn sie 
älter ist, zwölf bis zwanzig Junge, also mehr 
als alle andere Säugth'ere. Manche werfen auch 
des Jahres zwcymal, nämlich im  Frühjahr und 
Herbst.
I n  den letzten Lagen vor dem Werfen einer 
trächtigen Sau muß man sie sorgfältig bewa­
chen, weil die M u tte r die unnatürliche Gewohn­
h e it 'h a t ,  ihre Jungen gleich nach der Geburt 
aufzufressen. Doch thun dieses nicht alle, und 
nach Vcrfluß des ersten Tages verliert die M u t­
ter diesen T rieb , und nimmt sich ihrer Jungen 
mütterlich an, vertheidigt sie m it W uth gegen 
Menschen und Thiere, und wird so böse, daß 
man sich ih r nicht ohne Gefahr näher» darf.
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Nach siebe» Jahre» sind beyde Geschlechter 
zur Zucht untauglich.
D ie  jungen Eber, welche man nicht zur Zucht 
erziehen w ill, werden gewöhnlich im  ersten hal­
ben Jahre verschnitten.
Jzn Cantim Appcnzell werden den Schweinen 
von Zeit zu Zeit die Zahne ausgcbcochen, damit 
sie die Ställe nicht zerbeißen. Im  Canton Zürich 
hat man dagegen an einigen Orten ganz steinerne . 
Schwcinställe.
D er N u tze n  den das Schwein uns b ring t, 
beschränkt stch hauptsächlich auf sein Fleisch, 
welches in der ganzen Schwcitz häufig gegessen 
w ird . Schweine von drey bis vier Centncr kom­
men nicht selten vor. Seltener wird den Schwei­
nen die Haut abgezogen, und dem Gerber -über­
lassen. Sonst können aber auch noch Speck, 
Schmecr, Eingeweide, Blase, Borsten, Zähne 
des Schweins benutzt werden. A u f den Feldern 
nützen sie durch Vertilgung von M avkäftrn , 
Engerlingen, Mäusen und andern schädlichen 
Thieren, die sie begierig verzehren. Auch geben
—  S19 —
sie vortreffliche» Dünger. Aber auch vor ihren. 
S cha de n  muß man sich in Acht nehmen; den» 
selbst in unsrer Gegend sind traurige Beyspiele 
nicht unbekannt, wo Kinder von hungrigen 
Schweinen angefressen, ja sogar von M ännern, 
die von Ebern getödtct wurden.
D ie  Schweine sind den Finnen, der Rande 
und der Drehkrankheit unterworfen. Auch der 
Zungenkrebs, Halsentzündungen, Durchfall und die 
Abzehrung befallen sie zuweilen, und sind ihnen 
meistens darum sehr fa ta l, weil den Schweine» 
unter allen Thieren am schwierigsten Arzneyen 
beygebracht werden können. D ie  Schwcinslaus 
plagt sie manchmal sehr.
Namen des Männchens: .Eber, Heß, M o h r ;  
des Weibchens: S au , Muttcrschwein, Lvos; 
Des verschnittenen: Fehgg.
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D a s  C h inesische o d e r S ia m is c h e  
S c h w e in .
Es unterscheidet sich vom gewöhnlichen Schweine 
durch sehr kurze Beine, ausgeschweiften Rücken 
ohne Borsten, längern Leib, größer» Kopf. D e r 
Bauch hängt bis auf den Boden herunter, so 
daß man nicht unter ihm durchsehen kann.
D er Kopf ist kürzer, dicker, dirs Haar -ru p ­
p ig , auseinander stehend, daher das Ayschen 
w ilder, dem wilden Schweine ähnlicher, über­
haupt unförmlich und plump. D ie  Füße sehr 
kurz und dick. D e r Körper ist kleiner, kürzer 
und gedrängter. D ie  Farbe meist schwärzlich 
oder schwarzgrau, zuweilen weißgrau, schwarz 
gemischt.
Dieses Schwein wird seiner außerordentlichen 
Fettigkeit wegen seit einigen Jahren vorzüglich 
in der Waadt von einigen der größten Güter-
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besitzen gehalten: Einer davon besitzt etwa hundert 
Stück. S ie  sind immer fe tt, bedürfen bloß die 
Hälfte der Nahrung des gewöhnlichen Schweius 
und nehmen ebenfalls m it der gewöhnlichen 
Schweinskost verlieb.
Ih re  F o r t p f l a n z u n g  hat das eigene, daß 
sie gewöhnlich bloß sechs bis acht Junge wer­
fen. Vorthcilhast ist es, wenn man die M u t - ,  
tcrschweine von einem gewöhnlichen Eber be­
fruchten l ä ß t , wodurch die Jungen eine be­
trächtlichere Größe erlangen, und doch die der 
M u tte r eigene Anlage zum Fettwerden beybe­
halten.
. D a  diese Schweine noch sehr selten, aber 
zugleich Vortheilhaft sind, so sind sie auch noch 
sehr theuer, und das Stück w ird m it sieben bis 
acht Louisdors bezahlt. I n  der Folge werden 
sie aber wohl wohlfeiler werden. D ie  Be­
nutzung ist wie -die von dem gcivöhnlichen 
Schweine: sie werdcw aber selten übck zwey 
Ccntner schwer, da sie indessen so wenig fressen
und doch beständig fe tt sind, auch ih r Fleisch 
besser seyn soll, so is t.ih re  Zucht immer vor- 
theilhast.
K r a n k h e i t e n  haben 'sie keine besondern.
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N a c h t r ä g e .
Au Seite 110. Erst noch im Oktober 1309 
wurde, öffentlichen B lä tte rn  zufolge, zu Lau­
sanne ein B ä r  eingebracht, welcher zu Range, 
in der Gegend von Orbe, war erlegt worden, 
und daselbst allerley Schaden angerichtet hatte.
M u r m c l t h i e r .
Seite 211. Nachdem die Naturgeschichte die­
ses Thierchcns schon gedruckt war ,  hatte 0 . 
Schinz Gelegenheit noch einige Bemerkungen 
''über das M urm e lth icr zu machen, die nachge­
holt zu werden verdienen. E r beschreibt sie m it 
seinen eigenen W orten :
»D rey  in kurzer Aeit im Frühjahr erhaltene 
Muvmclthicre gaben zu nähern Beobachtungen 
Anlaß. Das eine davon war sehr groß, und 
erst ausgcgrabcn worden, es war zwar bey seiner 
Ankunft wach, da es durch das beständige R üt­
teln von, Gotthard bis Aürich geweckt worden, 
fiel aber, es war im  M ärz als ich es erh ie lt,
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wieder in Schlaf, und blieb in diesem Zustand, 
m it wenig Unterbrechung, bis in die Hälfte 
des A p rils , wo es dann ru fressen anficng und 
wach blieb. Während diesem Schlafe fand ich 
Herrn M ä n g i l i s  Angaben, in -Rücksicht des 
Athmens, völlig bestätigt, es erfolgte immer 
mchrercs Athcmholen auf einander, nach einem 
Stillstände von fün f bis zehn M in u te » , und 
zwar seltener, je wärmer es w ar: das Thicr- 
chcn wurde an einem offenen Orte gehalten, wo 
die Luft freyen Spielraum hatte, und so jede 
Veränderung der Atmosphäre auf dasselbe w ir­
ken konnte. D er Thermometer fiel mehrere -  
M a l unter o , dann war das Athmen weniger 
ununterbrochen, als wenn es über o stund, ob- 
schon man hätte denken sollen, die große Masse 
von Heu und M oos, in welche es sich gewickelt 
hatte, hätten es vor den Einflüssen der Atmo­
sphäre ziemlich gesichert. Ich ließ es einst im 
Garten bey warmem Sonnenschein über eine 
halbe Stunde an diesem liegen, es erwachte 
n icht.«
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»D as M urm elth ie r stößt auch während dem 
erhaltenden Schlaf beym Athmen, gleich dem 
wachenden T h ie r, Kohlenstoß aus den Lungen, 
und nimmt Sauerstof ein, wie Herrn M an «  
g i l i s  Versuche beweisen; allein es kömmt doch 
weniger Sauerstof in den Körper als beym 
Wachen, und das B lu t  behält mehr Kohlenstoß 
und Wasscrstof, als im  Wachen; sollte'nicht die­
sem Umstand es zuzuschreiben seyn, daß das 
B lu t  eines im  Winterschlaf getödteten M u r- 
mclthieres so wäßrig ist, und so wenig Gerin­
nungsfähigkeit besitzt?"
»Ueber das Pfeifen derM uriricithkere bemerke 
ich folgendes: Es ist bey verschiedenen In d iv i­
duen verschieden. Das große M urm e lth icr stieß 
in der Angst, oder wen» man es beleidigte, 
ein durchdringendes, den Ohren wehthuendcs 
Pfeifen aus,  während ein sehr altes, aber klei­
neres, und einige jüngere bloß laut klafften, ohne 
eigentlich zu pfeifen."
»H err 0 .  Amstein, und nach ihm Schrebcr, 
sagen, das M urm elth ier lebe m it allen Crea-
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tu rcn .im  Frieden, und w ir schrieben es diesen 
Männern nnch, weil w ir keinen Beweis r>om 
Gegentheil hatten. Allein mehrere Erfahrungen, 
welche ich kurz nacheinander machte, beweisen 
m ir das Gegentheil, und zeigen, daß wenigstens 
im gefangenen Zustande das Murmclthierb>virk- 
lich böse ist. Im  Vertrauen auf die gepriesene 
Friedfertigkeit setzte ich ein großes M urm elth ier 
in einen Behälter, worin eine Amsel, vier 
Steinhühncr (I 'e rä ix  saxatilis) und ein Wasser­
huhn waren, welche sich aber sämmtlich fast 
immer in der Höhe, selten am Boden aufhiel­
ten. Einige Wochen geschah nichts, weil das 
Thier noch meist schlief, eines Morgens aber 
fand ich zu'meinem Erstaunen, daß das M u r-  
mclthicr einem Steinhuhn und dem Wasserhuhn 
das Genick abgebissen hatte, so daß der Kopf 
vorn ganz herunter hicng, gerade wie wenn es 
- ein M arder gethan hätte, vorn Fleisch war je­
doch nichts gefressen, allein die herumliegenden 
vielen Federn zeigten, daß beyde Thiere sich 
stärk gewehrt hatten. Ich schrieb diesen M ord
«
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der großen Müdigkeit zu, welche dieses M u r- 
niclthier beständig zeigte,.die so groß war,  daß 
es sich gegen Menschen und Thiere zur Wehre 
setzte, und fürchterlich um sich biß. Allein bald 
nachher erhielt ich zwey kleine ganz zahme M ur- 
mclthiere, denen ich nichts arges zutraute, 
indeß, durch obige Erfahrung belehrt, setzte ich 
sie in eine Kammer, die verschlossen war, aber 
m it dem Hühncrstalle in Verbindung stand , je­
doch so, daß ich es für unmöglich h ie lt, daß die 
M urm clth icre, welche vortrefflich klettern kön­
nen, dahin gelangen könnten. Allein eines 
Abends gegen neun Uhr entsteht ein Lärm im 
Hühnerstall, die Magd e ilt hinzu, sieht schon 
ein Huhn todtgebisscn, und bemerkt ein hcrum- 
springendes T h ie r; sie glaubt ein M arder sey 
eingebrochen, und schlägt das-Th ier tod t, da 
war es das zahme M urm e lth ic r, das sich sonst 
willig angreifen ließ, es hatte dem Huhn das 
Genick abgebissen. Diese Erfahrungen zeigen 
hinlänglich, daß das M urm clth ier eben nicht 
immer friedfertig ist, sonder» gar leicht auch
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ungcrcitzt andere Thiere anfällt, denn was tha­
ten diesem die gntcn Hühner? nie habe ich aber 
beobachtet, daß eines Fleisch gefressen hätte: es 
ist also nicht eigentliche Dlutbegicrde, doch denke 
ich im  Hunger würde das M urm clth ier auch 
Fleisch fressen, wie Herr M ang ili ein Beyspiel 
anführt, daß eine Zahme M arm vtte eine andere 
todte angefressen habe. Das dritte dieser M u r- 
melthicre brach einige Wochen nachher aus seiner 
Kiste heraus, klcttebte an einem Mäuerchen in 
die Hohe, zernagte das Bley eines Fensters, 
welches in einen Vogclbehältcr fü h rte , und 
tödtcte darin ein Eteinhuhn und eine zahnre 
Elster, gerade aus die A r t  wie die andern, in­
dem es ihnen das Genick abbiß."
„Uebcrhaupt muß man ein zahmes M urm el- 
thier sehr gut verwahren, wenn man nicht in 
Gefahr stehen w ill dasselbe zu verlieren; es ist 
unglaublich, wie schnell es die dicksten D rcter 
durchnagt ha t, wenn es nur erst einen Zahn 
einhacken kann, ja selbst Fenster durchbricht es, 
wie obige Erfahrung ^zeigt, sehr leicht, und kann 
vortrefflich kle ttern."
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„ I N I  Canton U ri ist das M urm clth ier fast 
allgemein unter dem Namen Munke bekannt.
Z u r  N a tu r g e s c h i c h te  der  Gemse.
„ D ie  Gemse lässt sich allerdings, jung einge­
sungen, eben so leicht zähmen, als der Steinbock, 
und andre ähnliche Thiere, wie w ir selbst ein 
Beyspiel haben. l>. Schinz erhielt Anfangs Au­
gusts eine junge Gemse im  A lte r von ungefähr 
vierzehn Lagen; sie hatte eine Ziege zur Säug- 
amme, welche jsie m it mütterlicher Zärtlichkeit > 
liebte, und von ih r geliebt wurde. Sobald die 
Gemse sich etwas ^entfernte, so meckerte die 
Ziege sehr ängstlich, und die Gemse kehrte 
schleunig zurück. I n  den ersten Wochen genoß 
die Gemse bloß die M ilch ihrer Pflegmutter, 
bald aber ficng sie an Gras zu fressen, und 
gegen Ende Oktobers wurde sie von der Ziege 
getrennt, und befindet sich itzt recht wohl bey 
K oh l, weissen Rüben, Gras und Heu. S ie  ist 
so zahm, daß sie ihrem Bcfvrger wie ein Hund _ 
nachläuft.«
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»D ie  Hörner brechen ungefähr im drillen 
M onat hervor/ und wachsen zienrlich langsam. 
D ie  Farbe war anfangs gclbröth.licht, so wie 
aber die weichen und langen, Winterhaare her­
vorkamen/ verwandelte sie sich ins Braunschwarze, 
doch nicht so dunkel als bey einer ä lte rn ." '
» Schon in den erste» Tagen zeichnete sich 
diese junge Gemse durch M unterkeit, Schnellig­
keit und ungcmeinc Leichtigkeit im Springen vor 
einer jungen Ziege sehr vorthcilhaft aus. D er 
Körper ist gedrungen kürzer, die Beine höher, 
vorzüglich die Hintern,'der Kopf schöner als an 
einer Ziege. Der Blick ist munter, lebhaft, 
das Betragen keck und m unter; sie machte bald 
Freundschaft m it H u nd e n ,'m it denen,sie S tun­
den lang spielen kann. D ie Zeit der Müßten 
Lebhaftigkeit ist gegen die Abenddämmerung, wo 
sie sich nicht satt spielen und springen kann."
D ie  zahmen Böcke verlieren m it der eintre­
tenden Brunst ihre Zahmheit, und können durch 
Stoßen und ihre scharfen Hörner beschädigen. 
D ie  Gemsziegc behält dagegen ihre Zahmheit 
vielleicht immer be»."
— S3r —
»Wiederholte Versuche welche man m it der 
'Zähmung der Gemse machen könnte, würden 
wahrscheinlich zeigen, daß auch sie zum Haus- 
thier gemacht werden könnte; aber ebnere Ge­
genden, und der Verlust der Freyheit würden 
wahrscheinlich bald ihr Naturell völlig ändern." 
Dem andern M itarbe ite r an dieser Naturge­
schichte kommt hingegen dieses alles noch ziemlich 
problematisch vor,  und die einzelne Beobachtung 
sowohl als der kurze Zeitraum in welchen selbige 
fä llt,  noch lange nicht hinreichend um solche all­
gemeine Schlüsse daraus zu ziehen, vorzüglich 
da auch Beobachtungen vorhanden sind, welche 
das Gegentheil zu beweisen scheinen.
r ;
—  SZ2
folgende genauere Angaben über die Anzahl 
der P f e r d e  und des H o r n v i e h e s  im San- 
ton F r e y  b ü r g  sind uns so. eben noch zu Ge­
sichte gekommen. W ir  liefern sie in der Ueber­
zeugung/ daß sie für viele unsrer Leser kein 
geringes Interesse haben werden.
Die Alpenwcidcn/ die dem Canton Frey- 
burg eine unversiegbare Quelle reichen Einkom­
mens sind/ werden in drey Klassen eingetheilt/ als: 
Erste Klasse 3154 Rinder.
Zweyte Klasse ;< - 6 6 --------
D r itte  Klasse 715s —  —
I537L Rinder (ksguiers).
Dieser Angabe nach kann man also ziemlich be­
stimmt zählen/ daß jährlich auf den Cantons- 
alpen über 12000 Kühe weiden/ andres V ieh 
ungerechnet; als Meischen (L e n in s ) ,  Kälber, 
Pferde» Schaft/ Ziegen, Schweine.
Nach einer gemachten Zahlung im Jahr 1307 
kann der Viehstand des Cantons wie folgt 
berechnet werden:
—  SZZ —
Vkehstand des Cantons Fceyburg. 
Bezirke. Pferde. Hornvieh.
Uebersiein (Surpierre) 691. 764.
Cvrbcrs (Loibieres) 267. 1763.
M urtcn  (lVlnist) 1161. 2177 .,
Montenach (A anm gn;) 1516. 2431.
Kaslels (LkatsI) 513. 2094.
Freyburg 1712. 7342.
V o ll (ku lle ) 846. 4134.
Rcmund (Komont) 1209. 4133.
Ruw (llve ) 926. 3226.
Grcyers (kru^bres) 3° 8. 3538.
S tä ffls 1190. 1294.
Favcrnach (karvazny) ;s8- 2066.
10942. 34S87.
Jährlich werden auf den Alpenwciden des Can­
tons Zoo M i l c h e n  (l.sit->xe;) fab riz irt; die 
M ilch im Durchschnitt zu 40 Kühen gerechnet, 
welches alfo die obige Anzahl von 12000 Kühen 
ausmachen würde. N im m t man nun an, daß 
jede Kuh durchgchends 2vo Pfund Käfe lie fe rt,
—  534 —
so betrögt der Gcsammtbetrag vorn 15 M op bis 
zum 9 Octobcr jedes Jahr 24000 Ccntner Käse. 
Rechnet man den Cenkncr im allgemeinen zu 32 
Schwcitzerfrankcn (16  auf einen C aro lin ) so 
betragt dies eine Summe von 765000 Franken.
D ie  Alpcnwcidcn sind meist Privatcigcnthum, 
welches von den Besitzern gewöhnlich a» die Aclp- 
lcr aus drey bis sechs Jahre verpachtet wird. 
D er Pachtungspreis wird gewöhnlich nach der 
Anzahl der Rinder (ksgmers) einer Weide, und 
deren Güte berechnet und angeschlagen. D ie 
Alpen werden jetzt als das beßtc Eigenthum 
angesehen, das im Durchschnitte vier Proccnt 
und mehr einträgt. D ie Dauern, und Vichci- 
genthümcr vcrmicthcn zum Theil ihre Kühe, 
welche sie nicht zur Stallfütternng brauchen, a» 
die Aclp lcr, die ihnen dafür 10 bis 12 Kronen 
(2 5  bis Zo Franken) für die fünf Sommermo­
nate bezahlen. D ie besten Weiden befinden sich 
auf den höchsten Alpen, die sehr reich an Kräu­
tern sind, und daher auch von dem Botaniker 
gerne bereist werden.




